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		Hier ist wieder eine neue Geschichte zur U.S.S. Alexandria. In diesem Fall wurde die Geschichte so groß, dass sie zweigeteilt wurde, denn sonst wäre es echt unübersichtlich geworden.Mit beginn dieser Geschichte findet bei einem Charakter eine besondere Entwicklung statt, die auch in späteren Storys zur Sprache kommt.Wer es also liebt, in chronologischer Reihenfolge zu lesen, der sollte die folgende Reihenfolge einhalten:Der Preis der InnovationTrugbilderDunkle GeschäfteTaktische DiplomatieVerlorene WeltenDer Feind meines FeindesGegen jede LogikAußer KontrolleOhne jede SpurAlles was derzeit noch nicht verfügbar sein sollte, werde ich noch kurzfristig einstellen.Ich wünsche viel Spaß mit dem neuen Abenteuer.Harald
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Auf der Brücke der ALEXANDRIA kehrte inzwischen geschäftige
Betriebsamkeit ein.

Die Hauptsysteme wurden wieder zum Leben erweckt und die
üblichen Überprüfungen, die man vor einem solchen Neustart
durchführte, waren abgeschlossen.

Die U.S.S. CRAZY HORSE war an der Sternenbasis eingetroffen
und Carah Pehl die Kommunikationsoffizierin hatte im Funkverkehr
zwischen der Basis und dem ankommenden Schiff erfahren, dass die
CRAZY HORSE Admiral Pressman an Bord nehmen sollte, der scheinbar
einen wichtigen Auftrag erhalten hatte.

Innerhalb weniger Minuten war das Schiff der Excelsior Klasse
wieder in der Unendlichkeit des Raumes verschwunden, genau so
schnell, wie es zuvor aus dem Warptransfer aufgetaucht war.

Captain Wikland wartete inzwischen nur noch auf die Ankunft
des Senators, der ihn hatte informieren lassen, dass er und drei
weitere Offiziere in Kürze an Bord beamen würden.

Kelvar und Pradok waren bereits gemeinsam mit dem Captain an
Bord gekommen, und Ihnen wurden wieder die entsprechenden Quartiere
zugewiesen.

Um keine Empörung auszulösen hatte Wikland darauf verzichtet,
das Quartier von Prokonsul Selak neu zu belegen. Allerdings waren
damit auch alle Quartiere auf Deck zwei vollständig belegt.

Wikland hatte Anweisung gegeben, dass man abwarten würde, bis
die Romulaner ihre Warbirds abziehen, um dann mit gleicher
Geschwindigkeit hinterher zu fliegen, so dass man sie unauffällig
im Auge behalten konnte.

Roger hatte dafür extra eine der Wissenschaftsstationen im
Maschinenraum gemeinsam mit Jaqueline Jefferson umgebaut, damit man
direkt von dort, die entsprechenden Maßnahmen treffen konnte, um
die Position der Romulaner festzustellen.

Ein erster Versuch versprach guten Erfolg und so wartete der
Captain nur noch auf die Ankunft des Senators.

Im Bereitschaftsraum des Captains ertönte das Signal dafür,
dass jemand Einlass begehrte und der Captain rief deutlich
„Herein!“

Roger van Dyke kam durch die Tür, drehte den Stuhl herum,
setzte sich breitbeinig darauf und legte seine Arme auf die hohe
Lehne vor ihm.

„Es ist soweit, alles bereit Captain, wir konnten die
entsprechenden Routinen im Maschinenraum etablieren. Egal, welchen
Befehl Sie auch auf der Brücke in Anwesenheit des Senators geben,
er wird im Maschinenraum so umgesetzt, dass man die Warbirds nicht
überholt.“

„Gut!“, brummte Wikland, der missmutig auf seinen
Tischcomputer starrte und scheinbar eine Eintragung der
Sternenflotte ansah.

„Haben Sie das schon gesehen Commander, die Sternenflotte hat
uns angemahnt. Wir sollten bereits vor acht Wochen eine Beurteilung
über das neue Brückenmodul abgeben. Als wenn wir nicht schon genug
zu tun hätten. Ständige Berichte, Prüfungen, Einschätzungen,
Empfehlungen und als wenn das nicht schon genug wäre, jetzt wollen
Sie auch noch, dass wir einen Tragetest für neue Uniformen
durchführen. Ich komme mir schon jetzt vor, wie auf einer
Modenschau“, grummelte er, „wir haben schließlich wichtigere Dinge
zu tun.“

Roger drehte das Display zu sich herum und sah die beiden
Anweisungen.

Bei der Uniformanfrage war eine Abbildung zu sehen, die einen
Offizier in der neuen Uniform darstellte. Man konnte die Abbildung
für jedwede Gelegenheit und Person per Tastendruck ändern. Sowohl
normale Kombinationen von Hose und Jacke, wie auch komplette Anzüge
waren vorgesehen.

Inzwischen trug man eine einfache schwarze Hose, einen Pulli
mit den Farben der Fachgruppe und eine schwarze Jacke, die im
oberen Bereich grau abgesetzt waren. Dazu gab es eine Weste für die
Herren und weiße Galauniformen in Jackenform.



„Naja, sehen wir es mal so. Wir werden wenigstens unsere
Kleider nicht mehr tragen müssen.“, gab Roger belustigt zurück.
Damit meinte er selbstverständlich die überlangen Uniformteile für
offizielle Anlässe, die halb Jacke, halb Kleid waren und auch fast
etwas von einem Mantel hatten.

„Das ist halt der Preis, wenn man der Captain auf einem
Technologieträger der Sternenflotte ist!“, sagte der erste
Offizier.

„Ja, ja.“, gab Wikland dem Commander zur Antwort.

„Aber es wird immer unübersichtlicher. Vor wenigen Tagen
tauchte da plötzlich dieser Doktor auf, dieser… Dr. Zimmermann,
beziehungsweise sein Programm.

Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass es auf meinem Schiff
installiert wurde und dann fängt dieses Hologramm auch noch an mir
Vorträge zu halten. Stellen Sie sich das mal vor. Ein Hologramm
will mir erzählen was ich zu tun habe. Da hört sich doch wirklich
alles auf oder?“

Roger sah, dass dem Captain diese Aufgaben wirklich ein Dorn
im Auge waren und machte daher einen Vorschlag.

„Wie wäre es, wenn ich mich darum kümmere und Sie
konzentrieren sich auf den bevorstehenden Besuch des Senators.“
Wikland nickte. Zu mehr war er im Moment nicht fähig.

Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er überlegte, ob
es wirklich ein so cleverer Schachzug gewesen war, dem Senator so
die Stirn zu bieten.

Nun hatte er die Retourkutsche erhalten und musste den
Senator zurückbringen. Natürlich, es war mit Sicherheit ein großer
Vertrauensbeweis, aber letztendlich hatte er wieder die
Verantwortung für den sicheren Aufenthalt von Romulanern
übernommen, bei dessen erster Gelegenheit er so kläglich versagt
hatte, was in ihm erneut die Frage aufwarf, was er nun mit dem
Klingonen machen sollte, der immer noch in der Sicherheitszelle
saß. Aber Wikland schien noch ein ganz anderes Thema zu
beschäftigen, welches ihm scheinbar zu Recht Sorgen machte.

„Ich hoffe man kann dem Senator soweit vertrauen, denn
schließlich ist er der höchstgestellte Romulaner des TalShiar. Er
macht eigentlich einen integeren Eindruck, fast schon zu
friedliebend für eine solche Position.“, erklärte Wikland.

„Heißt dass vielleicht…“ Roger ließ den Satz offen, denn er
wagte es nicht ihn offen auszusprechen. Aber der Captain nickte
langsam.

„Ja Commander, genau so ist es, wir werden Ihn zur neutralen
Zone begleiten und wahrscheinlich sogar bis Romulus, so lautete
unsere Abmachung.“
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Es dauerte immer noch fast ganze zwei Stunden, bis sich der
Warbird TERIX meldete, um mitzuteilen, dass er den Beamvorgang
einleiten würde. Da die Schilde gesenkt waren würde man die Vier
Personen direkt auf die Brücke beamen, um nicht vom Transporter des
Föderationsschiffs abhängig zu sein.

Direkt vor dem großen Hauptschirm bildeten sich vier
grünliche Schimmer, die sich mit leisem Brummen immer mehr
verdichteten und schließlich die Form von vier Romulanern annahmen.
Vorne standen drei Romulanische Wachen mit gezogenen Disruptoren,
dahinter der Senator.

Für ein paar Sekunden schienen sich die Romulaner und die
Wachen der ALEXANDRIA genau zu beobachten, dann kamen vier
Brückenwachen, die sich für diesen Vorgang bereitgehalten hatten
auf die Romulaner zu und erwarteten dass sie ihre Waffen abgaben.
Ein kurzer Blick zum Senator signalisierte ihnen, dass sie sich
fügen sollten.

Wikland stand aus seinem Sessel auf und ging auf den Senator
zu.



„Ich freue mich, dass Sie an Bord sind. Willkommen. Zudem
würde ich mich freuen, wenn wir heute Abend ein gemeinsames
Abendessen zu uns nehmen könnten, als Bestätigung für unsere
derzeitige Übereinkunft, die wir sicher in beiderseitigem Interesse
erzielt haben.“

Senator Varkal gab den Wachen ein Zeichen sich zurückzuziehen
und trat vor zum Captain.

„Nun Captain Wikland, auch ich hoffe, dass diese Übereinkunft
fruchtbar und vor allem von Dauer sein wird, was ja leider zwischen
unseren beiden Völkern niemals wirklich lange funktioniert hat,
nicht wahr?

Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie uns zum gemeinsamen
Essen einladen und wir werden dieser Aufforderung gerne
nachkommen.“

Wikland nickte freudig, diese erste Hürde hatte er schon
einmal gut genommen. Er deutete mit der Hand nach hinten, wo sich
der Abgang zu Deck zwei befand und wies Roger van Dyke mit einem
Kopfnicken an, dem Senator die Quartiere zu zeigen.

Nach dem Senator folgten die Wachen und hinter diesen die
Wachen des Schiffes. Es kam schon fast einer Prozession gleich wie
sie dort so einträchtig hintereinander hergingen.



Kaum eine Stunde später saßen Roger van Dyke und Jaqueline
Jefferson im Quartier der Botschafterin Avallia Sen.

J.J. hatte die Wandkonsole abgenommen und installierte gerade
eine Energiekupplung, als Captain Wikland zur Tür hereintrat.

„Achtung!“, rief van Dyke, aber es war schon zu spät, der
sakranianische Hase hoppelte durch die Tür in den Gang und war kurz
darauf verschwunden.

„Verdammt, was war das denn?“, rief Wikland mehr erstaunt,
als verärgert.

„Nun ich würde sagen, das war das Haustier der Botschafterin.
Haben Sie es noch nie gesehen, das muss doch schon eine ganze Weile
an Bord sein?“, gab J.J. nur trocken zurück.

Der Captain war so überrascht, dass er die Sprache verloren
hatte und schaute zu, wie die beiden Offiziere fachmännisch und
präzise arbeiteten. Jeder Griff saß und es wurde kein überflüssiges
Wort verloren. Nach einigen Minuten konnte der Captain seine Unruhe
und Neugier nicht mehr verbergen.



„Und?“, fragte er knapp, aber sowohl Roger als auch Jaqueline
wussten genau was sie antworten mussten.

„Captain, wir brauchen noch einen Moment, aber es wird
funktionieren. Sie können sich darauf verlassen, dass wir bis heute
Abend auch das Gegenstück in Ihrem Quartier installiert haben. Aber
es wäre uns sehr damit gedient, wenn Sie uns ähm… wenn wir
ungestört weiterarbeiten könnten!“, erklärte J.J. frei heraus.

Sie war schon immer ein Freund der klaren Sprache und Wikland
musste kurz lächeln. Eigentlich war er nur gekommen um sich die
Hochgelobten und ominösen Gelpacks einmal zu betrachten. Zwei von
ihnen lagen auf dem kleinen Schiebewagen, der J.J. auch als
Werkzeugwagen diente.

„Ja, ja. Ich bin ja schon weg.“, sagte der Captain und wandte
sich zur Tür, um zu gehen. In diesem Moment öffneten sich die
beiden Hälften der Tür und die Botschafterin kam herein, auf dem
Arm den kleinen Hasen, der ein wenig verstört dreinschaute.



„Ich habe ihn in einem Turbolift gefunden, als er gerade in
Richtung Maschinenraum unterwegs war.“, sagte sie vorwurfsvoll in
die Runde, die sich keiner Schuld bewusst war. Beruhigend
streichelte sie ihn am Kopf und über den Rücken, dessen glänzendes
Fell mit jeder Berührung seine Schattierung änderte.

„Als der Captain die Tür öffnete, hörten wir, wie plötzlich
etwas von Ihrem Bett sprang und keine zwei Sekunden später war es
durch die geöffnete Tür verschwunden.“, erklärte J.J.

Ein wenig eingeschnappt wirkte die Botschafterin in ihren
Bewegungen als sie am Captain vorbei schnurstracks auf ihre
Schlafstätte zuging, wo sie den kleinen Hasen wieder in seine Koje
legte.

Erst jetzt bemerkte Wikland, dass neben dem Hasen noch
weitere kleine Haustiere in dem Quartier beheimatet waren, die ihm
bislang noch gar nicht aufgefallen waren. Er sah solche Sachen ganz
einfach als Störfaktor, was der Hase ja eben sehr deutlich unter
Beweis gestellt hatte.



„Botschafterin, ich halte es für besser, wenn wir dem Hasen
einen kleinen Transponder einsetzen, dann können wir ihn jederzeit
lokalisieren, wenn er wieder einmal ausbüchst.“

Versuchte der Captain ein wenig zu vermitteln. Aber Avallia
Sen protestierte energisch.

„Captain, ich werde auf keinen Fall zulassen, dass meinem
Tier irgend so ein Ding eingepflanzt wird. Das ist absolut unnötig.
Schließlich kann es ja nicht weg vom Schiff. Ich werde schon
aufpassen.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ das Quartier
wieder mit schnellem Schritt.

Wikland schüttelte mit dem Kopf,

„Und da soll einer die Frauen verstehen.“, sagte er und
schickte sich an die beiden Offiziere wieder alleine zu lassen.
Roger und J.J. nahmen sich wieder der schwierigen Frage an, wie die
Botschafterin unbemerkt von Deck elf auf Deck sieben kommen konnte,
um mit dem Captain zu speisen, oder außerhalb ihrer Pflichten und
offiziellen Gelegenheiten Zeit mit ihm verbringen konnte.

Van Dyke hatte dem Captain ausgeredet, dass sie das Quartier
neben dem Seinen beziehen solle und mit einer durch Holoemitter
verborgenen Türe ins Quartier des Captains gelangen konnte.

Roger und J.J. hatten für die Jäger eine Notbeamvorrichtung
vorgesehen, die klein und flexibel war, sodass man sie auch im
Quartier unterbringen konnte, ohne dass es auffallen musste. Man
konnte den internen Transporter mit einem kleinen Wanddisplay
aktivieren oder mit einem Stimmsyntheshizer.

So könnten Personen, die in Avallias Quartier Einlass
begehrten den Signalton direkt durchstellen ins Quartier des
Captains.

Wenn die Botschafterin sich entscheiden würde zu öffnen,
konnte sie mit dem internen Transporter hinüber beamen und war
innerhalb von nur wenigen Sekunden wieder im eigenen Quartier.

Es war zwar nicht gerade das, was sich Wikland erhofft hatte,
denn er mochte eigentlich keine Versteckspielchen dieser Art, aber
in Anbetracht der Lage und unter Berücksichtigung der vielen
Kulturen auf dem Schiff konnte er Rogers Bedenken durchaus
nachvollziehen.

Gerade weil sich viele andere Spezies in dieser Frage immer
noch sehr weit unterschieden, wollte er keinen Streit vom Zaun
brechen, auch wenn er der Captain war, dem alle unterstellt waren.

Doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass sich die
Leute zwischen Ihm und ihrer Religion oder der Erziehung
entscheiden mussten, er wusste, in diesem Vergleich würde er im
Ernstfall immer den Kürzeren ziehen, dessen war er sich sicher.
„Ich warte dann auf Ihre Rückmeldung, dass alles bereit ist.“,
sagte der Captain nur kurz und ging auf die Tür zu.

Kaum waren die Hälften auseinander geglitten, huschte ein
kleiner Schatten in den Flur und Wikland setzte ihm sofort
hinterher.

Mit einigen seiner riesigen Schritte hatte er den kleinen
Hasen schnell erreicht, am Schlafittchen gepackt und hochgehoben.

„So mein Kleiner, ich habe einen umgehenden Termin bei
unserem Tierarzt für Dich!“, sagte er dem Mümmelmann, der ihn aus
seinen treuen und müden Augen ansah.



Als Captain Wikland wieder auf der Brücke stand, waren viele
Minuten vergangen und die ALEXANDRIA war vollständig abflugbereit.

„Lieutenant Alisha“, fragte Wikland die Bolianerin an der
OPS, „wie ist der Status unserer Besucher?“ Zurzeit musste er sich
nicht in Acht nehmen, es war keiner der Romulaner auf der Brücke.

„Sie sind vor knapp 10 Minuten abgeflogen, mit Warp drei in
direkter Richtung nach Romulus.“, antwortete sie dem Captain
schnell und professionell.

„Gut, dann wollen wir Sie nicht warten lassen. Setzen auch
wir einen Kurs in Richtung des romulanischen Reiches.
Geschwindigkeit Warp drei.“

Esteban Ramirez fragte beim Captain noch einmal die
Koordinaten ab.

„Captain, das romulanische Reich ist groß, haben wir eine
genaue Kursangabe?“



Wikland blickte in die Runde, die erwartungsvoll den Stuhl in
der Mitte fixierte und sah Esteban mit einem smarten Lächeln an.

„Direkt in die Höhle des Löwen Mr. Ramirez, direkt nach
Romulus!“, gab der Captain seine Anweisung und lehnte sich zurück.
Mit einem Blick an die Wissenschaftsstation schaute er zu Maxine
Dent.

„Schön Abstand halten, aber nicht außer Reichweite der
Scanner gehen.“, ermahnte er die junge Frau, die inzwischen auch
genau wusste, worauf es ankam.

Der Tag neigte sich dem Ende zu und selbst wenn man die
Geschwindigkeit auf Warp sechs erhöhen könnte, würde es mehrere
Wochen dauern, bis man Romulus erreichen würde.

Aber das war dem Captain nur Recht, denn es gab noch einige
Dinge an Bord, die er lieber abgeschlossen hätte, bevor man auf
Romulus, oder besser noch, bevor man in der neutralen Zone ankam.



Am Abend hatte Wikland im Quartier des Senators mit den
anderen Romulanern wie versprochen diniert und nachdem die Wachen,
Kelvar und Pradok gegangen waren, die kaum ein Wort während des
ganzen Abends gesprochen hatten, war der Captain mit dem Senator
alleine.

„Sagen Sie Captain“, begann Varkal ganz überraschend das
Thema anzuschneiden, „glauben Sie eigentlich, dass der Klingone den
Prokonsul getötet hat?“ Diese Frage kam für Wikland genauso
überraschend wie er Sie auf der anderen Seite schon viel früher
erwartet hätte. Der Senator sah ihn mit einem unergründlichen Blick
an und schwenkte sein Glas mit einem Schluck schottischem Whisky
hin und her, gespannt auf die Reaktion des Captains wartend.

„Nun… es sprechen viele Fakten gegen ihn, das ist mir klar,
aber ich bin mir ehrlich gesagt nicht ganz sicher. Er hat mir etwas
zu verstehen gegeben, über das ich schon die ganze Zeit nachdenke,
aber es will mir keine Antwort einfallen.“



Ohne eine Mine zu verziehen entgegnete Varkal langsam, „Das
ist eine sehr ehrliche Antwort Captain. Ich hatte nicht von Ihnen
erwartet, dass Sie eine solche Offenheit an den Tag legen.“, gab er
zurück und musterte dabei den Captain weiterhin sehr genau,
versuchte in seinem Minenspiel zu erkennen, was er dachte.

„Wissen Sie Senator, ich bin dafür, die Sachen offen heraus
zu sagen, dann weiß man genau woran man ist. Ich weiß, diese
Eigenschaft zählt vielleicht nicht zu den am stärksten
Ausgeprägtesten beim romulanischen Volk, aber auch ich würde es
begrüßen, wenn man ehrlich mit mir umgeht. Leider musste ich Ihren
Erfüllungsgehilfen jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen, was
sehr mühsam war.“

Der Senator musste kurz lachen, legte den Kopf kurz zur Seite
und stellte dann sein Glas wieder auf den Tisch. „Nein, nein
Captain. Diese Sache ist nicht über meinen Tisch gewandert, wie Sie
vielleicht denken. Aber es wäre egal gewesen, denn jeder hat Angst
und Respekt vor dem TalShiar und wird seine Zunge im Zaum halten um
bloß nichts Falsches zu sagen. Was glauben Sie warum vorhin am
Tisch keine Konversation zustande kam?“

Wikland verzog das Gesicht. So etwas hatte er sich schon
gedacht.



„Sie erwähnten vorhin einige Zweifel an der Schuld des
Klingonen, ich bin gespannt Ihre Schlussfolgerungen zu erfahren.“,
gab Varkal unumwunden zu. Seine ungewöhnliche Art wurde nur noch
von seiner Neugier übertroffen. Wikland haderte einige Sekunden
damit, zu erklären wie er dazu gekommen war, aber andererseits
wollte auch er zu gerne erfahren wie der Senator dazu stand.

Er erklärte ihm, wie sich die ganze Situation abgespielt
hatte und setzte dann an mit seiner Vermutung.

„K’Orak, so heißt der Klingone hat mir versichert, er sei es
nicht gewesen. Wie Sie sich sicher denken können, hat er nur sehr
wenig über den ganzen Vorfall gesprochen. Aber dann habe ich einige
dunkle Punkte in seiner Vergangenheit gefunden und nicht zuletzt
die Tatsache, dass seine Familie durch Prokonsul Selak ausgelöscht
wurde, als dieser noch Sub Commander war, hat zu meiner Vermutung
geführt.“ Der Senator nickte wissend.

„Der Zwischenfall auf der Kolonie Ragan. Daran kann ich mich
noch gut erinnern.“

Wikland war zwar etwas verwirrt, aber dann fiel ihm wieder
ein, dass er das Oberhaupt des TalShiar hier an Bord hatte, der
sicher auch damals schon in einer hohen Position gewesen war und
über dieses Wissen verfügte.

„Nun, er hat ihm damals Blutrache geschworen und ihn durch
den halben Quadranten gejagt, bis er irgendwann seine Spur verloren
hat. Als Selak hier auf dem Schiff auftauchte, hat er ihn sofort
wiedererkannt.“, bemerkte Wikland.



Varkal nickte erneut wissend und überraschte den Captain mit
einer Offenbarung:

„Nun Captain, ich gehe davon aus, dass Mr. K’Orak sich in der
Sicherheitsabteilung befindet. Sie können ihn gehen lassen. Er war
es tatsächlich nicht.“ Wikland war wie vor den Kopf gestoßen, wie
konnte der Romulaner so etwas nur wissen, oder auch gar nur
annehmen, wo er selbst schon so hart mit sich gerungen hatte, diese
Sicht der Dinge als Möglichkeit zu akzeptieren.



Varkal sah die Mine des Captains und erklärte dann: „Captain,
ein Klingone würde niemals einen Gegner mit dem Phaser töten, wenn
es um eine Blutrache geht. Glauben Sie mir, ich spreche aus eigener
leidvoller Erfahrung meiner Familie.

Er würde nichts unversucht lassen sein Opfer nach den Regeln
der klingonischen Blutrache am besten mit den bloßen Händen zu
zerfleischen und nicht bei der erst besten Gelegenheit mit einer
Föderationswaffe auf Selak feuern.“

Das Ganze deckte sich mit den Schlüssen, die sich auch der
Captain zusammengereimt hatte, nur, dass er nicht über direkte
Erfahrungen mit der Blutrache von Klingonen verfügte.

Wikland war immer noch unschlüssig, er dachte daran, dass
Kelvar und Pradok wahrscheinlich wieder ein großes Gezeter anfangen
würden, aber der Senator schien seine Bedenken erraten zu haben.
Wahrscheinlich weil Wikland seine Stirn in Falten legte.

„Lassen Sie nur Captain, um meine Leute kümmere ich mich.“
Wikland nickte und überlegte gleichzeitig, ob dies nur ein Vorwand
sein konnte, bei dem Varkal einen erneuten Streit heraufbeschwören
wollte. Schließlich wäre es ohne weiteres möglich, dass der Senator
nur auf eine falsche Bewegung oder Äußerung des Klingonen wartete.
Aber je mehr er darüber nachdachte umso undurchdringlicher wurden
seine Gedanken. Auch wenn er dem Senator auf keinen Fall vertraute,
er war viel zu freundlich, viel zu vertrauensselig und viel zu
gefasst für einen Romulaner. Einzig seine Neugier schien dem
romulanischen Naturel zu entsprechen. Wikland beschloss weiterhin
größte Vorsicht walten zu lassen.



Zwei Tage waren inzwischen vergangen und die drei Warbirds
hatten inzwischen die Reichweite der Langstreckensensoren der
Station 491 verlassen. Es war Zeit, den Anweisungen des Senators zu
folgen.

„Lieutenant, folgt uns das Schiff der Föderation immer noch?“

wollte Sub Commander Sirol von seinem Wissenschaftsoffizier
wissen. Dieser prüfte die Anzeigen auf dem Bildschirm.

„Nein Sub Commander, das Schiff mit dem Senator hat einen
geringfügig anderen Kurs in Richtung Romulus eingeschlagen, aber es
befindet sich schon jetzt nicht mehr in Sensorenreichweite.

Diese Schiffe haben keine so hoch entwickelte
Sensorenerfassung wie wir. Sie haben unseren Wirkungskreis gerade
erst verlassen, aber wir sind mit Sicherheit schon seit einem Tag
nicht mehr in dem Erfassungsbereich Ihrer Scanner. Was würde es
auch schon nützen, sie können uns ohnehin nicht erfassen.“, gab der
Lieutenant mit einem an Überheblichkeit kaum zu überbietenden
Tonfall zurück.

„Gut“, sagte Sirol.

„Fliegen Sie noch vier weitere Stunden auf diesem Kurs und
dann korrigieren Sie auf zweiundvierzig komma acht komma
neununddreißig.“

Das Nicken des Lieutenants war Bestätigung genug für Sirol.

Nun würde sich zeigen, ob der Senator Recht behalten würde
mit seiner Theorie, obwohl ein unangenehmes Ziehen in der
Magengegend blieb. Sirol änderte seine Sitzposition, aber das flaue
Gefühl im Magen blieb bestehen.
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„Verdammt noch mal, warum will das nicht funktioniern?“,
schimpfte Jaqueline Jefferson, die in dem Prototypen des Fighters
saß und versuchte den Warpkern in Betrieb zu nehmen.

Besser gesagt, sie versuchte den zweiten Warpkern in Betrieb
zu nehmen, denn da es sich um eine Doppelanordnung handelte, wie es
Roger van Dyke vorgeschlagen hatte, konnte sie es nicht schaffen
eine vernünftige Feldharmonisierung zu erzeugen.

Wütend warf sie den Phasenstabilisator aus dem vorderen Teil
des Fluggerätes. In dem das gesamte Cockpit fehlte.

An diesem Teil wurde gerade von Ihren Kollegen gearbeitet,
die letzte Hand an die Komponenten legten.

Edison Carter und Stephanie Hawkins checkten alles zum
fünften Mal durch. Denn dieses Cockpit sollte im Notfall autark
sein.

Alle Leitungen waren mit Schnellverschlüssen ausgestattet, so
dass ein ab und wieder ankoppeln problemlos möglich war.

Ursprünglich sollte das Cockpit abgesprengt werden, man
entschloss sich jedoch zu dieser Variante, weil sie sich nachher
wesentlich einfacher wieder in das Gesamtschiffssystem integrieren
ließ.

Das Cockpit wurde nur ausgeklinkt und mit einem kleinen
Treibsatz vom Schiff weggeschleudert.



J.J. verlor bald die Geduld. Egal wie sie die Phasenvarianz
einstellte, es lief immer auf eine automatische Abschaltung des
Systems wegen Disharmonie hinaus. Die Türen zum Lagerraum öffneten
sich und Roger van Dyke, der seine Tagesschicht gerade eben erst
nach mehr als zwei Stunden Verspätung beendet hatte, trat in den
Raum. Er wollte sich über die Fortschritte informieren, da er seit
dem Abflug nicht mehr dazu gekommen war, nach dem Projekt zu sehen.

Er nickte Edison und Hawkins zu, die am Cockpit arbeiteten
und hob die rechte Hand um Sermin und Lock zu begrüßen, die in den
Eingeweiden der Energieverteilung herumhantierten. Er war noch
einige Meter von dem Jäger entfernt, als ihm ein Phasenentkoppler
in hohem Bogen entgegen flog, den er mit ausgestrecktem Arm
auffing.

J.J. erhob sich fluchend aus dem vorderen Bereich des
Schiffes und gestikulierte wild mit einem kleinen Energiewandler
herum, mit dem Sie scheinbar ein Problem hatte.

„Ich glaube es hilft nichts, wenn Sie den anmeckern!“, rief
Roger ihr zu. J.J. drehte sich abrupt um und hätte beinahe das
Gleichgewicht verloren, konnte sich aber gerade noch abfangen.

Als Roger die Leiter hinaufgestiegen war und in den Fighter
hineinsah, erkannte er viele einzelne Werkzeuge, mit denen J.J.
versucht haben musste, ihr Problem in den Griff zu bekommen.

„Sagen Sie mal, könnte es sein, dass Sie Probleme haben? Das
kenne ich ja gar nicht von Ihnen!“, sagte er scherzhaft.

Aber Jaqueline war nicht zum Scherzen aufgelegt. Seit mehr
als zwei Stunden versuchte sie nun schon diesen Warpantrieb in Gang
zu setzen.

„Hören Sie Commander, wenn Sie sonst nichts Konstruktives zu
dieser Situation beitragen können, dann empfehle ich Ihnen, dass
Sie sich dünn machen“, rief die junge Frau verärgert und verfiel
dann wieder in eine Schimpftriade wobei sie reichlich
Kraftausdrücke verwendete und sich immer weiter in Rage redete, bis
plötzlich das Umstürzen eines Stapels Duraniumrahmen, die scheinbar
ohne Grund polternd zu Boden fielen, dem ganzen Gezeter ein Ende
setzten.

Roger hatte sich zunächst einmal zurückgehalten und J.J. ihre
Wut loswerden lassen. Das Poltern der Duraniumrahmen für die
weiteren Schiffe, hatte sie vorerst in ihrem Redeschwall gestoppt.
Aber Roger konnte sich nicht erklären, warum die Rahmen nicht
sicher verstaut worden waren. Normalerweise war die Crew nicht nur
fleißig und engagiert, sie beachtete auch die
Sicherheitsvorkehrungen sehr genau.

Er warf einen missbilligenden Blick auf die übrigen Kollegen,
wovon einige nur hilflos mit den Schultern zuckten. J.J. ließ sich
zusammensinken und schaute auf die offene Klappe, in der die
Steuerung der Warpkernanlage verborgen war.



„Ach Mann, mir gehen die Ideen aus. Ich weiß nicht mehr
weiter. Dieses verdammte Ding will einfach nicht funktionieren.“
Mit Wucht knallte sie einen einfachen Torxschlüssel gegen die Wand
und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. Roger wusste, dass
er nun mit Anregungen nicht viel tun konnte, er war schließlich
kein Ingenieur, auch wenn er das Prinzip und die
Antriebstechnologie wie aus dem Lehrbuch herunterbeten konnte. Das
war ihm schließlich in der Akademie eingebläut worden. „Vielleicht
brauchen Sie einfach nur eine kleine Pause, um den Kopf wieder
einmal frei zu machen.“



„Nein verdammt noch mal, es ist alles richtig angeschlossen,
die Injektoren funktionieren innerhalb der Spezifikationen, die
Hyperkondensatorenmatrix ist für beide Kerne identisch und selbst
die Erregerspannung um die Initialisierungssequenz zu starten ist
in Ordnung, und trotzdem funktioniert es nicht“, rief J.J. trotzig.

Roger überlegte, was noch dazu gehörte um einen Warpantrieb
erfolgreich zu starten. Das Mischungsverhältnis zwischen Materie
und Antimaterie musste genau 1:1 sein, sonst würde es nicht
funktionieren.



„Das habe ich auch schon überprüft, schließlich bin ich ja
keine Anfängerin!“, protestierte J.J.

„Ja, das ist mir schon klar es war eine blöde Idee“, sagte
Roger, „aber eigentlich… Moment mal, wie war das Bitte?“

Jaqueline Jefferson stand kurz vor dem Platzen.

„Sie sagten, das Mischungsverhältnis müsse genau 1:1 sein und
ich sagte…“

Ein starkes Kopfschütteln von Roger unterbrach J.J.?s
Redefluss.

„Falsch J.J. Ich Dachte es, ich habe nichts gesagt. Kommen
Sie, steigen Sie aus dem Jäger, das will ich genauer wissen.“

Noch immer nörgelnd und wild gestikulierend kam die
Chefingenieurin aus dem Fluggerät geklettert und versuchte sich zu
rechtfertigen und die ganze Sache als Irrtum abzutun. Edison Carter
und Stephanie Hawkins kamen näher und hatten Roger und Jaqueline
erreicht, als sie auf dem Boden ankam.



„Was ist denn los?“, wollte Stephanie wissen. „Das möchte ich
auch gerne wissen.“, antwortete Roger und drückte seinen
Kommunikator.

„Doktor Wells, Übergeben Sie die Brücke und kommen Sie auf
die Krankenstation, wir haben einen medizinischen Notfall.“ J.J.
wollte erneut protestieren, aber Roger ließ ihr keine Wahl. Während
sich Carter und Stephanie gemeinsam mit Roger van Dyke und J.J. auf
den Weg zur Krankenstation machten, arbeiteten die anderen weiter
an den Leitungen des Jägers. Schließlich sollte er ja bald
einsatzfähig sein.

Carter, Hawkins, van Dyke und Jaqueline Jefferson hatten die
Krankenstation zum gleichen Zeitpunkt erreicht, wie Dr. Wells. „Was
liegt an Commander?“, wollte er im hineingehen wissen, während sie
alle in den Behandlungsraum strömten. Etwas widerwillig nahm J.J.
auf der Behandlungsliege in der Mitte des Raumes Platz.

„Nun, als wir gerade ein technisches Problem zu lösen hatten,
schien Lieutenant Commander Jefferson plötzlich meine Gedanken
lesen zu können!“

Der Doktor schien allerdings weniger erstaunt und holte in
aller Ruhe einen medizinischen Scanner aus der Schublade neben der
Liege.

„Und was führt sie zu dieser Annahme Commander, hat sie Ihre
geheimsten Gedanken gelesen?“, witzelte der Arzt, im Versuch einen
Scherz zu machen, was ihm allerdings angesichts der angespannten
Lage deutlich misslang.

„Nein Doktor, sie hat eine Antwort auf eine Frage gegeben,
die ich nur in meinem Kopf formuliert, aber noch nicht
ausgesprochen hatte.“, erklärte van Dyke inzwischen ebenfalls ein
wenig gereizt.

„Ohh…!“, war alles was nun noch von Dr. Darian Wells kam.



Mit einem medizinischen Scanner den er mit der rechten Hand
nahe am Kopf von J.J. vorbeibewegte führte der Arzt eine Abtastung
durch und schaute dabei auf den Trikorder in seiner linken Hand,
der die Ergebnisse anzeigt.

„Ich messe ein enorm hohes Niveau an neuraler Energie in
ihrem rechten Scheitellappen.“ Der Arzt ging an den Wandschirm um
Daten aufzurufen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Werte von
J.J.’s. letzter Untersuchung auf dem Schirm.

„Sehen Sie hier“, wandte er sich an die umstehenden, „auf
dieser Aufnahme, sind die gleichen Muster vorhanden, allerdings mit
weitaus geringer Intensität, auf einem fast normalen Niveau. Auf
jeden Fall so gewöhnlich, dass sie nicht als solche Symptome
erfasst wurden.“

„Und was heißt das jetzt Doktor?“, wollte Jaqueline wissen,
aber der Doktor hob die Hand um ihr zu bedeuten, sie solle ruhig
bleiben und sich nun umlegen.

Er schob einen Scanner von hinten über ihren Kopf, der fast
aussah, wie ein überdimensionaler Helm und aktivierte den Apparat.

Auf dem Bildschirm wurde ein Abbild vom Hirn der
Chefingenieurin sichtbar, welches viele verschiedene Farben hatte.
Manche Bereiche waren blau, andere grün. In verschiedenen Zonen war
ein Verlauf von rot über orange bis hin zu gelb zu bemerken.

„Hier!“, der Arzt deutete auf eine gelbe Stelle, die sehr
hell erschien.

„Genau da sitzt das Problem und wenn ich sage Problem, dann
meine ich das auch.“ Roger verstand mittlerweile gar nichts mehr.
„Würden Sie bitte nicht in Rätseln sprechen, Doktor. Was für ein
Problem denn?“



Der Arzt entnahm dem immer bereitstehenden Behandlungswagen
ein Hypospray und setzte es J.J. an den Hals. Mit einem leise
zischenden Laut entlud sich das Mittel in ihren Blutkreislauf.
„Nun, so unglaublich es klingen mag, aber sie sehen hier ein
Individuum, welches sowohl über Telepathie, wie auch über
Telekinese verfügen könnte.“

Die Umstehenden sahen sich ungläubig an.

Auf der Erde gab es eigentlich keine Telepathen, schon gar
nicht Menschen mit telekinetischen Fähigkeiten, Wie also sollte das
plötzlich bei J.J. auftreten.

„Das muss ein Irrtum sein Doktor, niemand in meiner Familie
hat auch nur annähernd irgendetwas davon.“, erklärte J.J.

„Ja, und doch steckt es in Ihrem Blut, wie man sehen kann.
Sagen Sie, wann tritt es auf; wenn Sie sich stark erregen, wenn Sie
unbändigen Zorn erleben?“

Jaqueline Jefferson zuckte mit den Schultern, aber Roger
schien ein Licht aufzugehen.

„Doktor, kann es sein, dass Sie es vielleicht noch gar nicht
bemerkt hat? Kann so etwas auch auf Entfernung wirken?“

Der Arzt brauchte nicht einmal zu überlegen.



„Nun Commander, Telekinese ist kein Kraftaufwand, wie man
sich vielleicht denkt. Man bewegt Dinge, indem man sich darauf
konzentriert. Das kann über große Entfernungen funktionieren.“

Roger nickte und kraulte sich mit der rechten Hand am Bart.

„Das heißt, wenn Sie sich hier befindet, dann könnte
beispielsweise auch etwas am anderen Ende des Behandlungszimmers
herunterfallen?“

Der Arzt konnte nur zustimmen.



„Aber ja Commander, hier im Raum, am Ende des Flures,
vielleicht sogar in einem anderen Raum.“

Jetzt wurde Roger so einiges klar.

„All die kleinen Dinge, die scheinbar zufällig passiert
waren, ich erinnere mich noch an ein Padd das am anderen Ende des
Maschinenraums plötzlich zu Boden fiel, obwohl niemand dort war.

Der Stapel mit den Duraniumrahmen der in sich zusammenbrach,
all das könnte J.J. verursacht haben. Unbeabsichtigt natürlich,
weil sie sich aufgeregt hat und damit die Kräfte unbewusst
freisetzte.“

Edison Carter fiel plötzlich eine weitere Begebenheit der
letzten Mission wieder ein. „Als wir auf der cardassianischen
Station waren, war sie ziemlich verärgert, weil sich so kurz vor
Ablauf unserer Zeit noch eine Energiesignatur gefunden hatte.
Direkt hinter einem Stapel von Gitterboxen, die den Durchgang in
den nächsten Raum versperrten.

J.J. machte damals in ihrem Zorn eine Bewegung, als wolle sie
einen Vorhang beiseiteschieben und im selben Moment krachten die
Gitterboxen zusammen.

Wir hielten das damals für einen glücklichen Zufall, aber
wenn ich das nun Revue passieren lasse, dann scheint mir das die
logische Konsequenz zu sein.“

Jaqueline war total verwirrt. Sie schaute sich hilfesuchend
um, aber anscheinend kramte nun jeder in seinen Erinnerungen um
diese These zu Bestätigen oder zu Dementieren, obwohl es bereits
ein unumstößlicher Beweis war.

„Und was heißt das jetzt für mich?“, fragte sie mit leichter
Unsicherheit in der Stimme.

„Nun, es ist nicht schlimm, ich kann Ihnen ein gut
verträgliches Medikament verabreichen, welches Ihren
Gefühlsaufwallungen freien Lauf geben wird, ohne diese… sagen wir
einmal, lästigen Nebenwirkungen.“

Die junge Chefingenieurin atmete auf, der Arzt jedoch hob
mahnend den Zeigefinger der rechten Hand.

„Aber, Sie werden Unterricht nehmen müssen. Ich empfehle am
besten jemanden, der sich mit Telepathie auskennt, vielleicht wäre
ein Vulkanier geeignet. Ich werde mal nachsehen, wer da in Frage
kommt.“

Roger und J.J. machten einen sehr erstaunten Eindruck.

„Aber Sie haben doch eben gerade gesagt…“, kam es von
Jaqueline, die dann mitten im Satz stockte.



„Ja, ja. Das habe ich gesagt, aber Ihre Kräfte stehen erst am
Anfang ihrer Entwicklung, sie werden stärker werden. Und ich möchte
wirklich nicht erleben, wenn Sie dann in ein oder zwei Jahren einen
Wutanfall bekommen, der dann vielleicht das ganze Schiff zerreißt.“

Doktor Wells drückte ein entsprechendes Präparat in den
Injektor und setzte es der Chefingenieurin an den Hals. Mit dem
üblichen Geräusch strömte das Medikament aus dem Gerät.

„Das dürfte Ihnen für die kommende Woche ausreichen, aber
kommen Sie bitte spätestens übermorgen wieder vorbei, ich möchte
noch eine Testreihe vornehmen, damit wir die Intensität genau
bestimmen können.“

J.J. richtete sich auf und sprang vom Diagnosetisch.

„Danke Doktor!“, war alles was Darian Wells noch hören
konnte, dann war sie bereits durch die Tür verschwunden.



„Captain, ich habe eine Anzeige der Romulaner, die vom Kurs
nach Romulus abweicht!“, stellte Maxine Dent fest, die gemeinsam
mit den von J.J. errechneten Daten und dem Echitronscan die
Abweichung der Flugbahn festgestellt hatte.

„Können Sie den neuen Kurs extrapolieren, um festzustellen
wohin er führt?“, wollte Dr. Darian Wells wissen, der inzwischen
auf der Brücke wieder seine Spätschicht als leitender Offizier
übernommen hatte und schaute dabei die junge Frau an der
Wissenschaftskonsole fragend an.

„Ja Sir, der Kurs führt direkt in einen anderen Sektor.“, gab
der Lieutenant Commander zurück.

„Ich werde den Captain wecken, er wird das bestimmt sehr
interessant finden.“ sagte der Arzt und tippte an seinen
Kommunikator: „Dr. Wells an Captain Wikland. Es gibt Neuigkeiten!“
Es dauerte einen Moment bis sich der Captain meldete. Seine Stimme
klang allerdings alles andere als verschlafen.

„Wikland hier, was gibt es?“, war nun die Stimme des Captains
zu vernehmen.

„Captain, eines der Schiffe, die uns voraus fliegen hat
seinen Kurs geändert.“ Wikland brummte etwas vor sich hin, dass man
nicht verstehen konnte, aber es schien so, als habe er sich das
bereits gedacht.

„Wissen Sie welches Schiff es war Doktor?“ Ein kurzer Blick
zu Maxine Dent reichte aus, sie gab sofort Antwort.

„Es handelt sich um das Führungsschiff, auf dem der Senator
war, der Warbird Terix, Captain.“, erklärte sie

„Und welchen Kurs hat das Schiff eingeschlagen?“, wollte
Wikland nun wissen.

„Das Schiff ist unterwegs zum Sektor 1607.“ gab die junge
Frau dem Captain zurück. „In Ordnung, ich bin gleich auf der
Brücke. Machen Sie weiter. Bleiben Sie aber unbedingt auf unserem
Kurs, ich glaube ich weiß schon was da im Busch ist. Wikland Ende.“



Der Captain hatte nicht nur eine Ahnung, sondern es war
bereits mehr als ein Verdacht. Er hatte sich schon gewundert über
die Worte des Senators, der ihm empfohlen hatte K’Orak
freizulassen, da er ihn nicht für den Täter des Botschafters Selak
hielt. Nun schien das Puzzle einen ganz neuen Sinn zu ergeben.

‚Gib den Menschen ein kleines Zugeständnis und jeder freut
sich so darüber, dass er alle anderen Sachen vergisst oder Ihnen
weniger Bedeutung beimisst’, dachte sich der Captain, während er
seine Uniform anzog.

Aber in diesem Punkt hatten sich die Romulaner verrechnet.
Wikland war auf der Hut und er wusste genau was er jetzt machen
würde. Eigentlich kämpfte alles in ihm gegen diese Lösung, aber
einen Senator vom TalShiar konnte man wohl nur mit seinen eigenen
Waffen schlagen. Schon nach wenigen Minuten stand Wikland auf der
Brücke. In seiner Hand hielt er ein Padd, welches er Maxine Dent
überreichte. „Miss Dent, Sie haben doch einen Bruder, der auf der
ENTERPRISE dient, nicht wahr? Ich glaube es ist Zeit dass Sie sich
wieder einmal bei ihm melden. Plaudern Sie ein wenig und schicken
Sie ihm diese Nachricht auf einer leicht veränderten Trägerwelle.
Ich bin sicher, dass Captain Picard das sehr interessant finden
wird. Sie können das gleich hier in meinem Raum erledigen. Ich
warte solange.“



Gleich welche Aufgabe er zu erledigen hatte, Wikland schaute
immer ein wenig über den Tellerrand hinaus. Captain Picard war
sicherlich dankbar für die Information, die er Ihm über die
Romulaner zukommen ließ.

Die Tatsache, dass sich ein romulanischer Warbird geradewegs
auf den Sektor zu bewegte, den Captain Picard auf Geheiß von
Admiral Pressman zu erreichen versuchte war sicherlich wichtig für
den Captain der ENTERPRISE.

Aber nicht nur das. Auch eine Datei, die Wikland mit viel
Überzeugungskunst seinem Onkel Sven Jorgensen aus den Rippen
geleiert hatte und in der es um ein Geheimprojekt ging, welches an
Bord der Pegasus stattfinden sollte, genau zu dem Zeitpunkt als sie
verschwand. Das alles konnte kein Zufall sein.



Das Gespräch von Maxine Dent dauerte über zwanzig Minuten.
Sie hatte viele Dinge über ihre Aufgaben an Bord erzählt und es
ihrem Bruder durch einen alten Trick zu verstehen gegeben, dass er
nach einer überlagernden Signatur sehen sollte, die sie in Ihre
Botschaft mit eingespielt hatte.

Schließlich wollte sie nicht Gefahr laufen, dass ihr Bruder
die Nachricht zu spät oder gar nicht finden würde. Alles in Allem
hatte sie ihre Sache gut gemacht und nicht einmal einem
Außenstehenden wäre es in den Sinn gekommen, dass diese
Kommunikation nur dem einen Sinn diente, eine Botschaft zu
übermitteln, welche die Romulaner auf keinen Fall in die Finger
bekommen sollten.

Nachdem die Wissenschaftlerin den Bereitschaftsraum wieder
verlassen hatte, war der Captain noch einmal für eine geraume Zeit
darin verschwunden, bevor er sich endgültig zum Schlafen zurückzog.

Er wusste, was jetzt kommen würde war eine Scharade, ein
Schachspiel gegen die Romulaner bei dem er Vorstöße wagen, auf
richtige Deckung achten, eine starke Abwehr haben und perfekte
Täuschungen anwenden musste.

Aber er war sich sicher, dass er und seine Mannschaft diese
Aufgabe meistern würden.
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Am Morgen des nächsten Tages saß Wikland bereits wieder früh auf
der Brücke und überwachte den Flug in Richtung der neutralen Zone.

Obwohl man direkten Kurs nach Romulus genommen hatte deuteten
die Berechnungen, so wie Wikland erfahren hatte, darauf hin, dass
man noch mindestens drei Wochen brauchen würde um überhaupt den
Rand der neutralen Zone erreichen zu können.

Dies lag allerdings nicht daran, dass die ALEXANDRIA nicht
hätte schneller fliegen können, sondern eher an der Einstellung der
romulanischen Warbirds, die es vorzogen ein wahres Katz und Maus
Spiel mit dem Föderationsschiff zu spielen.

Der Captain hatte zwar angeordnet, dass man nicht schneller
fliegen sollte, als die entsprechenden Warbirds, aber J.J. hatte
bereits eine perfekte Abstimmung gefunden.

Hätte sie immer die gleiche Geschwindigkeit gehalten, dann
wäre den Romulanern sicherlich aufgefallen, dass Sie in der Lage
waren ihre genaue Position und Geschwindigkeit zu bestimmen.

So hielt sie die Leine lang, kam manchmal auf, überholte,
ließ sich wieder zurückfallen, änderte auch den Kurs nicht sofort,
wenn die Romulaner einmal einen Ausbruchsversuch zum Schein
durchführten.

Nun wo es klar war, dass die Warbirds in der Nähe waren, war
es umso logischer, dass sie der ALEXANDRIA nicht von der Seite
weichen würden, da sie eine kostbare Fracht beherbergte.

Auch wenn viele den obersten Führer des TalShiar lieber tot
als lebendig sehen würden, so sahen sie keine Logik darin einer
Schlange den Kopf abzuschlagen der schneller nachwachsen würde als
man einen weiteren Disruptorstoss abgeben konnte. So flogen die
Schiffe in scheinbarer Eintracht in Richtung Romulus und Remus und
Captain Wikland machte weiterhin gute Mine zum bösen Spiel.



K’Orak hatte seinen Dienst inzwischen wieder aufgenommen,
absolvierte allerdings vorerst nur eine Minimalschicht und sollte
ansonsten auf Anweisung des Captains in seinem Quartier bleiben.

Da er ohnehin nicht so oft ausging oder sich im Lookout zu
den anderen Offizieren gesellte, war zu erwarten, dass ihn keiner
vermissen würde.

Wikland wollte dem romulanischen Senator allerdings auch
keinen Anlass geben ihm zu misstrauen. Daher hatte er seinen
Vorschlag angenommen und K’Orak auf freien Fuß gesetzt.

Wikland musste sich allerdings gegen sein eigenes besseres
Wissen dazu durchringen den Klingonen aus der Haft zu entlassen und
ihn wieder an seinen dienstlichen Pflichten teilnehmen zu lassen.
Denn er hatte noch immer Vorbehalte, was seine Aussagen anbetraf.
Die offizielle Begründung für die Auszeit des Klingonen vom
Brückendienst lautete Klingonisches Blutfieber, welches
bekanntermaßen zu unwillkürlichen Wutausbrüchen und
Selbstgefährdung führen konnte.

Man hatte ihn daher zur eigenen Sicherheit in Gewahrsam
genommen.

Die Symptome konnten jedoch nach einem Routinebesuch des
Bordarztes durch Medikamentengabe minimiert werden. Eine Aussage,
die logisch klang und allen Gerüchten zunächst einmal Einhalt
gebieten würde.



Nachdem der Klingone wieder auf der Brücke stand, hatte
Wikland alle betroffenen Offiziere, die direkt oder indirekt mit
der Sache vertraut waren in seinen Bereitschaftsraum kommen lassen.
Obwohl dieser ausreichend Platz bot war es ein ziemliches Gedränge.
Dennoch war Wikland um seinen Schreibtisch herumgegangen und
schritt vor den Offizieren langsam auf und ab.

„Wie Sie sicherlich auf dem Weg hierher bemerkt haben, ist
Commander K’Orak wieder im Dienst.

Sie alle wissen, dass er weder einer Schuld überführt ist,
noch zweifelsfrei von allen Vorwürfen freigesprochen werden kann,
da ein entlastender Beweis nicht gefunden werden kann. Um jedoch
Reibereien und mögliche Übergriffe zu vermeiden, möchte Ich Ihnen
noch einmal die Kultur der Klingonen ins Gedächtnis rufen.

Sie alle reagieren sehr emotional und abweisend auf Dinge und
Bemerkungen, die ihre Ehre antasten. Eine Freistellung vom Dienst
und andere sicherheitstechnische Einschränkungen sind für einen
Klingonen die größte Schmach, die er möglicherweise erleiden muss.
Ich möchte Sie daher bitten von jeglichen Äußerungen Abstand zu
nehmen, die sein Ego vielleicht verletzen könnten. Das gilt
insbesondere auch für Ihren Aufenthalt im Freizeitbereich und bei
Kollegen. Ich möchte nicht, dass mir zu Ohren kommt, was dem
Commander tatsächlich passiert ist, egal welche Gerüchte hier
gerade die Runde machen. Halten Sie sich an die von mir
herausgegebene offizielle Stellungnahme.“

Dabei sah er Corbal Mor strafend an, der sich wie immer
keiner Schuld bewusst war.

„Sollte sich dennoch jemand in irgendeiner Weise äußern“,
jetzt stand Wikland direkt vor Corbal Mor und sah in sein Gesicht,
„dann werde ich dafür sorgen, dass derjenige Offizier einen Tag
gemeinsam mit K’Orak in seinem Quartier verbringen darf und werde
großzügig darüber hinwegsehen, in welchem Zustand er seinen Raum
wieder verlässt. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“

Ein allgemeines Nicken und einige leise Stimmen, die „Ja,
Sir!“, sagten, waren zu hören.

„Gut. Wegtreten!“, sagte Wikland.



Langsam verließen die Offiziere den Bereitschaftsraum und
warfen im Vorbeigehen noch einen kurzen Blick auf den Klingonen,
der wie immer still an seiner Konsole stand und die Angaben auf dem
Display überprüfte.

Sermin hatte seit einiger Zeit deutliche Probleme. Er fühlte
sich unwohl und hatte Gefühlswallungen, die ihm seine Kontrolle
massiv erschwerten.

In dem dicht gedrängten Bereitschaftsraum war es ihm zum
ersten Mal in aller Deutlichkeit aufgefallen. Die um ihn stehenden
Angehörigen des weiblichen Geschlechts verschiedener Spezies
machten Ihn zusehends unruhiger. Er kannte diese Aufruhr, die sich
da in seinem Körper so plötzlich aufbäumte, aber es war eigentlich
noch viel zu früh für dieses Ereignis. Das konnte nur eines
bedeuten, er hatte sich an irgendetwas infiziert. Alles andere wäre
in höchstem Masse unlogisch. Etwas war in seinen Blutkreislauf
gelangt, das eine Reaktion mit seinem Organismus eingegangen war.

Aber das war eigentlich unmöglich. Alle Gegenstände wurden
beim Transport einer gründlichen Reinigung unterzogen. Nichts
verließ den Transporter, wenn es nicht wirklich frei von Keimen,
Viren oder Ähnlichem war. Während er zurückging um seinen Pflichten
nachzukommen überlegte er, wie er sich das eingefangen haben
könnte.

Gerade eben, als Ymoota Aalia an Ihm vorbeiging und ihm ihr
Duft in die Nase stieg, wurde ihm wieder unweigerlich klar, dass
ihm keine andere Wahl blieb und er zudem auch keine Zeit mehr zu
verlieren hatte.

Nacheinander verwarf er verschiedene Theorien, die teils so
abwegig waren, dass er sie nur kurz überdachte, da sie ihm völlig
unlogisch erschienen. Aber er stellte auch fest, dass sein Verstand
nicht mehr so präzise arbeitete wie sonst.

Noch immer störte ihn sein linker Daumen beim drücken auf die
Displayflächen. Beim Öffnen der Transportbox für die Gelpacks hatte
er sich an einer scharfen Kante geschnitten. Es wäre ein leichtes
gewesen diese kleine Verletzung mit dem Hautregenerator zu
schließen, aber Vulkanier waren in dieser Beziehung sehr eigen.

Sie würden nichts und niemanden an ihren Körper heranlassen,
solange sie noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren. Die
kleine Wunde würde sich sicherlich in kürzester Zeit selbst
schließen. Dass gerade diese Transportbox nie einen Transporter
gesehen hatte, war ihm scheinbar nicht bewusst und er kam nicht im
Traum darauf den Weg und die Transportform nachzuprüfen. Nach
Dienstschluss würde er den Arzt aufsuchen und um das Medikament
RH-5783-HZ ersuchen.

Dem Arzt war sicherlich nicht geläufig um was es sich
handelte, da es von der vulkanischen Gesellschaft immer noch streng
geheim gehalten wurde und nur an Vulkanier ausgegeben wurde.
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Ymoota hasste inzwischen die ständigen Untersuchungen. Immer
neue und teilweise sehr unangenehme, weil schmerzhafte Tests musste
sie über sich ergehen lassen.

Als ihr der holographische Doktor in Aussicht gestellt hatte,
dass er in der Lage sei Ihr Bein wieder herzustellen hatte sie es
sich bei weitem nicht so schlimm vorgestellt. Auch heute wollte der
Doktor wieder eine erneute Gewebeprobe von Ihr nehmen und hatte sie
daher in seinen Behandlungsraum bestellt. Es war ein immer
wiederkehrendes Ritual, das ihr langsam einerseits zur Gewohnheit
und andererseits zur Last wurde.

Der Behandlungsraum, der im normalen Betrieb nicht benötigt
wurde, musste jedes Mal erst aktiviert werden, denn Energie war aus
Wiklands Sicht ein Gut, welches man nicht unbedarft verschwenden
sollte.

Nachdem Sie die Beleuchtung eingeschaltet und das Programm
des Doktors aufgerufen hatte, war er neben dem Behandlungstisch
materialisiert und gab immer noch den üblichen Standardsatz von
sich, der ihm auf der Jupiterstation von seinem Vorbild eingegeben
worden war: „Bitte nennen Sie die Art des medizinischen Notfalls!“
Erst als er sich umgedreht hatte, sah er Ymoota und wusste welche
Aufgabe er hatte.



„Nun, wenigstens einen Patienten scheine ich zu haben, der
mir die Treue hält!“, gab er etwas pessimistisch zu verstehen.

„Ich würde es weiß Gott begrüßen, wenn auch andere einmal auf
die Idee kämen mich aufzusuchen, damit ich mein Testprogramm
abschließen und der Bericht an die Jupiterstation weitergegeben
werden kann. Schließlich ist Doktor Zimmermann davon überzeugt,
dass ich im Notfall dem Schiffsarzt assistieren kann, übrigens eine
völlig andere Aufgabe als das was man hier von mir verlangt. Ich
bin schließlich nicht als Allroundtalent programmiert worden.“
beschwerte sich das Hologramm wieder einmal.



Ymoota hatte inzwischen Ihre Uniform ausgezogen und sich auf
den Behandlungstisch gesetzt. Sie nahm das künstliche Bein ab und
am unteren Ende des Beinstumpfes waren die Kontaktplatten zu sehen,
mit denen der künstliche Unterschenkel gehalten und auch gesteuert
wurde.

„Das müssen wir natürlich ebenfalls entfernen. Es wird
allerdings in Vollnarkose durchgeführt und Sie werden davon nichts
spüren. Wie ist das werte Befinden heute? Haben Sie gut gegessen?
Ich hoffe die Arbeit hat Sie nicht überbeansprucht?“

Ymoota schaute den Doktor aus den Augenwinkeln an, bis sich
ihre Blicke kreuzten.

„Was denn? Ich mache nur ein wenig Konversation, schließlich
sollen Sie nicht das Gefühl haben, sie würden mit einer Maschine
reden!“ Die Bajoranerin schüttelte den Kopf. „Sehr witzig!“, sagte
sie. „Ich dachte Sie machen hier eine Untersuchung. Ich muss
schließlich zurück zu meiner Arbeit.“

Der Doktor nahm einen Scanner und untersuchte das noch
vorhandene Gewebe. Vor einigen Tagen musste sich Ymoota bereits
mehrere Gewebeproben nehmen lassen. Auch wenn dies nur wenige
Zellen Ihres Körpers waren, so war sie dennoch in Konflikt mit
ihrem Glauben geraten, denn eigentlich wollte sie nicht, dass
jemand ihr kleine Fleischstückchen entriss und damit den Teil von
Ihr, der nach der Amputation noch übrig war noch weiter
verkleinerte. Auch wenn es wirklich nur mikroskopisch kleine Stücke
waren.

Der Körper war heilig für die Bajoraner und jedes noch so
kleine Teil, welches entfernt wurde stürzte die streng gläubigen
Bajoraner in eine tiefe Krise.

Ymoota tröstete sich damit, dass Sie schon bald ein ganzes
Stück zurückerhalten würde, wenn die Behandlung erfolgreich war.



Der Doktor prüfte eingehend ihren Oberschenkel und die Reste
des Unterschenkels und verglich die Werte mit einer Tabelle, die er
auf dem Display aufgerufen hatte.

„Sehr gut, das sieht sehr viel versprechend aus.“, sagte er,
während er noch weitere Daten von dem medizinischen Trikorder ablas
und mit den angezeigten Werten verglich.

„Darf ich fragen, was Sie da eigentlich machen?“, wollte
Ymoota wissen.

„Aber selbstverständlich“, antwortete der Arzt euphorisch,
angetan von seiner eigenen Genialität.

„Sehen Sie, ich habe die Gewebeproben von Ihnen in eine
Nährlösung gegeben. Es war nicht gerade einfach. Die Unterlagen,
die man damals auf der ENTERPRISE an Worf gewonnen hatte, waren
allesamt klingonisch. Ich musste sie erst adaptieren, damit sie mit
Menschlicher… Verzeihung bajoranischer Physiologie harmonierten.
Dazu musste der genetische Code entschlüsselt werden um dem
wachsenden Gewebe sagen zu können, dass es ein Bein werden soll.
Das ist ein klein wenig so, wie bei den Eidechsen, denen ein neuer
Schwanz nachwächst, wenn er abgeworfen wird, nur wesentlich
komplizierter.

Zudem musste ich den genauen Alterungszeitpunkt bestimmen,
damit ich bei dem beschleunigten Wachstum genau feststellen kann,
wann das Bein transplantiert werden kann. Es ist schließlich eine
sehr neue Technik und ich muss sagen, auch wenn wir die notwendigen
Geräte an Bord haben, so ist es doch weit davon entfernt, diese als
‚Medo-Replikator’ zu bezeichnen.

Das hört sich ja an, als könnte man das Bein bestellen, wie
einen Teller Suppe!“, erklärte der Doktor pikiert. Kopfschüttelnd
klappte er den Trikorder zusammen und bedeutete Ymoota, dass sie
sich wieder anziehen könne.

„Wenn Sie in ein paar Tagen wiederkommen, dann können wir Ihr
Bein vermessen, damit die Proportionen stimmen und sie nicht krumm
laufen oder Humpeln.“

„Aber ich dachte, Sie haben alles berücksichtigt, auch die
künstliche Alterung und was da noch dazugehört?“ Das Hologramm
setzte eine fröhliche und wissende Mine auf, er war erfreut, dass
er hier wieder mit seinen Kenntnissen glänzen konnte.

„Das ist richtig, aber das Bein in der Nährlösung hat nicht
mehr als zwanzig Jahre die Belastung Ihres Körpers getragen. Diese
Erfahrung lässt sich nicht simulieren, wenn es wächst wird es so
wachsen als wäre es in der Schwerelosigkeit des Alls entstanden.
Daher müssen wir das Ergebnis korrigieren!“

Der Holodoc schmunzelte bis über beide Ohren und schob den
Wagen zur Seite, damit Ymoota vom Tisch steigen und ihre Prothese
wieder anlegen konnte. Es gab ein kleines metallisches Geräusch,
als das Bein wieder mit der Mechanik verbunden wurde und Ymoota
schlüpfte wieder in ihre Uniform.

Wie immer wies sie den Computer an die Energiezufuhr erst auf
Anweisung des Doktors abzuschalten, was auch seiner Erscheinung ein
Enden setzen würde.

Danach würden lediglich noch Zellregeneratoren laufen, die
das Gewebe von Ymootas Bein neu erschaffen sollten. Sie
verabschiedete sich vom Doktor und verließ den Behandlungsraum. Sie
hatte schließlich heute noch eine nicht zu unterschätzende Aufgabe
zu erledigen.



* * *



Zwei weitere Tage waren vergangen und der Captain hatte den
Senator oft um sich. Mal stand der Romulaner auf der Brücke, wobei
Wikland darauf achtete, dass keiner der Crew durch sein Verhalten
oder unbedachte Anmerkungen verriet, dass man die Warbirds trotz
ihrer Tarnung lokalisieren konnte.

Zwischendurch speiste er gemeinsam mit dem Captain in seinem
Quartier und Wikland achtete sorgfältig darauf, welche Bereiche des
Schiffes er Varkal zugänglich machte.

Die Wachen, die der romulanische Senator mitgenommen hatte,
waren unterdessen weitestgehend unwichtig geworden.

Der Captain philosophierte mit Varkal über die
verschiedensten Themen und so bekam Wikland einen immer
deutlicheren Eindruck, wie die romulanische Kultur und die
Hierarchie in diesem Volk funktionierte.

Letztendlich waren viele Dinge auf Macht, Verrat,
Unterwerfung und Intrigen aufgebaut. Wer nicht mitspielte wurde
kurzerhand in die Minen auf Remus gesteckt und verschwand somit
mitunter recht plötzlich von der Bildfläche. Gezielte Informationen
über derartige Vorfälle wurden geschickt lanciert, so dass die
Furcht vor derartigen Vorkommnissen ein ständiger Begleiter des
romulanischen Volkes war.

Wie in den meisten Führungsebenen, so lebten auch die
Machthaber im Überfluss, während das gemeine Volk dumm gehalten
wurde und nicht selten auch in seinen Grundbedürfnissen zu knapp
kam.

Wikland hatte es geschickt eingefädelt, er kam vom
Hundertstel ins Tausendstel mit seinen Fragen und Vergleichen
zwischen den Kulturen der Menschen und der Romulaner. Er konnte
trotz allem nicht genau feststellen, ob Varkal nun wirklich so
offen war, wie es den Anschein hatte, oder ob er nur vorgab ein
verständnisvoller Mann zu sein.

Der Captain hatte sich vorgenommen dieser Sache auf den Grund
zu gehen.
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J.J. hatte eigentlich keine große Lust die Krankenstation
aufzusuchen. Schließlich wusste sie was sie hier erwarten würde.
Ein Arzt, der ihr einen Termin mit einem Sachverständigen in Bezug
auf Telepathie und Telekinese aufzwingen wollte.

Sie wusste gar nicht, wo sie diese Zeit noch hernehmen
sollte, ihr Terminplan war für die nächsten Wochen völlig
ausgebucht und ließ bereits kaum Platz für Freizeit. Schließlich
hatte sie auch mit dem Fighter genug zu tun, der fertig gestellt
werden sollte.

J.J. trat aus dem Turbolift auf Deck zehn und machte sich auf
den Weg zur Krankenstation. In dem langen gebogenen Flur, welcher
der Form der Untertassensektion folgte, kamen ihr einige Offiziere
entgegen, die sie grüßten. Als sie eintrat, begrüßte Doktor Wells
sie mit fürsorglicher Mine.

„Nun Lieutenant Commander, ich hoffe, Sie hatten drei
angenehme Tage ohne Nebenwirkungen.“ Ein schmales Lächeln verriet
ihr, dass sich der Arzt wirklich Sorgen machte. Jaqueline nickte
und Darien Wells nahm einen medizinischen Scanner vom Tisch auf und
führte ihn an ihrem Kopf vorbei.

„Nun, so wie es aussieht, scheint alles soweit in Ordnung zu
sein. Ich habe Sorbek gebeten, Sie heute Abend in Ihrem Quartier
aufzusuchen, damit er Ihnen eine Einführung in die Unterweisungen
geben kann.

Schließlich sollen Sie wissen, was auf sie zukommt. Er wird
Sie gegen zehn Uhr vor Ihrem Quartier erwarten.“, Sie können wieder
gehen.

Sofort hopste J.J. von der Krankenliege, „Aber ich möchte Sie
spätestens am Wochenende wieder sehen.“ Den letzten Satz hatte J.J.
schon kaum noch gehört, da sie bereits die Krankenstation verlassen
hatte und sich die Tür mit einem Zischen wieder schloss.



Roger hatte sich mit Erlaubnis des Captains in den
Besprechungsraum zurückgezogen. Er hatte den Computer angewiesen
eine bestimmte Musik zu spielen, die ihm bei derartigen
Konzentrationsphasen immer mit leisen flächigen Klängen zur
Untermalung diente und sah die bisherigen Zeilen auf dem Padd
durch, in denen er sich bereits erste Notizen gemacht hatte.

Viele waren es nicht und er musste ehrlich gesagt zugeben,
dass er dieses Mal nicht so perfekt vorbereitet war. Zwar sollte er
nur den Bericht über das in der Erprobung befindliche Brückenmodul
fertig stellen, aber auch die neue Bekleidung war nicht weniger
wichtig.

Der Commander hatte einigen führenden Offizieren bereits die
neue Kleidung überlassen mit der Maßgabe, dass sie im Tagesalltag
ständig getragen werden sollte, um die Qualität aber auch die
Bequemlichkeit und Widerstandskraft beurteilen zu können.

Immerhin gab es verschiedene Modelle der Uniform von einem so
genannten Jumpsuit, was einen kompletten Anzug darstellte, der mit
einem verdeckten Reißverschluss geschlossen wurde bis zur üblichen
Hose und einer Jacke unter der man einen Pullover trug.



Alles in allem ganz praktisch, wie Roger feststellen konnte.
Die Jacke war schlicht und gediegen. Die Zugehörigkeit der
einzelnen Gruppen für den Kommandostab, die Techniker,
Wissenschaftler, Ärzte und die Sicherheit, wurden durch
verschiedenfarbige Pullis gezeigt und durch ein schmales
gleichfarbiges Band auf dem Jackenärmel.

Bei einem längeren persönlichen Test in seinem Quartier
konnte Roger sogar die Raumtemperatur um fast zwei Grad senken, da
er durch die verschiedenen Schichten der Kleidung gut warmgehalten
wurde.

Auch der Stoff, der aus einer neuen Mikrofaser bestand, tat
sein Übriges dazu.

Würden alle Personen mit dieser Uniform ausgestattet, könnte
die Heizleistung, die auf dem Schiff verbraucht wurde, um eine
angenehme Atmosphäre zu schaffen, sicherlich um mindestens fünf
Prozent gesenkt werden, ein Vorteil, der dem Energiehaushalt des
Schiffes zugute kam.

Roger fasste die positiven und die wenigen negativen Aspekte
in einem Bericht zusammen, den er entsprechend datierte und als
ersten von insgesamt drei Stellungnahmen zu diesem Thema an die
Flotte senden wollte.

Diese Aufgabe war vergleichsweise harmlos, im Gegensatz zu
der nun Kommenden. Das Brückenmodul musste bewertet werden. Dies
war eine erheblich schwerere Sache. Es half nichts, wenn man allein
die Vorzüge und die Nachteile auflistete, sowie die im Laufe der
Zeit aufgefallenen Nebeneffekte.

Van Dyke hatte sich damals zwar über das sehr
fortschrittliche Design gewundert, es aber zu Recht als eines der
Erprobungsmodule angesehen, da die Schiffe der Nebula Klasse
üblicherweise eine wesentlich kleinere Brücke zur Verfügung hatten.



Die Brücke war wesentlich größer als die der ENTERPRISE-D und
bot für alle den freien Blick auf den Bildschirm. Zudem konnte sich
die Mannschaft gegenseitig sehen, auch wenn das im Falle der Con
und der OPS bedeutete, dass man sich umdrehen musste. Roger fasste
die ergonomischen Aspekte ebenso zusammen, wie die neuen Displays,
die auf diesem Brückenmodul zum Einsatz kamen.



Einen besonderen Kommentar widmete er der Sicherheit.
Schließlich war man bereits einmal auf diesem Schiff von Piraten
überrascht worden, auch wenn damals alles nur reine Fiktion war, da
Roger die Unkenntnis der Freibeuter ausgenutzt hatte, um sie in ein
Holodeck zu locken.

Allerdings stand nicht jedem Schiff diese Technik zur
Verfügung und so musste man sich darauf beschränken die überall
verfügbaren Systeme zu berücksichtigen.

Seine Empfehlung lautete daher in kritischen Situationen
nicht auf ein Mindestmaß an Sicherheit zu verzichten. In Rotalarm
Situationen den Turbolift entweder vollständig zu sperren oder mit
verschiedenen Systemen so zu optimieren, dass ein direkter Zutritt
zur Brücke nicht möglich war.

Dies ließ sich bei den meisten Schiffen recht einfach
realisieren, in dem man einen zwangsweisen Zwischenstopp auf Deck
zwei oder drei einlegte und erst nach Prüfung der Liftinsassen die
Weiterfahrt zur Brücke genehmigte.

Roger hatte von den Gruppenleitern eine Einschätzung bekommen
wie man sich bei den Aufgaben, die man auf der Brücke erledigte
zurechtfand und gegebenenfalls auch entspannen konnte. Nicht jeder
konnte oder wollte ständig stehen, wenn man an den hinteren
Konsolen arbeitete.

Nur einer hatte diese Frage mit einem Satz beantworten
können. Roger zeigte ein schmales und ungewolltes Lächeln als er
den Satz:

„Die Kontrollen und Bedienpanels befinden sich in einer
ergonomisch optimalen Position um die Aufgaben mit höchster
Effizienz erledigen zu können!“, vor seinen Augen sah. Das konnte
wirklich nur einer von sich gegeben haben. Der Vulkanier Sermin.



Nachdem Roger alle Punkte zusammengefasst und eingegeben
hatte, wandte er sich an den Computer.

„Computer, liste alle offenen Bewertungen auf und markiere
dahinter den aktuellen Status.“

Zwei kurze Verarbeitungstöne erklangen und auf dem im Tisch
eingelassenen Display erschien eine Tabelle, die innerhalb von
wenigen Sekunden auf mehr als siebzig Einträge anschwoll. Dem
Commander stockte für einen Moment der Atem. Dass es tatsächlich so
viele Neuerungen auf nur einem der Technologieträger der
Sternenflotte gab überraschte ihn doch.

Er hatte bislang mit viel wenigeren gerechnet, auch wenn die
meisten Berichte durch seine Hand gingen, damit er sie mit dem
Captain besprechen konnte. Aber er hätte nie im Traum daran
gedacht, dass es über siebzig Neuanwendungen auf diesem Schiff gab.

Roger sah die Liste durch und konnte bereits einige Punkte
ausschließen, die direkt von den Labors zu erledigen waren.
Langwierige Projekte mit Experimenten und vorbereitender Forschung.
Aber dann fand er einen Punkt, der Ihm durch den Captain bereits
einmal in Erinnerung gerufen worden war und um den man sich bislang
noch nicht gekümmert hatte. Aber Gott sei Dank hatte ein
Crewmitglied bereits Erfahrung damit gesammelt. Er beschloss sich
auch dieser Sache anzunehmen.



„Lieutenant Ymoota, können Sie bitte kurz in den
Besprechungsraum kommen?“, fragte Roger, nachdem er den
Kommunikator gedrückt hatte.

„Ich komme sofort!“, antwortete die Bajoranerin. Bereits nach
wenigen Sekunden stand Sie vor dem großen Tisch.

„Setzen Sie sich Lieutenant. Ich möchte Ihnen einige Fragen
stellen.“

Ymoota war sich nicht sicher ob es um Ihre gelegentlichen
Ausrutscher, oder um eine Bewertung Ihrer Person ging. Schließlich
war es wieder an der Zeit, dass alle Offiziere das jährliche
Gespräch mit ihren Vorgesetzten führen mussten.

Aber in dieser Hinsicht wurde sie überrascht.

„Lieutenant, Sie haben doch bereits mit dem holografischen
Notfallprogramm interagiert. Können Sie mir sagen, ob es die von
Ihnen gestellten Anforderungen bislang erfüllt hat?“, wollte Roger
wissen.

„Bei allem Respekt Sir, ich glaube das sollte doch eher ein
Mediziner oder ein Techniker beurteilen. Ich bin lediglich ein
Patient und kann über die Leistungsfähigkeit doch wirklich wenig
sagen.“ Roger winkte ab.

„Nun, mir ist es lieber wenigstens eine Aussage zu bekommen,
als dem Sternenflottenkommando mitteilen zu müssen, dass wir das
MHN in zwei Jahren noch nicht einmal aktiviert hatten, geschweige
denn es in den entsprechenden Situationen auf Herz und Nieren zu
testen.

Es gibt sicherlich nicht viele Schiffe, die mit diesem
Programm ausgestattet wurden. Daher ist es für die Flotte wirklich
wichtig zu wissen, ob man das Programm auch auf anderen Schiffen
einsetzen kann, einmal abgesehen von der fachlichen Kompetenz.“



Ymoota nickte mit dem Kopf.

Langsam fing sie an zu erzählen. Auf der Suche nach einer
Behandlungsmöglichkeit für ihr schmerzendes Bein war sie in der
Datenbank auf ein Programm gestoßen, dass Hilfestellung für den
Bordarzt leisten sollte. Sie dachte es sei eine Audiovisuelle
Datei, die Auskunft über Behandlungsfragen erteilt. Als sie aber in
die entsprechende Krankenstation kam und die Energie einschaltete
erschien der Holographische Arzt. Das war ihr eigentlich Recht,
weil sie sich ungern anderen anvertraute und man den Holodoc
wenigstens resetten konnte, was wohl auch alle Erinnerungen löschen
würde, die in seinem Speicher an sie existierten.

Auch die Probleme beim Starten des Programms und die gewisse
Überheblichkeit ließ sie nicht aus, während sich der Commander
fleißig Notizen machte.

Schließlich kam sie zu dem Punkt an dem Sie über die
Behandlung sprach und die Tatsache, dass ihr der Doktor versprochen
hatte mittels eines ebenfalls neuen Gerätes, dem so genannten
Medoreplikator, Ihr ursprüngliches Bein aus Fleisch und Blut
wiederherzustellen.

Die Tatsache, dass Ymoota sich lieber einem holographischen
Arzt als einem fachkundigen Mediziner anvertrauen wollte war für
Roger zwar verwunderlich, aber er konnte es verstehen.

Die bajoranischen Widerstandskämpfer waren oft auf sich
gestellt und hatten gelernt keiner Person zu vertrauen. Umso mehr
schätzte er es, dass sie sich ihm gegenüber so offen zeigte. Aber
wahrscheinlich hatte sie aus der Sache mit der
Replikatorfehlprogrammierung gelernt, dass man manchmal auch eine
gewisse Offenheit an den Tag legen musste.

Es dauerte über eine halbe Stunde, bevor Roger wenigstens die
rudimentären Informationen zusammengetragen hatte um einen, wenn
auch schwachen, ersten Bericht zusammenzustellen. Ymoota verschwand
wieder auf die Brücke und der erste Offizier machte sich daran, all
diese Puzzlestückchen zu entsprechenden Berichten zu komplettieren
damit er diese bei passender Gelegenheit an die Sternenflotte
weitergeben konnte.
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J.J. die gerade einige ODN Kupplungen im vorderen Bereich des
Schiffes wegen einer Fehlfunktion kontrolliert hatte, wollte
eigentlich wieder zurück in den Maschinenraum gehen, aber als sie
im Vorbeigehen auf dem Display die Standardzeit sah, wusste Sie,
dass die Deltaschicht längst übernommen hatte. Also machte sie sich
auf, um Ihre Pflichten am Jäger zu erfüllen.

Heute stand ein ganz besonders wichtiger Punkt auf der
Tagesordnung.

Ymoota Aalia, Edison Carter und Stephanie Hawkins hatten
eines der Standardshuttles mit der neuen Beplankung versehen, die
für den Fighter vorgesehen war.

Um nicht gleich zu verraten wie es sich machen würde, hatten
sie zu einem kleinen Trick gegriffen. Eine sechs Meter hohe
Stoffwand, die man hergerichtet hatte, um die noch nicht benötigten
Teile ein wenig zu verdecken, hatte man so positioniert, dass sie
sich direkt vor dem Shuttle befand.

Als J.J. im Lagerraum eintraf waren auch nur diese Offiziere
anwesend, die gerade die letzten Feinarbeiten erledigten.

Das Shuttle mit der doppelten und Energieabsorbierenden Hülle
war Grau wie die Schiffsaußenwände und die Außenbeplankung schien
nur ein wenig dicker zu sein als die übliche Konstruktion. Dennoch
sah es wesentlich bulliger aus, was möglicherweise auch einfach auf
die Farbe oder die andere Aufteilung der Platten zurückzuführen
war.



Stephanie Hawkins kam aus dem Shuttle heraus und winkte J.J.
zu.

„Lieutenant Commander, wir sind soweit. Ich bin gespannt ob
das tatsächlich funktionieren wird. Auf jeden Fall haben wir bei
den Tests feststellen können, dass es wesentlich widerstandsfähiger
ist, als wir angenommen hatten. Das heißt, die Abschirmung scheint
schon mal prima zu funktionieren.“ Jefferson nickte zufrieden.

„Dann wollen wir dem Baby mal ein wenig Saft verpassen und
schauen ob es auch das hält, was es verspricht.“ Sofort war
Stephanie wieder im Shuttle verschwunden und aktivierte die
Hauptenergie. Ein Shuttle des Typs 6 war kein kleines
Transportmittel. Immerhin hatte Roger einmal mehr als 30 Personen,
in voller Montur, in ein solches Shuttle gezwängt.

Da es auch über Warpkapazität verfügte, hatte es eine nicht
zu übersehende Energiesignatur.

J.J. konnte hören wie die Energie hochgefahren wurde und die
Bordsysteme mit ihren akustischen Signalen die
Leistungsbereitschaft anzeigten. Nachdem die Vorstartsequenz
abgeschlossen war, kamen Aalia, Edison und Stephanie aus dem
Shuttle und verschlossen die Türe. Nun rückten sie die Wand so
zurecht, dass man das Shuttle nicht mehr sehen konnte.

Nur wer ein wachsames Auge hatte, konnte erkennen, dass
ringsum viele Teile lagen, die sonst hinter der hohen Wand
verschwunden waren.

J.J. klappte einen Scanner auf und richtete ihn auf die Wand.
Sie musste Ihre Werte drei Mal verifizieren, denn sie konnte es
kaum glauben, aber selbst ein anderer Scanner lieferte die gleiche
Anzeige.

Mit dem erreichten Ergebnis war sie hochzufrieden. Sie
stellte einige der Scanner auf die geringste Auflösung. Damit
wollte sie sich einen kleinen Scherz mit ihren Kollegen erlauben,
der sicherlich von einer großen Überraschung gekrönt wurde.



Nach und nach kamen auch die anderen Mitglieder des so
genannten Arbeitskreises und nahmen ihre Arbeiten auf. Der kleine
Jäger sah inzwischen aus, wie in einem Referat über den
menschlichen Körper bei dem man die Haut und die Muskeln entfernt
hatte, damit man die Lage der inneren Organe erklären konnte.

Sermin nahm ohne ein Wort der Begrüßung die Arbeit am
Computersystem wieder auf, Lock, der sich auf die Zielerfassung
konzentriert hatte war dankbar dafür, dass der Vulkanier inzwischen
den Großteil der Gelpacksteuerung angeschlossen hatte, so dass er
mit der Vernetzung seiner Komponenten beginnen konnte. Allerdings
schien der Vulkanier heute nicht sehr daran interessiert zu sein,
dass er sich mit seinen Kollegen abgestimmt hätte über die
anstehenden Aufgaben. Nicht dass es sonst wesentlich anders
gelaufen wäre, Vulkanier waren immer sehr introvertiert und suchten
selten das Gespräch, aber Lock bemerkte mit seinem benzitischen
Spürsinn doch, dass heute etwas entschieden anders war an dem
Vulkanier.

Roger van Dyke war der letzte der durch die Tür trat und J.J.
die ihn als erstes bemerkt hatte trat auf ihn zu. Bereits aus einer
Entfernung von fünf Metern warf sie ihm einen Trikorder zu und
forderte ihn auf, das Gerät einzuschalten.

„Suchen Sie Commander und geben Sie mir eine Einschätzung,
was es ist, wenn Sie etwas finden!“, rief sie ihm zu und tat das
gleiche mit Lock, und Albert Flintstone.

Roger war vom Dienst reichlich erschöpft. Er hatte den ganzen
Tag den Captain vertreten und war durch die doppelte
Aufgabenstellung bereits mehr als fertig. Dennoch ging er auf das
Spiel ein. Etwas anderes konnte es schließlich nicht sein.

Beim Einschalten des Gerätes zeigte sich nicht allzu viel.
Die Anzeige stellte den Raum dar, die Personen und die tragbaren
Energieeinheiten.

Roger schwenkte seinen Trikorder in verschiedene Richtungen
und es zeigten sich dabei keine ungewöhnlichen Werte. Er war
allerdings nicht mehr ganz so konzentriert wie er es sich wünschte.

Aber hier würde es sich sicherlich nicht um eine
lebenswichtige Abtastung handeln. Allerdings fiel ihm auf, dass die
Energieanzeigen sehr schwach waren. Ein kurzer Blick auf die
Einstellung verriet ihm, dass die Scannerauflösung nur die
niedrigste Einstellung aufwies.

Mit wenigen Tastendrücken hatte er dieses Problem eliminiert
und nun konnte er schon wesentlich genauere Messungen vornehmen.
Neben den Personen, die eine erhebliche Wärmestrahlung abgaben,
konnte er auch weitere Energieanzeigen orten. Unter anderem eine
starke Quelle, die scheinbar hinter der Wand lag, welche die
weiteren Bauteile des Fighters verbarg.

Roger musste schmunzeln. J.J. hatte sich also einen Scherz
erlaubt. Er sah zu seinen anderen Kollegen, die scheinbar immer
noch ziellos durch den Raum irrten und nach etwas besonderem
suchten.

Dann raffte er sich auf und ging die wenigen Schritte zu
Lieutenant Commander Jefferson, die an der Konsole stand um erneut
einen Versuch zu machen die beiden Warpkerne zu harmonisieren.

Gerade hatte sie eine neue Einstellung versucht und war
wieder gescheitert. Beim Versuch die Harmonik herzustellen gab es
einen tiefen unterschwelligen Ton, der sich mit zunehmender
Energiedichte verstärkte, bis die Selbstabschaltung dem Ganzen ein
Ende setzte.

Roger legte den Trikorder auf die Konsole und schaute J.J.
mit einem Lächeln an.

„Und, Ihre Expertise?“, fragte Jaqueline den Commander.

Der erste Offizier klappte den Trikorder auf und zeigte die
isolierten Ergebnisse.



„Ich weiß ja nicht, was die anderen finden werden, aber Sie
haben eine der tragbaren Energieeinheiten hinter der Wand
versteckt, warum auch immer.“, sagte er mit einem leichten Anfall
von Müdigkeit und Resignation.

Er hatte sich auf das Spiel eingelassen und hatte es
durchgezogen. Aber nun war es genug. Er wollte nicht länger J.J.’s
unergründliches Lächeln ertragen.

„Hier haben Sie ihren Trikorder wieder, ich wird‘ mich mal an
die Arbeit machen.“

Damit wandte sich Roger dem Fighter zu. Er hatte bereits
einige Schritte zurückgelegt, als J.J. hinter ihm herrief. „Falsch
Commander!“

Roger blieb stehen und drehte sich um. „Falsch? Ich glaube
kaum, was sollte es denn sonst sein?“



J.J. hatte jetzt absolutes Oberwasser. Endlich hatte sie
einmal die Gelegenheit dem Commander etwas zu zeigen, das er nicht
wusste und auch scheinbar nicht erraten konnte.

„Ich wette mit Ihnen, um einen von Ihren sagenumwobenen
Drinks, das Sie nie darauf kommen werden.“, erklärte J.J.

Obwohl Roger dieses Spiel einfach lächerlich fand, ging er
darauf ein. Inzwischen waren auch die Anderen mit ihren Trikordern
zurückgekehrt, hatten aber scheinbar keine brauchbaren Ergebnisse
vorzuweisen. So blieb Roger der Einzige, der eine vage Vermutung
geäußert hatte.

„Und wenn es das nicht ist, was sollte es dann sein?“, wollte
Roger wissen.



„Ganz einfach, Ein voll hochgefahrenes Shuttle!“ J.J. schien
von Ihrer Behauptung felsenfest überzeugt zu sein, nicht der
leiseste Anschein eines Bluffs war in ihren funkelnden Augen zu
erkennen. „Unsinn! Dafür ist es viel zu schwach, das würde auf dem
Trikorder leuchten wie ein Weihnachtsbaum.“, erklärte Roger.

„Nein, tut es nicht“, erklärte J.J. stolz, „weil wir es mit
der neuen Verkleidung versehen haben.“, konterte die junge Frau und
blies eine Strähne ihres langen blonden Haares vor ihrem Gesicht
weg. „Ja, klar. Das wäre schön, aber so ist es nicht. Es ist ein
Bluff und nicht mal ein sehr guter.“, antwortete Roger.

„Na gut, dann gilt die Wette? Sie haben doch nichts zu
verlieren. Kommen Sie schon, gönnen Sie mir endlich diesen
Triumph!“

Roger lenkte ein. Es hatte sowieso keinen Sinn mehr.
Inzwischen waren wirklich alle bis auf den letzten Mann aus ihren
Ecken gekrochen und standen bei J.J. um den Ausgang dieser Sache
mitzubekommen.



„OK, die Wette gilt. Aber wenn Sie mich jetzt angeschmiert
haben, dann ist was los.“, gab Roger mit einem Lächeln zu bedenken
und hob mahnend den Zeigefinger. Edison Carter und Stephanie
Hawkins packten an und schoben die Stoffwand beiseite. Dahinter kam
das Shuttle zum Vorschein und wie man sich überzeugen konnte, mit
voll eingeschaltetem Energiesystem.

Roger konnte es kaum glauben. Es schien tatsächlich zu
funktionieren. Er wollte bereits seinen Trikorder wieder aufnehmen,
um es zu prüfen aber J.J. hielt ihn zurück.

„Vergessen Sie es, ich habe es drei Mal überprüft, es wird
nicht mehr. Wenn es bei den Maschinen auch so gut klappt, dann
haben wir wirklich gute Arbeit geleistet.“ Roger war sichtlich
überrascht, dass die Abschirmung der Energie so gut funktionieren
würde, hatte selbst er nicht vermutet. Immerhin hatte man diesen
Lösungsansatz bislang nur in der Theorie für gut befunden, was
nicht zwangsweise heißen musste, dass es auch praktisch
funktionieren würde.

Aber der Erfolg gab ihnen Recht. Mit dieser doppelten
Hüllenstruktur war wirklich ein sehr guter Wurf gelungen.



„Wie sieht es mit der anderen Seite aus? Wird die doppelte
Beplankung mit der Isolierschicht auch die gegnerische Energie
ableiten?“, wollte der erste Offizier wissen.

„Ich denke mal ja, die ersten Tests, die wir gemacht haben,
bevor wir die Bauteile am Shuttle angebracht haben, waren sehr viel
versprechend.

Wenn wir wirklich weiterhin so gut vorankommen, dann können
wir bald mit den ersten Testflügen beginnen. Das wird ein echter
Spaß werden, ich bin schon richtig gespannt auf das Baby.“,
erwiderte die Chefingenieurin.

„Das kann ich mir lebhaft vorstellen, aber dafür sollten wir
uns erst mal darum kümmern, dass wenigstens der Prototyp fertig
wird.“, sagte Roger van Dyke und wies mit seiner Hand in Richtung
Fighter, der einsam in der Mitte des Raumes stand da inzwischen
alle zusammengelaufen waren, um das Ergebnis zu sehen.



Während Roger seine heutigen Ziele im Kopf sortierte, warf er
im Vorbeigehen einen Blick auf die Konsole, die J.J.’s letzten
Versuch zeigte, ein stabiles harmonisches Warpfeld aus den beiden
Warpkernen zu generieren.

Eine Aufgabe, die sein Interesse weckte. Das Lösen solcher
Rätsel war schon immer sein Steckenpferd gewesen. Aber heute würde
er sich auf die einfacheren Dinge konzentrieren, da er für solche
Sachen einfach bereits viel zu erschlagen war.
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Lieutenant Commander Jefferson hatte nicht die geringste Lust
aufzuhören und dennoch blieb ihr keine Wahl, als um 22:00 Uhr Ihre
Aufgaben ruhen zu lassen und ihr Quartier aufzusuchen.

Sie hätte geradezu aus der Haut fahren können, weil sie
zugestimmt hatte den Vulkanier Sorbek in ihrem Quartier zu treffen,
um sich eine Einweisung in ihre neu gefundenen Fähigkeiten geben zu
lassen.

In den letzten drei Tagen hatte sie intensiv in ihren
Erinnerungen geforscht, konnte jedoch nur wenige Zwischenfälle
finden, die sie noch nachvollziehen konnte, obwohl sie sich auf
Dinge konzentrierte, die damals unter Wutausbrüchen und anderem
starken emotionalem Stress geschehen waren. Im Grunde war es
bedeutungslos. Sie fragte sich, ob Sorbek bereits vor ihrem
Quartier stand, als sie den gebogenen Gang zu ihrer Tür folgte.

Natürlich wartete der Vulkanier bereits, denn sie war
immerhin drei Minuten zu spät. Zum Glück hatte sie sich heute nicht
zu sehr verschmutzt, so dass eine Schalldusche nicht sofort von
Nöten war. Aber sie hatte auch nicht vor die Sitzung mit dem
Vulkanier zu sehr in die Länge zu ziehen.



Sorbek der Chef des medizinischen Betreuungspersonals war ihr
wortlos ins Quartier gefolgt und hatte eine kleine Tasche dabei,
deren Inhalt er nun auf dem Tisch deponierte.

Eine kleine Vase die er mit einem Duftöl füllte und drei
kleine Kerzen die er entfachte, gehörten ebenso dazu, wie die
Abdunkelung des Raumes. Jetzt zogen die drei Kerzenlichter jegliche
Konzentration auf sich.

Jaqueline setzte sich aufs Sofa und wartete was Sorbek nun
tun wollte.

Überraschenderweise fing er ganz bei Null an und als er
begann zu sprechen, lief es J.J. kalt den Rücken herunter. Eine so
emotionslose Stimme hatte sie nicht erwartet.



„Lieutenant Commander, ich habe mich bereiterklärt Sie zu
unterweisen, wie Sie ihre Emotionen im Bezug auf Telepathie und
Telekinese im Zaum halten können.

Zunächst ist es wichtig, dass Sie eines verstehen. Es handelt
sich hierbei nicht um eine unnatürliche Kraft. Sie ist Teil Ihres
bewussten Seins, auch wenn sie nur unterschwellig in den Tiefen
ihres Geistes schlummert.

Sie ist ständig präsent, es ist wichtig, dass Sie sich dessen
bewusst werden und diese Fähigkeit nicht einfach ablehnen.“, begann
der Vulkanier seine Ausführungen.

„Wir Vulkanier sind mit diesen Fähigkeiten ebenfalls
vertraut, auch wenn es eher selten ist, dass jemand diese
tatsächlich besitzt und nutzt.

Wichtig ist, dass Sie zu einem Gleichgewicht der Inneren Ruhe
finden und sich dementsprechend nicht aus der Fassung bringen
lassen, indem Sie Impulsiv und unüberlegt handeln. Ihnen muss bei
jeder Tätigkeit klar sein, was Sie machen, wie Sie es machen und
welches Ziel Sie verfolgen.“

Alleine diese wenigen Sätze reichten schon aus, um Jaqueline
Jefferson das Interesse zu nehmen. Sie befürchtete sicherlich nicht
ohne Grund, dass Sorbek ihr kaum einen für sie sinnvollen Rat geben
konnte. Dennoch fügte sie sich, allein schon, weil die Alternative
nicht gerade angenehm war.

„Setzen Sie sich am besten hier im Schneidersitz auf den
Boden, legen Sie die Fingerspitzen aufeinander und schließen Sie
ihre Augen.“, wies er sie an, wobei er sich anschickte sich
ebenfalls auf dem Boden niederzulassen. Zwischen sich und J.J.
platzierte er die drei Kerzen in einem Dreieck und das Duftöl fand
seinen Platz in der Mitte.

„Es ist wichtig für diese Übung, dass Sie sich entspannen.
Das wird am besten gehen, wenn Sie meditieren.“ Langsam und tonlos
war Sorbeks Stimme zu hören, die im Quartier derzeit das einzige
Geräusch war.

„Befreien Sie Ihren Geist von allem, was Sie heute erlebt
haben. Erlauben Sie ihm sich auf eine höhere Ebene zu begeben, von
der Sie alles überblicken können.

Konzentrieren Sie sich nur auf mich und meine Stimme und
blenden Sie alle anderen Eindrücke aus.“

Sorbek hielt für eine Weile inne und Stille trat ein. Nur das
leise und sonore Brummen des Warpantriebs war zu hören. J.J.
öffnete die Augen und schien den Raum abzusuchen.

„Sie müssen sich konzentrieren Lieutenant Commander. Dies ist
ein wichtiger Einstieg in die Meditation, die Ihnen helfen soll,
ihre Gefühlswelt zu kontrollieren“, mahnte Sorbek, als er bemerkte,
dass J.J. die Augen geöffnet hatte und sich im Zimmer umsah. Die
junge Ingenieurin schloss die Augen wieder. Sie tat das mit einem
gewissen Widerwillen, aber sie fügte sich. Womöglich würde Doktor
Wells sonst noch auf ganz andere Ideen kommen.

Sie spürte, wie sich ihr Geist langsam leerte und ihre
Gedanken zur Ruhe kamen. Dann plötzlich hörte sie eine Stimme in
Ihrem Kopf, ohne dass von Sorbek auch nur ein Atemzug zu hören war.

„Gut Commander, das ist der erste Schritt, und nun lassen Sie
sich führen.“

Jaqueline Jefferson ließ sich treiben, aus dem Dunkel vor
ihren Augen schien ein Licht auf sie zuzukommen, schnell und
unbeirrt.

J.J. versuchte dem Licht auszuweichen, sie hatte das Gefühl,
dass sie auf den Gleisen eines schienengebundenen Verkehrssystems
stehen würde und sich ein Zug in schneller Fahrt nähern würde. Sie
wich dem Licht aus, aber jedes Mal, wenn es sich gerade aus ihrem
Blickwinkel verloren hatte, kehrte es von irgendwo wieder zurück
und steuerte erneut auf sie zu.

„Commander!“, die eindringliche Stimme von Sorbek, die sich
in Ihrem Kopf manifestiert hatte, rief sie zur Ordnung. J.J. gab
auf. Sie machte keine Anstalten mehr sich dem Licht zu entziehen.
Es kam näher und näher und plötzlich umschloss es sie.

Eine gleißende Helligkeit aus reinem leuchtendem Weiß umfing
sie. Nichts war zu sehen, nicht der leiseste Ansatz eines Musters
oder einer Form.

Plötzlich trat Sorbek in ihr Gesichtsfeld.

„So ist es richtig Commander, Sie dürfen dem Licht nicht
ausweichen. Kommen sie her.“, forderte Sorbek die junge Frau auf.
Zu ihrem Erstaunen schien sie die Szenerie wie ein Außenstehender
zu betrachten, denn sie sah, wie sie selbst sich auf Sorbek zu
bewegte und vor ihm stehen blieb.

„Wo sind wir hier?“, wollte J.J. wissen und sah sich um. Aber
alles was sie sah, war reinstes Weiß, der Vulkanier und ein Abbild
von sich selbst.

„Sie haben mit meiner Hilfe den Ort der Klarheit in sich
selbst gefunden. Den Platz, den wir Vulkanier aufsuchen um zu
meditieren. Hier gibt es keine Ablenkung, keine Pflichten, keine
Zwänge. Hier sind Sie allein mit sich selbst, abgeschottet von
allem und können sich auf ihren Geist konzentrieren.“

J.J. war immer noch ein wenig fasziniert von diesem… sie
wusste nicht wie sie es bezeichnen sollte, am ehesten würde noch
eine Bezeichnung der guten alten Erde passen. Sie befand sich
mitten im Nirgendwo. Im Nichts.

Eigentlich war es nur Logisch, dass sich die Vulkanier an
einem solchen Ort wohlfühlen konnten. Er war geprägt von
puristischer Einfachheit.



„Und was tun wir hier jetzt?“, war die nächste Frage, die
J.J. auf der Zunge lag, die Sie aber nicht aussprach. Dennoch
konnte Sorbek sie verstehen, denn die neuralen Bahnen in J.J.
schienen in diesem Moment plötzlich wieder befreit worden zu sein
und so stellte sie ohne Mühe und völlig unbewusst eine
telephatische Verbindung mit Sorbek her.

„Sie werden lernen, wie Sie ihre Fähigkeiten einsetzen und
steuern können. Aber zunächst möchte ich Ihnen eine andere Übung
zeigen, die Ihnen helfen kann, Ihre Aufgaben besser zu bewältigen.
Denken Sie an eine Aufgabe, die sie noch zu lösen haben.“

Obwohl J.J. nicht wollte, flammte plötzlich vor ihren Augen
der Fighter auf und sie sah sich selbst am Kontrollpult für die
Warpsteuerung.

„Nun rufen Sie sich all die Angaben in Erinnerung, die Sie
benötigen, um dieses Problem zu bewältigen. Nur keine Angst, es
kann nichts passieren, dies ist nur eine Konzentrationsübung.“

J.J. dachte an die beiden Warpkerne, die sich nicht
harmonisieren ließen und fragte sich, wo all ihre Erinnerungen an
die Warpfeldtheorien abgeblieben waren, die sie damals hatte
büffeln müssen.

Plötzlich und völlig unerwartet strömte es auf sie ein.
Bilder, Worte, ganze Vorlesungen. Stunden in ihrem damaligen
Quartier auf der Akademie, in denen Sie gemeinsam mit ihren
Kollegen gebüffelt hatte. Alles kam wieder zurück, aber nicht
geordnet und übersichtlich, sondern alles auf einmal.

Es war ein Wust von Information, der Jaqueline glauben ließ,
sie sei in einen Urwald geraten, der schneller wächst als sie
entkommen konnte. Bilder wurden zu Ranken, Vorlesungen zu dichtem
Gestrüpp. Eine Flut von Information brach über sie herein und Sie
hatte keine Kontrolle mehr.

Eine Stimme war zu hören, aber sie ging unter im allgemeinen
Geräuschpegel, der sie momentan umgab. Die Stimme wurde zwar
lauter, aber sie war nicht imstande sie zu lokalisieren. Sie sagte
etwas das J.J. nicht verstand, sie sagte etwas von Geistern, nein,
diese Stimme sprach von Ihr, von Ihrem Geist.

War sie Tot? Hatte Sie kollabiert, oder träumte sie? Sie
wusste es nicht.

Jetzt fühlte sie auch etwas, einen leichten Druck auf ihrer
linken Gesichtshälfte. Die Empfindung wurde klarer, es waren
mehrere Druckpunkte, vier insgesamt, die Ihre Wangen bis hin zur
Schläfe und Ihr Kinn berührten.

Und nun hörte sie auch wieder die Stimme, die von weit her
kam aber immer näher klang, bis sie sie endlich richtig verstehen
konnte.

„…mein Geist zu deinem Geist, …meine Gedanken zu deinen
Gedanken …unsere Gedanken sind verbunden… unser Geist ist eins.“

Neue Bilder flammten auf, von Vulkan. Obwohl sie diesen
Planeten noch nie gesehen hatte, wusste Sie, dass nur er es sein
konnte.

Ein Bergmassiv mit tief abfallenden Schluchten und einer
tiefstehenden Sonne, die den ganzen Himmel in ein zartes samtenes
Rot tauchte.



Eine Familie mit drei Kindern, alle Vulkanisch, die in einem
Hof spielten.

Zwei Personen, die in einem Bett voller Kissen lagen und sich
zärtlich berührten. Sie erkannte Sorbek, der seiner Frau das Shirt
nach oben schob und ihre makellose Haut freilegte. Seine Hände
strichen über ihren Busen und er schob sich näher an den warmen und
weichen weiblichen Körper.

„Halt!“, rief eine laute und verzweifelte Stimme, die nur
Sorbek gehören konnte.

In diesem Moment verschwand alles um sie herum und nur noch
Sie und der Vulkanier standen wieder alleine in dem kahlen und
reinen Weiß.



„Commander, kehren Sie nun zurück in Ihre bewusste Ebene des
Seins. Lösen Sie sich von diesem Ort, lassen Sie das Licht
verblassen!“, war die etwas zittrig klingende Stimme von Sorbek nun
in Jaquelines Kopf zu vernehmen.

J.J. hörte die Worte und sah, wie sich alles langsam vor ihr
auflöste, bis sie ihr Unterbewusstsein wieder verlassen hatte und
die Augen aufmachte.

Sorbek saß vor ihr und hatte seine rechte Hand auf ihr
Gesicht gelegt.

Die Fingerspitzen berührten die Punkte, an denen Sie zuvor
einen leichten Druck verspürt hatte. Sein Gesicht war
schweißüberströmt und die Pupillen seiner Augen hatten sich
geweitet.

„Es tut mir Leid.“, sagte Sorbek und nahm seine Hand wieder
zurück.

„Aber es gab leider keine andere Möglichkeit Sie wieder
zurückzuholen. Wie mir scheint habe ich Ihre Fähigkeiten
unterschätzt. Sie sind weitaus stärker als ich sie bei einem
Menschen je erwartet hätte.“

Jaqueline musste sich erst einmal erholen. So hatte sie sich
das Ganze nicht vorgestellt. Sie war wie gerädert. Diese Prozedur
hatte an Ihren Kräften gezehrt.



„Ich denke es ist besser, wenn wir uns beim nächsten Mal auf
die reine Meditation beschränken“, erklärte Sorbek tonlos und stand
auf. Mit wenigen Griffen hatte er die kleinen Kerzen gelöscht und
seine Utensilien wieder verstaut.

„Ich werde mit Doktor Wells sprechen. Er wird Sie weiter
instruieren. Guten Abend“

Damit verschwand Sorbek hastig durch die Tür, was in J.J.’s
Ermessen eher ein fluchtartiger Abgang und alles andere als eine
angemessene Haltung für einen Vulkanier war.

Jaqueline konnte sich gar nicht erklären, warum der Vulkanier
so plötzlich aufgebrochen war. Aber nach einem Blick in die
Schiffsdatenbank hatte sie recht schnell begriffen, was es damit
auf sich hatte. Was Sie nach Eingabe der Suchkriterien vom Computer
als Antwort erhielt war auch für sie eine Überraschung, aber
anscheinend hatte Sorbek eine Geistesverschmelzung mit Ihr
herbeigeführt. Eine Technik der Vulkanier, die auf deren Urahnen
zurückging und die sie befähigten den Geist zweier Menschen so
miteinander zu teilen, als wären sie eine Person. Eine viel
stärkere Verbindung, als es eine telepatische je würde sein können.



Diese Technik wurde jedoch meist nur unter Vulkaniern
praktiziert und war strengen Ritualen und Richtlinien unterworfen,
so dass sie meist nur innerhalb einer Familie oder in bedeutenden
Notfällen angewandt wurde.

In dem Bericht erschienen einige Beispiele, wie zum Beispiel
verschiedene Vulkanier auf diese Technik zurückgegriffen hatten.
Der Bekannteste war wohl Botschafter Spock, der vor geraumer Zeit
diese Fähigkeiten zur Anwendung gebracht hatte.

In allen Berichten und Erklärungen war zu lesen, dass es sich
um eine sehr intime und persönliche Sache handelte, welche die
Vulkanier nur sehr ungern und mit deutlichem Unbehagen mit fremden
Spezies teilten.

Deshalb war Sorbek vor wenigen Minuten so schnell gegangen,
auch wenn das für einen Vulkanier kein so verwunderlicher Schritt
war.

J.J. schaltete das Display ab und versuchte sich zu sammeln.
Ihre Kräfte waren inzwischen völlig erschöpft und Müdigkeit machte
sich in ihr breit. Nach dem Duschen warf sie sich aufs Bett und war
innerhalb von wenigen Minuten im Land der Träume.
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Roger betrachtete den Bildschirm und sah die Sterne nur mit
mäßiger Geschwindigkeit auf sich zufliegen. Es war fast schon
ermüdend, denn die Romulaner machten keinerlei Anstalten deutlich
schneller als Warp sechs zu fliegen.

Eigentlich hätte Wikland ja auch befehlen können die
Geschwindigkeit zu erhöhen, aber er beließ es dabei auf die
Warbirds ein ständiges wachsames Auge zu haben.

Vielleicht wollte er auch nur etwas herausfinden, denn auch
gestern Abend hatte er wieder zusammen mit Senator Varkal ein sehr
umfangreiches Gespräch beim Essen geführt, bei dem auch Avallia Sen
anwesend war und scheinbar konnten die Romulaner wie viele Kulturen
den Reizen einer schönen Frau weniger widerstehen als sich einem
starken Mann zu beugen.

Noch waren Sie ein gutes Stück von der neutralen Zone
entfernt, immerhin waren es von der Sternenbasis bis nach Romulus
gute 120 Lichtjahre was auch bei Warp Neun mindestens dreißig Tage
gedauert hätte. Aber so konnte Wikland darauf bauen, dass er
zumindest im Föderationsraum noch die ersten Tests an den neuen
Jägern durchführen konnte, was im romulanischen Sektor undenkbar
war.



Andy Duke und Ran Byrell kamen aus dem Turbolift und machten
ein miesepetriges Gesicht. So wie es schien, war der Test der
Zielerfassung mit dem neuen Fighter nicht so recht gut gelaufen.

„Was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?“, wollte Roger
wissen, obwohl er sich schon denken konnte, was passiert war.
Schließlich hatten er und der Benzite Lock einen nicht
unerheblichen Anteil daran.

„Ach hören Sie auf, unsere Leute haben jämmerlich versagt.

Wir haben den vom Captain befohlenen simulierten Angriff
fliegen lassen, wobei wir uns insgesamt Neunzig von unseren
zukünftigen Schiffen gegenüber gesehen haben. Obwohl unsere Leute
inzwischen gut geschult sind, haben sie immer noch keine
ausreichende Trefferzahl erreicht.

Ich weiß nicht warum, wir haben insgesamt siebzig dieser
Dinger vom Himmel geholt. Aber trotzdem wurden nur zwei Treffer
gewertet. Das Programm muss einen riesigen Fehler in den
Berechnungsroutinen haben. All die Mühe war völlig umsonst.

Wir werden es erneut ablaufen lassen müssen, nachdem die
Fehler behoben sind!“, erklärte Andy und Roger setzte ein
zufriedenes Lächeln auf, bei dem Andy schon dachte, dass er ihn
veralbern oder auslachen wolle.

„Na dann war es ja ein voller Erfolg! Der Captain wird sich
bestimmt darüber freuen.“, Ran Byrell verzog das Gesicht.

„Das glaube ich kaum Commander, er wird uns sicherlich
Unfähigkeit vorwerfen und dass wir nicht konzentriert genug
gearbeitet hätten.“

Roger musste kurz lachen.

„Das glaube ich kaum Mr. Ran, es hängt immer davon ab, von
welcher Seite man es betrachtet. Haben Sie auch die Anweisungen
genau befolgt und möglichst viele unserer nichtmenschlichen
Kollegen zum Test gebeten?“

Andy Duke und Ran Byrell, die inzwischen ihre Plätze wieder
eingenommen hatten nickten gleichzeitig.

„Aye Sir, jeder der mindestens eine Kampfausbildung der Stufe
drei hatte, musste antreten. Wir haben die Simulation ganze vier
Stunden lang wiederholt laufen lassen aber keiner, nicht einmal
Ran, konnte ein besseres Ergebnis erzielen!“ antwortete Andy dem
ersten Offizier.

„Perfekt! Ich werde den Captain informieren. Machen Sie sich
keine Sorgen, der Test ist genau so abgelaufen wie es geplant
war.“, versuchte der erste Offizier die beiden Kollegen zu
beruhigen. Die beiden Offiziere konnten mit der Reaktion des ersten
Offiziers nichts anfangen. Sie hatten immer noch die Ergebnisse im
Kopf, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie völlig
unprofessionell gehandelt hatten. Aber eine Erklärung hatten sie
nicht dafür, obwohl Ihnen Roger diese bereits durch die Blume
mitgeteilt hatte. Nicht immer kam es direkt auf das Ergebnis an,
sondern viel mehr darauf, wie die Fragestellung lautete.



Roger hatte gemeinsam mit Lock und J.J. eine
Computersimulation geschrieben, in der die Fighter einen
Defensivauftrag hatten, während die Absolventen des Tests den
Angreifer darstellten.

Was Andy Duke und Ran Byrell nicht wussten war, dass die
Fighter auch über entsprechende Ablenkwaffen verfügten. Eine davon
waren einfach nur gut platzierte Täuschungen.

So konnte jeder Fighter sechs holographische Kopien von sich
selbst erzeugen, die in seiner Nähe auftauchten. Die
Energiesignatur dieser Hologramme war höher als die real von dem
kleinen Schiff abgestrahlte Energie.



Intelligente Waffensysteme fokussierten immer die
Energieanzeigen und so kam es, dass fast nur Kopien vom simulierten
Himmel geholt wurden, anstatt der realen Fluggeräte.

Natürlich war dies nur eine Simulation, es war ein Test ob
sich das Bewahrheiten würde was man aufgrund der reinen Daten
vermutete. Auch wenn es wichtig war, Roger wusste, dass man
momentan ganz andere Probleme hatte. Keiner wusste, ob man dem
romulanischen Senator soweit vertrauen konnte, dass er seine Zusage
einhalten würde.

In der Neutralen Zone war es ein leichtes die ALEXANDRIA
durch romulanische Kräfte aufzubringen. Es blieb also weiterhin ein
gewagter Auftrag und Roger überlegte, welche Vorsichtsmaßnahmen er
noch treffen konnte, während die ALEXANDRIA weiter auf Ihr Ziel
zusteuerte.

Das Sonnensystem von Romulus und Remus.



J.J. saß in Ihrem Büro und versuchte die entsprechenden
Berichte über den Deuteriumverbrauch und die Energieausbeute, sowie
die Mannschaftseinteilung für die nächste Woche fertig zu stellen.
Eine wie sie es heute empfand sehr langweilige Aufgabe.
Normalerweise machte es ihr nichts aus, aber heute hatte sie andere
Sachen im Sinn.

Die Disharmonie der Warpkerne spukte ihr immer noch im Kopf
herum. Es musste einfach eine Lösung geben. Sie überlegte kurz, ob
sie den ersten Offizier fragen sollte, der ihr schon bei ähnlichen
Gelegenheiten einen entsprechenden Schubs gegeben hatte, damit sie
die richtige Antwort fand.

Aber sie hatte sich eigentlich geschworen es dieses Mal ohne
fremde Hilfe zu schaffen. Schließlich konnte es ja nicht so schwer
sein einen doppelten Warpkern zu finden, der entsprechend
funktionierte. Sie legte die Berichte beiseite und öffnete ihre
Private Akte.

Alle Aufsätze, Arbeiten und experimentelle
Versuchsanordnungen der Sternenflottenakademie wanderten über ihr
Display. Sie wusste, dass Sie so etwas schon einmal gesehen hatte.
Die Ingenieure der Sternenflotte hatten sich damals die Zähne an
dieser Konfiguration ausgebissen, aber letztendlich hatte es
funktioniert. Langsam blätterte sie ihre Unterlagen durch bis sie
es endlich gefunden hatte.

„Ja!“, rief sie, „Endlich.“

Aber schon nach ein paar Zeilen machte sich Ernüchterung bei
ihr breit. Zwar hatten die Ingenieure zwei Warpkerne verbaut, aber
sie hatten damals das gleiche Problem welches nun auch Jaqueline
hatte, nämlich, dass es ständig auf eine Abschaltung hinauslief.
Letztendlich waren die Ingenieure einen Kompromiss eingegangen,
indem sie zwei separate Kontrollkonsolen und Steuerungen einbauten
die unabhängig funktionierten.

Aber der Kontrollaufwand war viel zu hoch und in einem
kleinen Jäger überhaupt nicht realisierbar, da man mindestens drei
Personen benötigte um die Anlage zu überwachen.

Das freilich kam für Jaqueline Jefferson nicht in Frage, denn
sie hatte weder den Platz für doppelte Kontrollkonsolen, noch für
eine zweite Warpantriebssteuerung. Ein wenig resigniert ließ sie
sich in die Lehne ihres Stuhls zurücksinken und atmete ein paar Mal
tief durch.

Schade, dachte sie. Es wäre so schön gewesen, wenn sie auch
einmal alleine auf so geniale Ideen kommen würde, wie sie der erste
Offizier immer wieder präsentieren konnte, indem er sich
gelegentlich irgendwelcher Vorbilder bediente.

Und genau in diesem Moment schien ihr ein Licht aufzugehen.
Sie war eigentlich schon auf dem richtigen Weg, sie hatte nur die
falschen Dateien aufgerufen. Schnell beugte sie sich vor und tippte
einige Suchanweisungen in den Computer ein. Der Begriff war ebenso
einfach wie genial.

Schnell füllte sich der Bildschirm mit einer Liste, welche
die gesuchten Parameter aufwiesen.

J.J. brauchte nicht lange zu suchen. Schon in den ersten drei
Dateien fand sie eine Beschreibung des Problems und eine einfache,
aber wirkungsvolle Abhilfe. Alle weiteren Angaben enthielten immer
nur eine Abwandlung oder Anpassung auf die entsprechenden
Energiesysteme, aber egal was beschrieben wurde, die Lösung war im
Endeffekt immer die Gleiche.

Die Chefingenieurin, die alle Informationen zum neuen
Fluggerät auch von ihrem Arbeitsplatz abrufen konnte wollte sofort
nachsehen, ob das tatsächlich die Lösung sein konnte. Sofort holte
sie sich die Antriebskonfiguration auf den Schirm und ließ mit den
neu gewonnenen Erkenntnissen eine Simulation ablaufen.
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Die junge Bajoranerin war froh, Dr. Zimmerman hatte ihr gesagt,
dass sie heute das letzte Mal bei ihm vorbeikommen müsse, um letzte
Messungen an ihrem Bein vornehmen zu lassen.

Ausnahmsweise fröhlich über diesen Zustand aktivierte sie die
medizinische Station und rief das Programm des Doktors auf, der es
sich wie immer nicht nehmen ließ, die erste grundsätzliche Frage zu
stellen:

„Wie ist die Art… ach Sie sind es, wer sollte auch sonst nach
meinen Fähigkeiten verlangen?“, sagte das Hologramm leicht
schnippisch und bat Ymoota auf den Behandlungstisch.



„Ist das jetzt endlich die letzte Untersuchung?“, wollte
Ymoota wissen.

„Sind sie doch nicht so ungeduldig wie eine Karianische
Yakra.“, kam es vom Doktor, der damit anfing einige bizarre
Gegenstände aus einem Schrank zu holen und sie über Ymootas Beinen
zu postieren.

„Es ist nur zu ihrem Besten, wenn alles genau geprüft wird,
damit am Ende auch wirklich alles passt. Sie wollen hinterher
sicherlich nicht humpeln oder?

Außerdem, was würde das für ein Licht auf mich werfen, wenn
ich gleich bei meiner ersten umfassenden Behandlung einen fatalen
Fehler machen würde. Nicht auszudenken, meine gesamte Reputation
könnte darunter leiden.“

Ymoota schüttelte den Kopf.

„Welche Reputation, Sie sind ein Hologramm!“, gab sie dem
Doktor zu bedenken.

„Na und? Trotzdem würde ich mich in meiner Ehre gekränkt
fühlen!“



Inzwischen war das MHN mit dem Aufbau fertig und schaltete
die Anlage ein. Mehrere Laserstrahlen tasteten das Gewebe beider
Beine bis zu den Zehenspitzen ab und rekonstruierten holographisch
den rechten Unterschenkel. Bereits nach kurzer Zeit schaltete der
Arzt das Gerät wieder ab und lächelte die junge Frau an.

„So, das war’s. Ich werde jetzt den Regenerationsprozess
programmieren.

Es wird allerdings einige Zeit dauern, denn da wir keine
Protomaterie verwenden, sondern uns auf natürliches Zellwachstum
beschränken müssen, wird es sicherlich einige Wochen dauern.

Ich würde es begrüßen, wenn Sie mich in spätestens
zweiundsiebzig Stunden wieder aktivieren könnten, damit ich den
Fortschritt prüfen kann. Kommen Sie in drei Stunden wieder, dann
bin ich sicher so weit, dass Sie mich für heute abschalten können.

Übrigens wäre es eine nette Geste, wenn ich über meine
Aktivierung und Deaktivierung selbst entscheiden könnte.“, ließ der
Doktor Ymoota wissen bevor sie sich aufmachte, um wieder ihren
Aufgaben nachzugehen.



* * *



„Captain, ich erhalte einen Prioitätsruf von der Sternenbasis
491. Es ist Admiral Jameson, er verlangt Commander van Dyke zu
sprechen.“, erklärte Carah Pehl dem Captain ein wenig verwirrt.
Normalerweise war es so, dass ein Admiral immer den ranghöchsten
Offizier an Bord verlangte, diesmal anscheinend nicht.

Wikland gab dem Commander ein Zeichen.

„Lassen Sie den Admiral nicht warten Nummer Eins, nehmen Sie
meinen Raum.“, erklärte er und wies nach hinten zu seinem
Bereitschaftsraum. Roger, der neben dem Captain saß, stand auf und
ging die drei Stufen nach oben.

Er fragte sich, ob der Admiral inzwischen so ungeduldig
geworden war, dass er nun sofort auf dem Bericht bestand, den Roger
ihm über den Klingonen zugesichert hatte.

Nachdem der Commander die Türen hinter sich geschlossen hatte
durchquerte er den Raum und setzte sich hinter den Schreibtisch. Er
aktivierte das Terminal und gab seine Zugangsberechtigung ein. Auf
dem Schirm erschien das Logo der Föderation und wechselte dann in
das geräumige Quartier des Admirals.

Wilbur Jameson saß in privater Kleidung auf dem Sofa und
blickte in Richtung der Kamera. „Ah, Commander. Schön dass Sie Zeit
für mich finden. Ich habe eine Bitte an Sie.“ Roger war sehr
verwundert, es schien sich nicht um eine rein dienstliche
Angelegenheit zu handeln. „Selbstverständlich Admiral, womit kann
ich dienen?“, fragte der erste Offizier und sah interessiert auf
den Bildschirm.



Admiral Jameson beugte sich ein wenig vor.

„Es geht um eine zweite Meinung Commander. Ich benötige einen
Rat von Ihnen.“

Jetzt war Roger erst einmal völlig platt. Er ließ sich
langsam in die Lehne des Sessels zurücksinken und schaute den
Admiral ungläubig an. „Bei allem Respekt Admiral, Sie möchten einen
Rat, von MIR? Ich glaube in Ihrem Stab gibt es genügend fachlich
kompetente Männer und Frauen, die Ihnen eine Expertise, zu welchem
Thema auch immer, gerne geben werden.“

Jameson lachte auf und goss sich einen Drink ein.

„Oh ja Commander, die gibt es. Und glauben Sie mir eines,
bevor ich auf diese Leute hören werde, suche ich mir lieber
irgendeinen Crewman aus der Akademie, der das Leben da draußen noch
kennt. Nein, jetzt mal im Ernst. Glauben Sie wirklich, ich könnte
von diesen Leuten einen ehrlich gemeinten Rat oder eine Empfehlung
erhalten.

Ich bin Admiral und Leiter dieser Sternenbasis, die reden mir
alle nach dem Mund, keiner will sich exponieren, jeder will sich
einschleimen um vielleicht irgendwann mal besonders gut dazustehen,
um eine Beförderung zu erhalten, ein eigenes Kommando zu bekommen
oder einfach nur um mir in den Allerwertesten zu kriechen.

Aber ich habe mir Ihre Akte angesehen, nachdem wir unsere
kleine Auseinandersetzung wegen des Klingonen hatten. Sie schätze
ich ganz anders ein. Sie haben mir Kontra gegeben und das nicht zu
knapp. Sie haben sich nicht von meinem Rang beeindrucken lassen,
oder von der Tatsache, dass ich Sie auf irgendeinen Felsen zum
Verwalten von Logbucheintragungen versetzen könnte. Sie haben zu
Ihren Prinzipien gestanden und das ist gut so.

Ich brauche einen Offizier, der mitten im Dienst steht, der
noch direkt mit dem Captain und der Mannschaft interagiert, der die
Sorgen und Nöte der Flotte kennt und der mir vielleicht sagen kann
wie man verschiedene Dinge aus dieser Sicht bewertet.

Sie sollen mir die Entscheidung nicht abnehmen oder vorkauen.
Ich will lediglich die unverblümte Ansicht eines
Sternenflottenoffiziers zu derartigen Vorschlägen kennen lernen.
Sie können sich gar nicht vorstellen, was man mir alles anträgt und
worüber ich alles entscheiden soll. Es ist ein Wunder, dass unser
Koch mich nicht nach dem Menüplan fragt.“

Roger nickte kurz.

„Ich verstehe Sie nur zu gut Admiral, manchmal ist es schwer
die Intensionen der Offiziere zu verstehen, die auf der Basis
arbeiten. Man meint, sie wären ewig weit weg von den Grundwerten.“

Admiral Jameson musste lachen. Er hatte inzwischen seinen
Drink geleert und schüttete sich einen neuen nach.

„Commander, darf ich damit rechen, dass Sie mir helfen
werden? Ich verspreche Ihnen auch, dass es unter uns bleibt, wenn
Sie das möchten.“

Roger war beeindruckt. Der Admiral hatte die Akte tatsächlich
genau gelesen und war auch über seine Eigenheiten informiert. Der
erste Offizier liebte es nicht, wenn er zu sehr im Rampenlicht
stand.

„Admiral, es wird mir eine Ehre sein, Ihnen meine
persönlichen Bewertungen zukommen zu lassen. Senden Sie mir Ihre
Anfragen, ich werde sie in einer ruhigen Minute umfassend
beantworten und ich verspreche, Sie werden eine faire Einschätzung
erhalten, die Ihnen vielleicht nicht in allen Punkten gefällt, aber
sie ist auf jeden Fall eines: Sie ist ehrlich!“



Der Admiral schien sehr zufrieden zu sein. „Ich danke Ihnen
Commander. Das ist genau das was ich im Sinn hatte. Ich werde
persönlich dafür Sorge tragen, dass Sie alles erhalten. Ich weiß
diese Dinge bei Ihnen in guten Händen. Jameson Ende!“

Das Bild des Admirals verschwand und Roger deaktivierte das
Display. Er war gespannt, was der Admiral ihm zusenden würde. Dann
stand er auf und verließ den Bereitschaftsraum in Richtung Brücke.
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Die junge Bajoranerin war froh, Dr. Zimmerman hatte ihr gesagt,
dass sie heute das letzte Mal bei ihm vorbeikommen müsse, um letzte
Messungen an ihrem Bein vornehmen zu lassen.

Ausnahmsweise fröhlich über diesen Zustand aktivierte sie die
medizinische Station und rief das Programm des Doktors auf, der es
sich wie immer nicht nehmen ließ, die erste grundsätzliche Frage zu
stellen:

„Wie ist die Art… ach Sie sind es, wer sollte auch sonst nach
meinen Fähigkeiten verlangen?“, sagte das Hologramm leicht
schnippisch und bat Ymoota auf den Behandlungstisch.



„Ist das jetzt endlich die letzte Untersuchung?“, wollte
Ymoota wissen.

„Sind sie doch nicht so ungeduldig wie eine Karianische
Yakra.“, kam es vom Doktor, der damit anfing einige bizarre
Gegenstände aus einem Schrank zu holen und sie über Ymootas Beinen
zu postieren.

„Es ist nur zu ihrem Besten, wenn alles genau geprüft wird,
damit am Ende auch wirklich alles passt. Sie wollen hinterher
sicherlich nicht humpeln oder?

Außerdem, was würde das für ein Licht auf mich werfen, wenn
ich gleich bei meiner ersten umfassenden Behandlung einen fatalen
Fehler machen würde. Nicht auszudenken, meine gesamte Reputation
könnte darunter leiden.“

Ymoota schüttelte den Kopf.

„Welche Reputation, Sie sind ein Hologramm!“, gab sie dem
Doktor zu bedenken.

„Na und? Trotzdem würde ich mich in meiner Ehre gekränkt
fühlen!“



Inzwischen war das MHN mit dem Aufbau fertig und schaltete
die Anlage ein. Mehrere Laserstrahlen tasteten das Gewebe beider
Beine bis zu den Zehenspitzen ab und rekonstruierten holographisch
den rechten Unterschenkel. Bereits nach kurzer Zeit schaltete der
Arzt das Gerät wieder ab und lächelte die junge Frau an.

„So, das war’s. Ich werde jetzt den Regenerationsprozess
programmieren.

Es wird allerdings einige Zeit dauern, denn da wir keine
Protomaterie verwenden, sondern uns auf natürliches Zellwachstum
beschränken müssen, wird es sicherlich einige Wochen dauern.

Ich würde es begrüßen, wenn Sie mich in spätestens
zweiundsiebzig Stunden wieder aktivieren könnten, damit ich den
Fortschritt prüfen kann. Kommen Sie in drei Stunden wieder, dann
bin ich sicher so weit, dass Sie mich für heute abschalten können.

Übrigens wäre es eine nette Geste, wenn ich über meine
Aktivierung und Deaktivierung selbst entscheiden könnte.“, ließ der
Doktor Ymoota wissen bevor sie sich aufmachte, um wieder ihren
Aufgaben nachzugehen.



???



„Captain, ich erhalte einen Prioitätsruf von der Sternenbasis
491. Es ist Admiral Jameson, er verlangt Commander van Dyke zu
sprechen.“, erklärte Carah Pehl dem Captain ein wenig verwirrt.
Normalerweise war es so, dass ein Admiral immer den ranghöchsten
Offizier an Bord verlangte, diesmal anscheinend nicht.

Wikland gab dem Commander ein Zeichen.

„Lassen Sie den Admiral nicht warten Nummer Eins, nehmen Sie
meinen Raum.“, erklärte er und wies nach hinten zu seinem
Bereitschaftsraum. Roger, der neben dem Captain saß, stand auf und
ging die drei Stufen nach oben.

Er fragte sich, ob der Admiral inzwischen so ungeduldig
geworden war, dass er nun sofort auf dem Bericht bestand, den Roger
ihm über den Klingonen zugesichert hatte.

Nachdem der Commander die Türen hinter sich geschlossen hatte
durchquerte er den Raum und setzte sich hinter den Schreibtisch. Er
aktivierte das Terminal und gab seine Zugangsberechtigung ein. Auf
dem Schirm erschien das Logo der Föderation und wechselte dann in
das geräumige Quartier des Admirals.

Wilbur Jameson saß in privater Kleidung auf dem Sofa und
blickte in Richtung der Kamera. „Ah, Commander. Schön dass Sie Zeit
für mich finden. Ich habe eine Bitte an Sie.“ Roger war sehr
verwundert, es schien sich nicht um eine rein dienstliche
Angelegenheit zu handeln. „Selbstverständlich Admiral, womit kann
ich dienen?“, fragte der erste Offizier und sah interessiert auf
den Bildschirm.



Admiral Jameson beugte sich ein wenig vor.

„Es geht um eine zweite Meinung Commander. Ich benötige einen
Rat von Ihnen.“

Jetzt war Roger erst einmal völlig platt. Er ließ sich
langsam in die Lehne des Sessels zurücksinken und schaute den
Admiral ungläubig an. „Bei allem Respekt Admiral, Sie möchten einen
Rat, von MIR? Ich glaube in Ihrem Stab gibt es genügend fachlich
kompetente Männer und Frauen, die Ihnen eine Expertise, zu welchem
Thema auch immer, gerne geben werden.“

Jameson lachte auf und goss sich einen Drink ein.

„Oh ja Commander, die gibt es. Und glauben Sie mir eines,
bevor ich auf diese Leute hören werde, suche ich mir lieber
irgendeinen Crewman aus der Akademie, der das Leben da draußen noch
kennt. Nein, jetzt mal im Ernst. Glauben Sie wirklich, ich könnte
von diesen Leuten einen ehrlich gemeinten Rat oder eine Empfehlung
erhalten.

Ich bin Admiral und Leiter dieser Sternenbasis, die reden mir
alle nach dem Mund, keiner will sich exponieren, jeder will sich
einschleimen um vielleicht irgendwann mal besonders gut dazustehen,
um eine Beförderung zu erhalten, ein eigenes Kommando zu bekommen
oder einfach nur um mir in den Allerwertesten zu kriechen.

Aber ich habe mir Ihre Akte angesehen, nachdem wir unsere
kleine Auseinandersetzung wegen des Klingonen hatten. Sie schätze
ich ganz anders ein. Sie haben mir Kontra gegeben und das nicht zu
knapp. Sie haben sich nicht von meinem Rang beeindrucken lassen,
oder von der Tatsache, dass ich Sie auf irgendeinen Felsen zum
Verwalten von Logbucheintragungen versetzen könnte. Sie haben zu
Ihren Prinzipien gestanden und das ist gut so.

Ich brauche einen Offizier, der mitten im Dienst steht, der
noch direkt mit dem Captain und der Mannschaft interagiert, der die
Sorgen und Nöte der Flotte kennt und der mir vielleicht sagen kann
wie man verschiedene Dinge aus dieser Sicht bewertet.

Sie sollen mir die Entscheidung nicht abnehmen oder vorkauen.
Ich will lediglich die unverblümte Ansicht eines
Sternenflottenoffiziers zu derartigen Vorschlägen kennen lernen.
Sie können sich gar nicht vorstellen, was man mir alles anträgt und
worüber ich alles entscheiden soll. Es ist ein Wunder, dass unser
Koch mich nicht nach dem Menüplan fragt.“

Roger nickte kurz.

„Ich verstehe Sie nur zu gut Admiral, manchmal ist es schwer
die Intensionen der Offiziere zu verstehen, die auf der Basis
arbeiten. Man meint, sie wären ewig weit weg von den Grundwerten.“

Admiral Jameson musste lachen. Er hatte inzwischen seinen
Drink geleert und schüttete sich einen neuen nach.

„Commander, darf ich damit rechen, dass Sie mir helfen
werden? Ich verspreche Ihnen auch, dass es unter uns bleibt, wenn
Sie das möchten.“

Roger war beeindruckt. Der Admiral hatte die Akte tatsächlich
genau gelesen und war auch über seine Eigenheiten informiert. Der
erste Offizier liebte es nicht, wenn er zu sehr im Rampenlicht
stand.

„Admiral, es wird mir eine Ehre sein, Ihnen meine
persönlichen Bewertungen zukommen zu lassen. Senden Sie mir Ihre
Anfragen, ich werde sie in einer ruhigen Minute umfassend
beantworten und ich verspreche, Sie werden eine faire Einschätzung
erhalten, die Ihnen vielleicht nicht in allen Punkten gefällt, aber
sie ist auf jeden Fall eines: Sie ist ehrlich!“



Der Admiral schien sehr zufrieden zu sein. „Ich danke Ihnen
Commander. Das ist genau das was ich im Sinn hatte. Ich werde
persönlich dafür Sorge tragen, dass Sie alles erhalten. Ich weiß
diese Dinge bei Ihnen in guten Händen. Jameson Ende!“

Das Bild des Admirals verschwand und Roger deaktivierte das
Display. Er war gespannt, was der Admiral ihm zusenden würde. Dann
stand er auf und verließ den Bereitschaftsraum in Richtung Brücke.
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Bevor sich Roger allerdings seine wohlverdiente Ruhe gönnte,
machte er noch einen Abstecher ins Lookout, nicht um sich zu
amüsieren, sondern um ein bestimmtes Crewmitglied aufzusuchen.

Jaqueline Jefferson, die Chefingenieurin der ALEXANDRIA saß
in der runden Ecke der Senior Offiziere und diskutierte mit Corbal
Mor über verschiedene Dinge, die scheinbar wichtig waren, denn ihr
Gesichtsausdruck zeigte Entschlossenheit und Unnachgiebigkeit.

Der erste Offizier gab J.J. ein Zeichen und sie rückte zur
Seite um die Rundecke zu verlassen. Etwas verstimmt kam sie auf ihn
zu, nicht die besten Voraussetzungen um ihr das zu sagen, was ihm
gerade vorschwebte.

„Hallo Commander, was gibt’s?“, fragte J.J. flapsig.

Roger wies mit der linken Hand hinauf zu den Fenstern und
setzte sich in Bewegung. Jaqueline folgte ihm und war gespannt, was
er noch so spät am Abend von ihr wollte. Wahrscheinlich war wieder
irgendein Bauteil ausgefallen und Sie sollte es wieder richten.
Aber weit gefehlt, denn der erste Offizier hatte ein ganz anderes
Anliegen.

„Wie ich von Doktor Wells gehört habe, ist auch Ihr weiteres
Zusammentreffen mit Sermin zur Kontrolle ihrer neu gefundenen
Fähigkeiten eher negativ verlaufen. Das ist nun schon der zweite
erfolglose Versuch gewesen, Ihnen bei der Bewältigung dieses
Problems zu helfen. Ich weiß, es geht mich nichts an, aber als
erster Offizier ist es nun einmal meine Aufgabe dafür zu sorgen,
dass alle Mannschaftsmitglieder die bestmögliche Leistung abgeben
und dabei, mit Verlaub gesagt, keine Beeinträchtigung für andere
besteht, falls Sie wissen was ich damit meine.“

J.J. die immer noch geladen war von der vorausgegangenen
Diskussion, wollte den Commander gerade rüde anfahren, aber er
machte eine Geste mit der Hand, die bedeutete, dass sie auf dem
Teppich bleiben sollte.

„Sie wissen ja gar nicht, was dieser… dieses… Spitzohr von
mir alles verlangt. Ich bin nun mal eine temperamentvolle Frau und
das passt einfach nicht zusammen mit den vulkanischen Sitten und
Gebräuchen.“

Roger konnte J.J. nur zu gut verstehen. Es war schon ein
wenig befremdlich sich von einer anderen Rasse bei der Bewältigung
von Emotional verursachten Problemen helfen zu lassen, wenn diese
ihre Emotionen üblicherweise einfach unterdrückten, statt sie
auszuleben.



„Commander, es ist wirklich wichtig, dass Sie sich helfen
lassen. Es ist nicht nur um die Kollegen vor eventuell
unkontrollierten Ausbrüchen Ihrerseits zu bewahren, mir liegt vor
allem Ihr eigenes Wohl am Herzen. Sie brauchen dabei Hilfe. Ich bin
kein Freund von diesen chemischen Bomben, die den Köper
beeinflussen. Es sollte eine bessere, weniger invasivere
Möglichkeit geben auf den Organismus einzuwirken. Aber jemand muss
Ihnen dabei helfen.“



Die Chefingenieurin nickte stumm. Ihr war klar, dass sie so
nicht weitermachen konnte. Auch ihr waren die Mittel zuwider, die
Ihr Doktor Darian Wells inzwischen in regelmäßigen Abständen
verabreichte.

„Wenn Sie eine bessere Lösung finden, dann lassen Sie es mich
wissen. Aber wenn es geht, machen Sie schnell, denn lange halte ich
das nicht mehr aus.“

Roger gab ihr die rechte Hand.

„Ich verspreche es Ihnen, aber Sie müssen mir auch etwas
versprechen. Wenn ich eine Lösung finde, dann erwarte ich, dass Sie
diese ausprobieren, ganz egal was es auch sein mag. Ist das okay
für Sie?“

Jaqueline Jefferson vertraute dem Commander, er hatte sich
wiederholt als zuverlässig erwiesen und sie vertraute auch seinem
Urteilsvermögen. Auch wenn sie nicht genau wusste, inwieweit er
eine Lösung finden wollte, wo Dr. Wells bereits aufgegeben hatte.
Denn Sorbek und Sermin waren die beiden Vulkanier mit der größten
Erfahrung in solchen Dingen, eine andere Möglichkeit sah der Arzt
nicht der jungen Frau bei Ihrem Problem zu helfen, abgesehen von
der wiederholten Medikamentengabe.



„In Ordnung, ich verspreche es, aber wehe, wenn Sie mich an
der Nase herumführen.“

Roger lächelte und erklärte:

„So etwas würde ich nie tun, das wissen Sie doch!“ Der erste
Offizier verabschiedete sich von J.J., grüßte noch einmal in die
Runde der Senior Offiziere und verließ dann die Bar um sich auf
sein Quartier zurückzuziehen. Eigentlich wollte er die
Chefingenieurin dazu überreden es noch einmal mit Sorbek oder
Sermin zu versuchen, aber beide Vulkanier hatten bereits Bedenken
angemeldet, einen solchen Versuch noch einmal zu gestatten und da
Jaqueline ohnehin nicht mit ihnen zurechtkam, war es wohl besser,
wenn er sich eine andere Lösung einfallen ließ. Nur welche, das war
die große Frage.



* * *



Abgespannt und ziemlich ausgelaugt ließ sich Roger in seinem
Quartier nur noch auf das Sofa fallen. Für eine Weile wollte er
einfach einmal nichts tun. Ohne es zu wollen fiel er in einen
kurzen aber tiefen Schlaf. Der Tag war wirklich sehr kräftezehrend
gewesen.

Als der Commander wieder zu sich kam, zeigte der Chronograph
bereits nach Mitternacht an. Langsam stand er auf und ging an den
Replikator.

„Ein Sakranianisches Mineralwasser, gekühlt auf vier Grad
Celsius!“, wies er den Computer an. Mit einem leisen Summen
materialisierte sich das Glas mit dem leicht rosafarbenen Getränk
im Replikator. Der Offizier nahm das Glas und ging zu seinem
Computerterminal, welches er mit einem kurzen Knopfdruck
aktivierte.

Zahlreiche Berichte waren eingegangen und forderten mit
verschieden farbig blinkenden Balken seine Aufmerksamkeit.

Aber auch eine Datei von Admiral Wilbur Jameson war dabei,
die man im Laufe des Tages übertragen hatte.

Gespannt öffnete Roger das File. Neben einer Nachricht, in
der sich der Admiral noch einmal kurz bedankte, fand er auch fünf
verschiedene Vorschläge, zu denen der Admiral seine Meinung erbat.
In den ersten Fragen ging es um recht banale Dinge, die kaum der
Rede wert waren, aber Roger wusste, dass es sich bei den ersten
Sachen sicherlich nur um einen Test handeln würde, der dem Admiral
zeigen sollte, ob er mit seiner Wahl, Commander van Dyke
auszuwählen, richtig gelegen hatte. Diese Sachen hatte Roger
schnell beantwortet.

Aber die fünfte und letzte Frage hatte es wirklich in sich
und war sicherlich nicht leicht zu beantworten.

Admiral Jameson wollte tatsächlich wissen, was der Erste
Offizier von der Idee hielt, die Ausbildungszeiten der
Sternenflottenakademie zu kürzen.

Hier gab es viele widersprüchliche Ansichten die der Admiral
kurz schilderte und Roger konnte hier nur seine eigene Überzeugung
darlegen, die er dem Admiral auch sehr unverblümt mitteilte.




„Im täglichen Dienst und Umgang mit der Crew habe ich schon oft
mit frischen Abgängern der Sternenflotte zu tun gehabt.

Junge Männer und Frauen, die direkt von der Akademie auf ein
Schiff versetzt werden, sind meist noch viel zu unerfahren, um
wirklich wichtige Aufgaben zuverlässig zu erledigen, auch wenn sie
sich das nicht eingestehen wollen. Die Meisten lernen schnell, aber
für viele ist die erste Zeit auf einem Schiff, fern der bekannten
Heimat eine Qual.



Meine Ansicht ist es, dass eine umfassende und intensive
Ausbildung wichtig und unerlässlich ist, um leistungsfähige
Offiziere heranzubilden, die sich darüber bewusst sind, welche
Aufgaben hier draußen auf sie warten.

Selbst in Friedenszeiten ist dieser Dienst nicht immer
einfach. Man muss sich darüber im Klaren sein, dass man im Grunde
ein Nomadendasein führen wird, auch wenn dies mit einer soliden
Karriere verbunden ist, deren Glanzlicht sicherlich das Führen
eines Raumschiffes sein kann.

Aber um dieses Ziel zu erreichen, muss man bereit sein, viele
Entbehrungen auf sich zu nehmen, manchmal auch gegen seine eigene
Überzeugung Ja oder Nein zu sagen, Letztenendes aber den Prinzipien
der Föderation immer treu zu bleiben.



Ich bin nicht davon überzeugt, dass eine Kürzung des Studiums
ein erstrebenswertes Ziel ist. Selbst diejenigen, die wie ich noch
auf volle sieben Jahre Sternenflottenakademie zurückblicken können,
waren kaum vorbereitet auf das, was uns dann erwartet hat. Wenn Sie
also Ihren Einfluss in dieser Hinsicht geltend machen können,
werden es Ihnen die Kadetten sicher danken, selbst wenn wir damals
dachten, dass wir schon nach drei Jahren so weit waren, dass wir
problemlos jeden Posten in der Hierarchie der Flotte hätten
besetzen können. Das ist jedoch ein Trugschluss, der einem erst
viel später bewusst wird.



Ich hoffe, ich konnte Ihnen mit diesen Antworten einen
Einblick darüber verschaffen, wie Ihre Fragen aus der Sicht eines
aktiven Commanders im täglichen Dienst aussehen. Gerne stehe ich
Ihnen für weitere Fragen zur Verfügung, sofern Sie meine Meinung
hören möchten. Roger Van Dyke!“



Der Commander beendete seine Eintragungen und speicherte sie
für die routinemäßige Übertragung zur Sternenflotte ab. Dann lehnte
er sich entspannt zurück und las die eingegangenen Berichte der
einzelnen Stationen, sortierte sie nach Wichtigkeit und trug sie in
den Plan für den nächsten Tag ein.



Roger wollte schon das Terminal abschalten, als ihm sein
Gespräch und das Versprechen gegenüber der Chefingenieurin wieder
einfielen.

Er öffnete die Crewliste und suchte nach geeigneten
Kandidaten, die über die Fähigkeiten verfügten, die man für eine
solche Unterweisung benötigte.

Aber all die Namen, die auf seinem Display erschienen, waren
entweder bereits ausgeschieden oder waren viel zu jung um einen
derartigen Erfahrungsschatz aufzuweisen und zudem die nötige
Disziplin mitzubringen, die nötig war um diese Aufgabe zu
bewältigen.

Roger erweiterte die Suchkriterien, aber es brachte nur einen
noch größeren Wust an Namen, die offensichtlich alle ungeeignet
waren. Er musste andere Suchparameter auswählen. Nach einigem
Überlegen drehte er die Suche einfach um und fragte den Computer
direkt nach den gewünschten Fähigkeiten:

„Computer, wer hat an Bord dieses Schiffes die fachliche
Ausbildung, oder steht im Ruf sich mit den Riten der vulkanischen
Geistesverschmelzung, Telepathie oder Telekinese auszukennen.“

Einige Verarbeitungstöne waren zu hören, dann erschienen auf
dem Display erneut die gleichen Namen, die Roger bereits vorher
gelesen hatte, aber dieses Mal war ein Name hinzugekommen, der nach
allgemeiner Meinung nichts auf dieser Liste zu suchen hatte.

Pete Cleary war ein Mensch und er war so unvulkanisch wie es
kein Anderer sein konnte, das wusste Roger aus eigener Erfahrung.
Warum ausgerechnet er auf dieser Liste stand, wollte Roger
unbedingt feststellen.

Doch nach dem Aufrufen der Dienstakte musste sich der erste
Offizier eines Besseren belehren lassen. Pete Cleary war ein wahrer
Meister in den vulkanischen Riten und hatte an der Universität von
Vulkan mehr als vier Jahre gelehrt. Sein Alter war mit 65 Jahren
angegeben, obwohl er keinen Tag älter als achtundzwanzig Jahre
aussah. Den Grund fand Roger van Dyke in dem kleinen und fast zu
übersehenden Hinweis auf die Mutter.

Ihr Name war T’Van und sie war, wie nicht anders zu erwarten,
Vulkanierin. Sie hatte an der vulkanischen Wissenschaftsakademie
einen festen Lehrstuhl und war mit einem Menschen verheiratet.

Ihr gemeinsamer Sohn, Pete zeigte äußerlich keine Anzeichen
seiner vulkanischen Herkunft. Weder die üblichen schwarzen Haare,
noch die spitze Ohrform oder die leicht nach oben gestellten
Augenbrauen waren feststellbar und seine Grundeinstellung, die er
an den Tag legte, war wie Roger bereits festgestellt hatte weitab
von jeglicher vulkanischer Tradition.

Aber vielleicht war es ja genau das, was J.J. brauchte. Man
konnte nie wissen.



„Computer, öffne einen Kanal zu Lieutenant Pete Cleary!“

wies Roger den Hauptrechner an, der durch zwei kurze
Piepstöne seine Bereitschaft meldete. Es dauerte einen kleinen
Augenblick, dann meldete sich der Offizier.

„Cleary hier, habe ich verschlafen, oder haben Sie sich in
der Uhrzeit geirrt?“,kam die nicht ganz so ernst gemeinte Antwort
aus dem Kommunikator.

„Lieutenant, ich störe Sie bestimmt nicht gerne in Ihrem
sicherlich wohlverdienten Schlaf, aber ich benötige Ihre Hilfe…“,
informierte van Dyke den Offizier.
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Drei Tage waren bereits wieder vergangen und sie waren der
neutralen Zone inzwischen bis auf wenige Sektoren näher gekommen.

Wenn sie erst einmal in die neutrale Zone zwischen der
Föderation und dem romulanischen Sternenimperium eingeflogen waren,
würde es schwierig werden entsprechende Hilfe zu erhalten, sofern
etwas schief gehen würde.

Keiner würde es riskieren die geltenden Verträge zu brechen,
auch wenn ein Schiff der Föderation in Gefahr geraten würde. Viel
zu labil war immer noch der Waffenstillstand, den man zwischen den
Romulanern und der Föderation ausgehandelt hatte. War die
ALEXANDRIA erst einmal hinter diesem imaginären Vorhang
verschwunden, dann war sie auf sich allein gestellt. Die Reaktion
der Offiziere konnte man an den Ergebnissen des Kobayashi Maru
Tests eindeutig ablesen. Es war ein Charaktertest, der bei jeder
Sternenflottenabschlussprüfung zu absolvieren war. Eine ausweglose
Situation die kein Happy End hatte. Zumindest für die allermeisten
Absolventen.



Roger kam mit einem süffisanten Lächeln auf die Brücke, auf
der gerade Senator Varkal und Captain Wikland vor dem
Wissenschaftsmonitor standen und sich die genauen Sternenkarten
ansahen, um den weiteren Kurs festzulegen.

Roger van Dyke trat zum Captain und hielt ihm ein Padd
entgegen.

„Captain, ich habe ein sehr interessantes Objekt ausmachen
können. Es zieht nicht weit von hier seine Bahn.“

Wikland nahm das Padd entgegen und aktivierte es. Auf dem
Display war ein Komet zu sehen, dessen langer Schweif nur dünn im
Licht einer entfernten Sonne glänzte.

„Wo haben Sie diese Aufnahme her Commander?“, wollte der
Captain wissen.

Roger van Dyke lächelte unverbindlich.

„Nun, ich denke Senator Varkal kennt diesen Kometen
möglicherweise schon, denn seine Bahn liegt normalerweise innerhalb
des romulanischen Sonnensystems. Aber durch die Begegnung mit einem
Gasriesen wurde sie deutlich ausgeweitet und nun liegt das Aphel
bereits außerhalb der neutralen Zone. Diese Aufnahme stammt von der
U.S.S. BRADBURY die vor einigen Jahren diesen Sektor passierte, zu
dieser Zeit lag der Komet noch innerhalb der neutralen Zone, so
dass eine Untersuchung nicht möglich war. Jetzt könnten wir
allerdings die Möglichkeit ergreifen, um uns dieses Objekt
anzusehen.“

Wikland nickte dem Commander zu.

„Gute Idee Nummer Eins, eine solche Gelegenheit werden wir
wohl nicht wieder bekommen. Ändern Sie den Kurs und passen Sie die
Geschwindigkeit an. Wir werden uns das nicht entgehen lassen.“

Die Mine des Senators verdunkelte sich. Er schien kein
Verständnis für derartige Verzögerungen zu haben. Captain Wikland
war jedoch ein aufmerksamer Beobachter, der den Romulaner ständig
auch aus den Augenwinkeln verfolgte, so dass er sofort konterte,
noch bevor der Senator eine Beschwerde formulieren konnte.



„Nun Senator, wir sind immer noch Forscher, auch wenn wir im
Rahmen unserer Tätigkeiten mannigfaltige Aufgaben zu erledigen
haben. Aber das Neue, das Unerforschte und die Geheimnisse, die
immer noch dort draußen auf uns warten, die wollen wir ergründen
und dazu gehört nun einmal auch ein solcher Komet.

Und, sind Sie doch einmal ehrlich, ein Komet, der bald wieder
in die neutrale Zone eindringen wird, der bald wieder für uns
unerreichbar sein wird, diese Gelegenheit dürfen wir uns nicht
entgehen lassen, auch wenn mögliche Rohstoffe für uns nicht
greifbar sein werden. Das muss doch auch für Ihr Volk von einer
besonderen Wichtigkeit sein.“ Varkal neigte den Kopf leicht zur
Seite.

„Ich denke, dass Sie das ein wenig überbewerten Captain. Es
ist im Prinzip nur ein wenig attraktiver Eisklumpen, der in einer
immer gleichen Umlaufbahn um ein Sonnensystem kreist.

Wir Romulaner haben schon lange das Interesse an diesen
langweiligen Objekten verloren, sie sind eigentlich nur noch zur
Rohstoffgewinnung gut, die wir an unsere niederen Dienstgrade
delegieren. Aber wenn es Ihnen Freude bereitet, dann erkunden Sie
diesen Eisball eben. Nur sollten wir nicht zu lange verweilen, denn
mein Volk erwartet mich auch in angemessener Zeit zurück. Wikland
nickte dem Commander zu, der die entsprechenden Befehle
veranlasste. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die Warpstreifen
kürzer wurden bis sie ganz verschwanden. Dafür rückte nun ein Komet
in den Bereich des Bildschirms, der Anfangs nur schwer auszumachen
war, da der nächste Stern ziemlich weit entfernt war. Dann aber kam
der schwache Schweif näher und näher, bis die ALEXANDRIA fast darin
verschwunden war.



An diesem Abend traf sich Wikland erneut mit dem Senator.

In den letzten Tagen war es schon fast zur Gewohnheit
geworden, dass sie miteinander das Abendessen in Senator Varkals
Quartier einnahmen und während dessen über das romulanische Volk
und die Welten der Föderation philosophierten.

Die Wachen, die Senator Varkal mit auf das Schiff gebracht
hatte wurden inzwischen längst nicht mehr benötigt und hatten
scheinbar einen sehr ruhigen Job. Varkal sprach zwar gelegentlich
mit Ihnen, von Romulaner zu Romulaner, wenn man so wollte, aber er
schien sich keine Sorgen um seine Sicherheit zu machen.

Wikland hatte sich vorgenommen dem Senator höflich aber
bestimmt auf den Zahn zu fühlen ohne jedoch preisgeben zu wollen,
dass die ALEXANDRIA die neuen Warbirds des TalShiar sehr wohl orten
konnte.

Um den Senator nicht allzu sehr zu überfahren, hatte er sich
Verstärkung in Gestalt von Avallia Sen mitgenommen, welcher er
zuvor klargemacht hatte um was es ihm ging und dass sie ihn bitte
einbremsen solle, für den Fall, dass er etwas zu unwirsch vorging.

Obwohl Wikland gerne die romulanischen Gerichte vorbereiten
wollte, die der Küchenchef aus dem Replikator zaubern konnte, hatte
der Senator ihn immer wieder gebeten doch typische Speisen von der
Erde oder den angeschlossenen Welten der Föderation aufzutragen,
die er gerne kosten wollte.

So stand heute ein großer Truthahn auf dem Speiseplan, der
ausnahmsweise sogar frisch zubereitet worden war, weshalb sich das
Mahl um ungefähr eine halbe Stunde verzögerte, da der
Garungsprozess etwas länger dauerte als berechnet. Botschafterin
Avallia Sen war dem Senator inzwischen bereits bekannt und so gab
es während des Speisens nur die gelegentlichen Fragen des Senators
nach der ein oder anderen Beilage und den Gelegenheiten, bei denen
man diese Speise üblicherweise reichte.

Eine besondere Tradition fiel Jan Erik Wikland ein, die sich
bis heute auf der Erde gehalten hatte, obwohl es Zeiten gegeben
hatte, in denen es nahezu unmöglich war ein solches Tier überhaupt
zu sichten, geschweige denn es für ein Mahl zu verwenden.

„Thanks Giving nannten es die Amerikaner, eines der Völker
unserer Erde. Es ist eine Tradition in vielen Kulturen, die man
meist aus religiöser Zuwendung zu dem jeweiligen Gott für die gute
Ernte zelebrierte. Die erste urkundliche Erwähnung dieser
Danksagung ist bereits vor über 1130 Jahren geschehen.

Es war schon seit je her ein Familientreffen, bei dem die
ganze Familie von den Großeltern bis hin zu den kleinsten
Enkelkindern zusammen kam um dieses gefüllte Wildgeflügel zu
essen.“, erklärte Wikland dem Senator, der sich gerade ein weiteres
Stück von dem delikat zubereiteten Truthahn abschnitt und auf den
Teller legte.

Wikland freute sich, dass der Senator einen so gesegneten
Appetit hatte und wollte gerade ansetzen mit einer Frage, als ihn
Avallia Sen mit dem Fuß an sein Bein stieß und kurz und unmerklich
den Kopf schüttelte.

Er fragte sich in diesem Moment wirklich, ob sie vielleicht
Gedanken lesen konnte, denn er hatte gerade daran gedacht den
Senator in ein Gespräch zu verwickeln, welches in eine wichtige
Frage mit einer hoffentlich positiven Antwort münden sollte.

So entschied er sich anders und fragte ob Varkal auch noch
etwas von den reichhaltigen Beilagen genießen wollte.

„Ja gerne Captain, besonders diese kleinen gelben Früchte,
die beim draufbeißen zu zerplatzen scheinen. Das fühlt sich im Mund
sehr lustig an.“

Wikland lächelte wissend.

„Ahh ja, das sind Maiskörner Senator, eine sehr vielseitige
Frucht, mit der man verschiedene Dinge machen kann, von
Frühstücksflocken oder Mehl für Brot, über Beilagen für Speisen bis
hin zu Popcorn, süß oder salzig, wie man es gerade mag.“ Dabei nahm
er einen Löffel und schöpfte zweimal von dem Gemüse auf den Teller
des Senators.



„Gibt es solche Traditionen denn bei den Romulanern nicht?“,
wollte Avallia Sen nun von Varkal wissen.

„Mein Volk hat zumindest eine ganze Reihe von derartigen
Anlässen, die zum Feiern mit der Familie oder der Gemeinschaft
einlädt.“, erklärte die Botschafterin mit einem interessierten
Lächeln. Dem Charme dieser netten Gesellschafterin konnte auch das
Oberhaupt des TalShiar nicht wirklich widerstehen.

Mit einem süffisanten Lächeln drehte er sich zur
sakranianischen Botschafterin um und sagte langsam:

„Wissen Sie Verehrteste, auch wir Romulaner haben unsere
Feste und wir haben auch eine sehr enge Bindung an unsere Familie.
Aber um ehrlich zu sein, nein solche Gelegenheiten lassen wir nie
in dieser Art ausschweifen.

Das Auge des Imperiums ist überall, wenn Sie verstehen was
ich meine. Keiner möchte sich bei einem Fehltritt überraschen
lassen, die Leute arbeiten hart, werden selten krank und versuchen
immer nach bestem Wissen dem Volk zu dienen.“



Die Botschafterin wollte den Senator eigentlich nur dazu
bringen irgendeine Aussage zu machen, damit sie ein Gesprächsthema
finden konnte.

Das hatte sie jetzt erreicht und nun begann sie geschickt den
Senator über alle möglichen Dinge zu befragen, vom alltäglichen
Leben bis hin zur Staatsform und den Aufgaben die er zu erfüllen
hatte.

Zu fast jeder Frage hatte der Senator eine Antwort parat und
schien nur selten zu zögern. Aber die Fragen waren auch alles
andere als wirklich geheim. Dennoch hörte Captain Wikland genau zu
und konnte damit wichtige interne Informationen erhalten, die er
nie bekommen hätte, wenn er selbst gefragt hätte.

Avallia Sen indes schien in Ihrem Element zu sein.

Sie erzählte freimütig über Ihr Volk, die sehr ungewöhnliche
Staatsform und den geregelten Regierungswechsel, der auf Ihrem
Planeten stattfand, bis sie plötzlich ein ganz anderes Thema
anschlug.

„Sagen Sie Senator, ich höre aus Ihren Antworten immer wieder
heraus, dass ihr Volk den Geheimdienst anscheinend fürchtet. Ist es
denn nicht so dass man ihn schätzt, weil er die Sicherheit Ihres
Volkes schützt?“

Der Romulaner war überhaupt nicht erstaunt über diese Frage,
denn er beantwortete sie, wie eine einfache Frage nach dem Wetter.

„Nun Botschafterin, das liegt daran, dass der romulanische
TalShiar nicht nur nach außen arbeitet, sondern auch ein sehr
genaues Auge auf das Volk wirft.

Ungehorsam wird bestraft. Loyalität wird belohnt.

Natürlich kann der Geheimdienst nicht überall sein, aber
keiner weiß so genau, wer alles beim TalShiar ist. Es kann ein
Kunde, ein Firmeninhaber oder sogar ihr eigener Bruder sein.

Man weiß es eben nie genau. Das ist es eigentlich im
Wesentlichen, was die Bevölkerung zu braven Bürgern macht. Und
trotzdem hassen sie den TalShiar und am meisten das Oberhaupt, denn
ich bin es meist, der die unbequemen Entscheidungen trifft.“



Inzwischen waren sie bei der Nachspeise angelangt und der
Wissensdurst der Botschafterin schien ungebrochen zu sein.

„Wenn das so ist, können Sie denn dann überhaupt ein ruhiges
Leben führen, oder ist es wirklich so, dass man Ihnen ständig nach
dem Leben trachtet?“

Der Senator musste unfreiwillig lachen. Es schien ihn
köstlich zu amüsieren, dass diese junge Frau scheinbar so unbedarft
war, dass Sie derartige Fragen stellte.

„Nun, es ist nicht ganz so, aber ich glaube schon, dass sich
die Zahl derer, die mich verwünschen, verfluchen oder mich gerne
Tot sehen möchten, sich täglich erhöht.“

Damit hob er sein Glas und prostete Wikland und der Kanzlerin
zu.

„Nein es ist nicht so, dass man mir ständig nach dem Leben
trachtet, auch das romulanische Volk weiß genau, dass der Kopf
einer Schlange schneller nachwachsen würde als man ihr einen neuen
tödlichen Stoß versetzen könnte.

Außerdem ist es so, dass man lernt mit dem Übel zu leben und
es auch kennen lernt. In gewisser Weise weiß man woran man ist. Man
hat das Gefühl, dass es berechenbar wird, was wiederum ein klein
wenig Sicherheit vermittelt.

Tatsächlich hat schon lange keiner mehr versucht das
Oberhaupt des TalShiar zu ermorden, obwohl es sicherlich viele
gerne einmal versuchen würden.“

Avallia Sen holte zum finalen Schlag aus, jetzt würde sich
zeigen, wie Varkal reagieren würde.

„Also wenn ich das Oberhaupt des TalShiar wäre, dann wäre ich
bestimmt ständig auf meine Sicherheit bedacht und hätte sicherlich
eine ganze Armada getarnter Schiffe da draußen, die mich ständig
mit den Sensoren erfasst halten würden, nur um mich im Falle eines
Falles schnell wegbeamen zu können.“



Varkal fühlte sich vom Scharfsinn der Kanzlerin
geschmeichelt. Er lächelte die Frau an und sah ihr in die Augen.

„Nun, ganz so ist es nicht, mir steht keine Armada zur
Verfügung, aber ich bin nicht Schutzlos, wenn Sie das meinen.“

Avallia Sen setzte sich aufrecht und lehnte sich zurück.

„Nun bin ich aber enttäuscht. Ich hätte ehrlich gedacht, dass
Sie uns vertrauen. Die Föderation würde Ihnen niemals etwas antun.“
Der Senator war etwas verwirrt. Ihm war scheinbar gerade
aufgefallen, dass ihn die junge Frau aus der Reserve gelockt hatte.

„Wie Sie sicherlich wissen und bereits unschwer erkannt
haben, sind die Föderation und das romulanische Reich nicht gerade
die besten Freunde.

Ich bin sicher, die Föderation würde gerne die Informationen
erhalten, die ich in meinem Kopf trage. Das Risiko, dem ich mich
aussetze, muss berechenbar bleiben.“

Aber Avallia Sen wollte jetzt noch nicht aufgeben.

„Das heißt also Ihre Schiffe folgen uns, um sicher zu gehen,
dass wir Ihnen nichts antun?“ Senator Varkal blickte ein wenig
verunsichert nach unten.

„Nun ja, wenn Sie es so sehen...“

Wikland war erstaunt, von dieser Seite kannte er Avallia noch
gar nicht. Er hatte das Gefühl zum Statisten degradiert worden zu
sein, denn scheinbar nahm keiner mehr von Ihm Notiz.

„Könnten Sie Ihre Schiffe wegschicken, wenn ich Ihnen einen
guten Grund nennen könnte, der Ihnen garantieren würde, dass
wirklich nichts passieren kann?“, wollte Avallia wissen.

„Das müsste aber schon ein sehr guter und überaus
überzeugender Grund sein.“, erwiderte Varkal und legte seine
Serviette auf den Tisch, nachdem er sich den Mund gesäubert hatte.

„Stellen Sie sich vor, Sie allein, das Oberhaupt des
TalShiar, des mächtigen romulanischen Geheimdienstes fliegen auf
einem Schiff der Sternenflotte nach Romulus und kommen nie oder zu
spät dort an.

Was würde wohl passieren? Ich denke Romulus würde nicht lange
zögern, um die Föderation anzugreifen, nicht wahr? Letztendlich
muss es also unser Bestreben sein, Sie gesund und munter, bei
bester Laune und rechtzeitig auf Ihrem Heimatplaneten abzusetzen.
Wir könnten gar keine größere Verantwortung tragen, als alles für
Ihre Sicherheit und Ihr Wohlergehen zu tun.“, erklärte Avallia Sen
und damit hatte sie den so genannten Nagel auf den Kopf getroffen.



„Ich gebe mich geschlagen. Vor soviel Scharfsinn kann ich
mich nur ergeben. Captain, es ist erfrischend eine so intelligente
junge Frau zu treffen. Ich kann Sie wohl nicht überzeugen zu mir
überzulaufen Sie würde ein Glanzlicht an meiner Seite sein.“
Wikland räusperte sich und sah den Senator fragend an.

„Nun es steht mir nicht zu, diese Entscheidung zu treffen. Es
ist eindeutig die Angelegenheit der Botschafterin, aber ich gebe zu
bedenken, dass auch ich Interesse an Ihr bekundet habe und ich
glaube auf diesem Schiff habe ich in gewisser Weise den
Heimvorteil.“

Varkal lächelte „Touché Captain. Hervorragende Parade.“

Aber für die Botschafterin war damit die Angelegenheit noch
nicht beendet.

„Heißt das nun, dass Sie ihre Schiffe abziehen werden? Ich
kann nicht schlafen mit dem unangenehmen Wissen, dass irgendwo da
draußen mehrere getarnte romulanische Schiffe auf uns lauern!“

Der Senator wandte sich wieder der Botschafterin zu.

„Sehen Sie es als einen kleinen Einblick in die Welt eines
mächtigen Mannes.

Auch ich habe viele Bedrohungen, die ich manchmal nur schwer
einzuschätzen weiß, aber ich kann gut mit ihnen schlafen, denn ich
weiß, wie ich sie zu nehmen habe. Aber ich will Ihnen den Gefallen
tun, denn Ihr Argument hat mich, wenn auch unfreiwillig, überzeugt.
Es ist mir ohnehin nicht verborgen geblieben Captain, dass Sie die
Geschwindigkeit nicht immer so angepasst haben wie Sie es mir
glauben machen wollten, aber ich habe Augen im Kopf und ich kann
gut erkennen mit welcher Warpgeschwindigkeit wir fliegen, wenn ich
nur aus dem Fenster schaue. Schließlich bin auch ich lange genug im
All unterwegs gewesen.“



Der Senator drehte an einem Knopf seiner Uniform und zog
daran. Ein kleiner Minisender schien darin verborgen zu sein.

„Varkal an den Warbird Rulix. Wir brechen unsere
Beobachtungsmission ab. Starten Sie unverzüglich nach Romulus und
informieren Sie den Senat, dass ich später nachkommen werde. Varkal
Ende.“

Es dauerte einige Sekunden, dann kam kaum hörbar die knappe
Antwort.

„Verstanden Senator. Sind Sie sicher, dass Sie auf unseren
Schutz verzichten wollen?“

„Ja, das bin ich. Die Föderation wäre schlecht beraten, wenn
sie sich darauf einlassen würde, mich auch nur in irgendeiner Weise
anzutasten.

Ich wünsche, dass alle Schiffe abgezogen werden.“

Nachdem der Führer des TalShiar den Kanal wieder freigemacht
hatte kam erneut nur eine kurze Bestätigung, dann trat Stille ein.

„Nun meine Liebe, ich hoffe, ich konnte Sie mit dieser Geste
beruhigen. Schließlich möchte ich, das sich unsere Welten besser
verstehen lernen.“

Avallia Sen nickte langsam und würdevoll mit dem Kopf. Ein
Zeichen dafür, dass sie die Entscheidung des romulanischen Senators
zu schätzen wusste.

Captain Wikland dachte daran, dass er sich direkt nach dem
Essen mit seiner Chefingenieurin treffen würde, um sicherzustellen,
dass wirklich alle romulanischen Warbirds voraus geflogen waren.
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Kapitel 14

Der Commander war auf dem Weg in den Maschinenraum. Er wollte es
lieber heute als morgen tun und J.J. den möglichen neuen Partner
vorschlagen, der mit Ihr die Sitzungen für Selbstkontrolle abhalten
sollte. Mit gemischten Gefühlen betrat er den Hauptmaschinenraum
auf Deck sechzehn und sah Jaqueline Jefferson, die gerade noch
einmal alles überprüfte, um sicherzugehen, dass sie in Ihrer
Freizeit keinen unerwarteten Hilferuf bekam. Meistens war das ein
vergeblicher Versuch, denn irgendetwas war immer und wenn nur der
Intermix für den Warpkern einmal ein wenig aus dem Ruder lief.

Als sie Roger van Dyke sah legte sie ihr Padd zur Seite und
kam auf ihn zu.

„Na, heute schon so früh unterwegs, die Spätschicht hat doch
noch gar nicht angefangen?“, fragte sie den ersten Offizier, da sie
genau wusste, dass er spät abends die Gewohnheit hatte noch einmal
alles zu kontrollieren.

Roger war sich bewusst, dass das kein einfaches Gespräch
werden würde, was nicht etwa am Thema lag, sondern mehr an den
Beteiligten.

„J.J., Sie hatten mir Ihre Zusage gegeben, dass Sie sich noch
einmal mit dem Problem Ihrer besonderen Kräfte auseinandersetzen
wollten. Ich hatte Ihnen versprochen einen neuen Partner zu suchen.
Das habe ich getan.

Ich möchte allerdings nochmals Ihr Versprechen, dass Sie mir
auch in dieser Angelegenheit vertrauen. Ich habe bereits mit dem
Crewmitglied gesprochen und es ist bereit mit Ihnen zu arbeiten.
Aber Sie müssen sich auch Mühe geben und was viel wichtiger ist,
Sie müssen alle Vorurteile über Bord werfen, wenn diese Aufgabe
erfolgreich sein soll.“

Jaqueline war plötzlich ein wenig nervös geworden. Sie spürte
wie sich die feinen Härchen auf ihrem Handrücken und in ihrem
Nacken aufstellten und wie ihr plötzlich heiß wurde.

„Sie sagen das so, als ob Sie von vornherein wüssten, dass
ich es ablehnen würde. Also, wenn Sie wollen, dass ich es noch
einmal mit Sermin oder Sorbek versuchen soll, dann haben Sie Recht,
da wird definitiv nichts draus.“



Roger nahm Jaqueline bei Seite und sagte: „Nein, es ist viel
schlimmer, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie keinen Anderen
finden werden. Wenn das nicht funktioniert, dann werden wir Sie auf
der nächsten Sternenbasis absetzen müssen und sollte Ihr Talent in
der Zwischenzeit ungewollt wieder Schaden anrichten, würde es
Doktor Wells sogar in Betracht ziehen Sie in Kryostasis zu
versetzen!“

Das hatte gesessen. Jaqueline Jefferson war für den Moment
richtig eingeschüchtert. Dass man so weit gehen würde hatte sie
nicht gedacht, aber andererseits konnte sie auch die Brisanz an der
Situation sehen, dass sie möglicherweise unbeabsichtigt ihre
unkontrollierten Telekinese oder Telepathiekräfte freisetzte und
damit das ganze Schiff in Gefahr brachte.



„Und wer ist es nun, sagen Sie es mir schon, ich kann’s
verkraften!“, sagte J.J. tapfer.

„Es ist Pete Cleary…“

„Was denn, der Schiffsclown? Der soll mir helfen? Dass ich
nicht lache!“, platzte es aus der Chefingenieurin hervor so dass
einige der Crewmitglieder ungewollt mithören konnten. Roger mahnte
Sie, ihre Stimme zu senken und sprach leise weiter. Es war fast ein
Flüstern als er sie an ihr Versprechen erinnerte.

„Hören Sie J.J. ich habe mir wirklich viel Mühe gemacht mit
der Suche nach einer Problemlösung. Es war ja nicht damit getan nur
jemanden zu finden. Er muss auch einverstanden sein, gemeinsam mit
Ihnen an der Lösung zu arbeiten.

Ich habe heute Nacht fast zweieinhalb Stunden mit ihm
gesprochen und war auch nach seiner Frühschicht noch einmal bei ihm
um ihm klarzumachen um was es geht. Ich habe ihm so gut es geht
geschildert, was wir bei Ihnen festgestellt haben und habe ihm die
Erfahrungen geschildert, die Sie mit Sermin und Sorbek gemacht
haben. Ich denke es ist einen Versuch wert, denken Sie daran, die
Alternativen sind weniger schön.“

Für einen Moment war die junge Frau einfach fassungslos, aber
dann fluchte sie leise weiter: „Das kommt überhaupt nicht in Frage,
ich habe schon genug Probleme, da brauch ich nicht auch noch so
einen Witzbold. Der zieht doch alles ins Lächerliche. Haben Sie
schon mal überlegt, warum er nach so vielen Jahren immer noch
Lieutenant junior Grade ist?“ Roger van Dyke lächelte und konterte
schnell. „Haben Sie sich schon mal gefragt, warum er nach so vielen
Dienstjahren immer noch aussieht wie siebenundzwanzig?“

Jaqueline Jefferson hatte sich inzwischen schon wieder
gefangen, auch wenn ihr Temperament gelegentlich mit ihr durchging.
„Na gut, ich vertraue Ihnen. So wie ich Sie kenne, soll ich wohl
gleich zur nächsten Sitzung auf der Matte stehen.“



Roger nickte. „Er muss bald wieder zur nächsten Schicht
antreten, deshalb wäre es besser, wenn Sie gleich gehen. Aber Sie
können sich natürlich noch ein wenig frisch machen. Ich bin sicher,
dass es klappen wird.“

Die Chefingenieurin machte eine abweisende Geste, die wohl so
viel bedeuten sollte, dass es ihr egal war, einen weiteren
Fehlversuch zu machen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und war
schnell im Flur verschwunden.

Roger wünschte ihr noch viel Erfolg, aber sie konnte ihn
wahrscheinlich schon nicht mehr hören.



* * *



Jaqueline Jefferson stand vor der Türe zum Quartier von Pete
Cleary und überlegte, wie sie sich geben sollte. Wäre es gut, wenn
sie gleich und unmissverständlich klar machte, dass sie keine Lust
auf Albernheiten hatte, sie wusste nur zu genau, dass Pete alles
und jeden hochnehmen würde und wenn sie sich nur den geringsten
Fehler erlauben würde, dann würde er über sie herziehen, wie er es
schon dutzende Male bei anderen Gelegenheit bei jedem anderen getan
hatte.

Aber dann fielen Ihr wieder die Worte des ersten Offiziers
ein, der ihr gesagt hatte, sie solle ohne Vorbehalte und Vorurteile
in diese Sitzung gehen.

Also fasste sich J.J. ein Herz und drückte den Türkontakt.

Ein deutliches „Herein“, war zu hören, die Türhälften glitten
auseinander und J.J. trat in den hellen Raum ein.

Ihr fiel sofort auf, dass es keine Kerzen gab die brannten,
keine kleinen Öfchen, auf denen Duftöle kochten.

Es war ein ganz normales Quartier. Es herrschte Ordnung, fast
schon ein übertriebener Hang alle Dinge genau zu platzieren. An der
Wand hingen einige geschmackvolle Gemälde und auf dem Bild über dem
kleinen Sideboard war ein in tiefes rot getauchter Berg zu sehen,
den ein roter Himmel überspannte. Irgendwie kam es J.J. bekannt
vor, aber sie wusste momentan nicht woher.



Der Offizier war aufgestanden und ging auf J.J. zu.

„Hallo Lieutenant Commander, ich freue mich, dass Sie
gekommen sind.

Ich weiß es ist Ihnen sicherlich nicht leicht gefallen, vor
allem bei meiner Vorgeschichte. Setzen Sie sich doch, dann erzähle
ich Ihnen erst einmal ein wenig über mich“, sagte er mit ruhiger
und freundlicher Stimme, in der weder Hohn noch Belustigung
mitschwang.

Jaqueline Jefferson war völlig überrascht, so hatte sie Pete
noch nie erlebt. Er schien ein in sich gekehrter Mensch zu sein,
darauf bedacht seine Ruhe zu bewahren und diese auch gegenüber
Anderen auszustrahlen.

Sie kannte bisher nur den ausgelassenen, den Scherze
treibenden Pete, dem man nichts glauben konnte, weil man nie
wusste, ob er es ernst meinte oder nicht. Er setzte sich in den
Sessel und bot ihr ebenfalls einen Platz an.



„Ich weiß man sieht es mir nicht an, aber ich bin ein
Halbvulkanier, mütterlicherseits. Aufgewachsen bin ich auf Vulkan,
meine Mutter hatte damals schon einen Lehrstuhl an der vulkanischen
Akademie der Wissenschaften. Sie können sich gar nicht vorstellen
wie ich in meiner Jugend gelitten habe, als einziges menschlich
aussehendes Kind unter all den Vulkaniern.

Niemand wollte mein Freund sein, alle straften mich mit
Ignoranz, hielten mich für ein Wesen zweiter Klasse, nur weil ich
nicht reinrassig war.

Damals war man noch nicht so tolerant wie heute. Das ist auch
der Grund, warum ich hier gelegentlich den Schiffskasper gebe. Es
war damals die einzige Möglichkeit mich mit meinen Mitschülern zu
verständigen, auch wenn Vulkanier wenig Sinn für Humor haben. Ich
habe lange gebraucht um aus dieser Isolation herauszukommen und ich
möchte nicht wieder zurück in die Dunkelheit.“

Scheinbar hatte er einige Wesenszüge der Vulkanier mit
übernommen, die Logik, die sich dahinter verbarg, war unübersehbar.
Niemand hätte so freimütig über seine Vergangenheit gesprochen wie
ein Vulkanier, der außer der Logik keine Scham und keine
Peinlichkeit kannte.



„Ich habe mir angesehen, welche Vorgehensweise bei Ihren
ersten Sitzungen angewandt wurde und ich denke, auch wenn es Sorbek
und Sermin verurteilen werden, wir werden etwas anderes versuchen.
Ich möchte Sie einfach mitten hinein stoßen, praktisch ins kalte
Wasser werfen, damit Sie schwimmen lernen. Ich denke die beiden
Vulkanier haben es sicherlich gut gemeint, aber sie haben völlig
die menschliche Psyche vergessen.

Wir Menschen lernen nicht vorzugsweise durch rein didaktische
oder autodidaktische Reize. Wir nehmen Sachen schneller auf, wenn
wir sie direkt dabei versuchen. Und das werden wir heute probieren.

Kommen Sie, setzen Sie sich mit mir auf das Bett, es ist
weich, bequem und bietet Platz genug für uns beide.“

Er stand auf und ging mit Jaqueline zu dem breiten Bett,
welches direkt unter dem Fenster stand. Pete setzte sich und
verschränkte die Beine zum Schneidersitz. J.J. tat es ihm gleich.
Sie saßen sich gegenüber und Jaqueline versuchte es mit den
Entspannungsübungen, die sie bereits gelernt hatte.



„Ich nehme einmal an, dass Sie wissen wie Sie den Ort der
Klarheit erreichen. Ich werde keine Geistesverschmelzung mit Ihnen
versuchen. Sie müssen es ganz alleine schaffen. Meinen Sie, Sie
werden das hinbekommen?“

J.J. nickte und war dennoch ein wenig verunsichert.

„Naja, ich werde es zumindest versuchen, es hat schon ein
paar Mal geklappt!“

Beide schlossen die Augen und J.J. tauchte ab in ihr
Unterbewusstsein.



Es dauerte eine ganze Weile bis Jaqueline ihre innere Ruhe
gefunden hatte, zu frisch waren noch die Erinnerungen an den
vergangenen Arbeitstag, die sie erst beiseite schieben musste. Aber
dann hatte sie das Licht gefunden und steuerte darauf zu.

Gemischte Gefühle machten sich in ihr breit, denn bislang
wurde sie bei diesen Dingen immer durch den Geist eines Vulkaniers
geführt. Aber nun war sie auf sich alleine gestellt und wenn man so
wollte etwas wacklig auf den Beinen.

Sie tauchte ein in das gleißende Weiß und sah sich in einem
Raum ohne Wände umgeben von reinem weißem Licht.

„J.J. ich möchte dass Sie Ihren Geist jetzt langsam öffnen.

Öffnen Sie ihn für die Stimmen auf diesem Schiff. Stellen Sie
sich vor, Sie machen ein Fenster auf und schauen hinaus auf einen
Wald. Sie hören die Vogelstimmen.

Sie müssen sie nicht verstehen, Sie sollen sie nur hören.

Öffnen Sie nun das Fenster nur einen kleinen Spalt weit.“

Jaqueline sah plötzlich vor sich ein Fenster. Sie ging darauf
zu und nahm den Griff in die Hand, drehte den Knauf langsam um und
zog es vorsichtig auf. Sie hatte es gerade einmal ein paar
Millimeter geöffnet, als sie die ersten Gesprächsfetzen hörte, aber
es waren bereits so viele, das sie die einzelnen Stimmen nicht
auseinander halten konnte.

Dann hörte sie eine deutliche Stimme:

„Ich komme jetzt zu Ihnen, erschrecken Sie nicht. Es kann
Ihnen nichts passieren. Konzentrieren sie sich nur auf das Fenster
und halten sie es genau so fest.

J.J. spürte die Nähe einer Person, sie schien nahe bei ihr zu
stehen und doch war sie sich sicher, dass keiner außer ihr hier
war.

„Sehr gut!“, hörte sie die Stimme von Pete Cleary, die aber
scheinbar nicht durch ihr Ohr in ihren Verstand gelangte, viel mehr
glaubte sie diese Stimme direkt in ihrem Kopf zu hören.

„Versuchen Sie jetzt an einen Ihrer Kameraden zu denken und
konzentrieren Sie sich auf ihn, um seine Stimme zu hören.“



Jaqueline dachte unwillkürlich an den ersten Offizier, der
Sie zu diesem Treffen genötigt hatte. Sie hörte neben vielen
Anderen die Stimme von Jadzia Lansu, die sich mit einigen Kollegen
zu amüsieren schien, auch Ymoota Aalia meinte sie zu hören. Dann
erkannte sie die Stimme des Commanders, der sich angeregt mit
Alisha unterhielt um noch einmal abzustimmen welchen Namen das
bolianische Shuttle tragen sollte.

Interessanterweise konnte sie nicht nur seine Gedanken hören,
sondern auch die Antworten, die sein Kopf durch das Gehör aufnahm.
Es war als hörte sie einen Livemitschnitt von einer Unterhaltung.



„Ich höre es, aber da sind noch so viele andere Stimmen!“,
erklärte J.J. und wartete, ob Pete etwas zu sagen hatte.

Der Lehrer schien zufrieden mit seinem Schützling.

„Ja, das ist richtig. Es ist schwer die anderen abzuschotten,
aber das werden Sie schon noch lernen. Das war schon richtig gut.
Die erste Hürde haben Sie geschafft. Manifestieren Sie die
Vorstellung dieses Fensters und halten Sie es stets geschlossen.
Vergewissern sie sich, dass Sie nicht nur den Knauf drehen um es zu
schließen, drehen sie zusätzlich den Schlüssel um und schließen sie
es ab, wenn Sie diese Fähigkeit nicht brauchen. Versuchen Sie es!“

Das war eine Versinnbildlichung, mit der J.J. wenigstens
etwas anfangen konnte. Es war nicht schwer sich ein Fenster
vorzustellen.

Sermin und Sorbek hatten Ihre Fähigkeiten zwar erkannt und
für sehr stark eingeschätzt, aber Sie hatten ihr nicht gezeigt, wie
man den Zugang begrenzen konnte.

Sie hatten auf vulkanische Disziplin gesetzt, die für
Menschen zwar erkennbar, aber nur schwer zu erlernen war. Jaqueline
Jefferson schloss das Fenster und drehte den Knebel um, so dass es
fest verschlossen war. Zusätzlich drehte sie den Schlüssel in dem
Schloss um.

Nun konnte das Fenster sich auch nicht mehr unbeabsichtigt
öffnen. Die Stimmen verstummten sofort.

„Das haben Sie ganz hervorragend gemacht Commander, wenn Sie
wollen können Sie doch auch ganz vernünftig mit dieser Gabe
umgehen.“, sagte Pete.

„Öffnen Sie nun Ihre Augen, aber verlassen Sie nicht ihren
Ort der Klarheit. Auch wenn Sie nun das Quartier sehen, sind sie
immer noch auf ihr Unterbewusstsein fixiert.“

J.J. öffnete die Augen und sah, dass Pete ihr ein Lächeln
schenkte.

„Was machen wir jetzt?“, wollte die Chefingenieurin wissen?

„Na, wir machen weiter, ist doch klar. Jetzt werden wir ihre
Telekinese Fähigkeiten ein wenig in Form bringen.“

J.J. dachte mit Schrecken daran, was sie bereits erlebt hatte
und wie verschiedene Sachen schon unbeabsichtigt durch die Gegend
geflogen waren.

Beim intensiven Nachdenken über die ganze Sache waren ihr
noch viele Beispiele eingefallen, die sie auf diese Fähigkeiten
zurückführte. Es waren weit mehr, als die wenigen, die man durch
Beobachtung hatte sehen können.

„Ich halte das nicht für eine gute Idee!“, sagte sie offen,
aber Pete ließ sich nicht beirren. „Keine Angst, wir fangen ganz
klein an und werden uns erst im Laufe der Zeit steigern.“

Jaqueline war sich nicht sicher, ob sie soviel Disziplin
aufbringen konnte, aber sie wollte es versuchen. Schließlich hatte
das eben ja auch geklappt und zwar viel besser als bei den beiden
Vulkaniern Sermin und Sorbek.

„Was muss ich tun?“, wollte J.J. wissen.

„Zunächst machen Sie Ihren Verstand wieder frei und richten
Sie ihre Konzentration ganz auf die kommende Aufgabe. Telekinese
ist eine sehr schwierige Form der geistigen Fähigkeit. Selbst bis
heute ist sie nahezu unerforscht. Man ist sich immer noch nicht
sicher, woher die Kraft kommt, Dinge zu bewegen. Aber diese Kraft
ist existent. Sie ist nur bei Menschen eine absolut seltene Gabe.
Es ist wichtig, dass Sie sich mit Ihrem Geist genau auf das
konzentrieren was sie tun wollen.

Stellen Sie sich einen Untersuchungsraum vor, der mit
gefährlichen Gütern experimentiert. Sie stecken Ihre Hände in eine
Kontrollvorrichtung und in dem gesicherten Raum vollführt ein
Computerarm jede Bewegung, die Sie vorgeben.

Schlüpfen Sie jetzt mit Ihren Armen in die Kontrollmechanik.“

J.J. versuchte sich im Geist ein solches Gerät vorzustellen.

Es war nicht schwer, denn diese Dinger standen auch in der
Akademie der Sternenflotte überall herum wo mit gefährlichen
Substanzen gearbeitet wurde.

Auch das war wieder nur eine Analogie, damit sie sich geistig
eine Trennung vorstellen konnte, wenn sie wieder aus den
Handschuhen schlüpfte, welche die Bedienung ermöglichten, soviel
war ihr schon klar.

„OK. Ich bin bereit, wie geht es weiter?“, wollte Jaqueline
wissen.

„Hinter mir auf der Fensterbank liegen verschieden große
Steine. Ich möchte, dass sie den kleinsten und leichtesten Stein
anfassen. Wenn Sie wollen können Sie sich auch vorstellen Ihre Arme
würden geistig bis dort hin reichen.

Ertasten Sie seine Form, fühlen Sie seine Oberfläche, seine
Temperatur!“

Die Chefingenieurin brauchte eine Weile bis sie in der Lage
war das Ganze umzusetzen, aber langsam kam sie zu Recht.

Sie streckte ihren Arm aus, ohne ihren Körper zu bewegen es
schien problemlos zu gelingen. Sie fühlte die Form des Steines, ein
glatter Stein von der Form eines Kieselsteins etwa so groß wie ein
ordinäres Hühnerei. Auch die Form war ähnlich, nur viel flacher.

„Beschreiben Sie, was Sie fühlen!“, forderte Pete die junge
Frau auf und J.J. berichtete was sie empfand. Obwohl der Stein mehr
als drei Meter von ihr weg lag, schien es so, als habe sie ihn
tatsächlich in der Hand. Sie erklärte dem Offizier genau, wie es
sich anfühlte. Noch strich sie einfach über die Oberfläche des
Steins, aber allein das war für J.J. bereits eine überaus
faszinierende Erfahrung. Allein etwas Berühren zu können, mit dem
man überhaupt keinen physischen Kontakt hatte. „Sehr gut, und jetzt
umschließen Sie ihn. Nehmen Sie ihn vorsichtig in die Hand, Wie
schwer ist er?“

Jaqueline versuchte den Stein zu umfassen aber es klappte
nicht. Plötzlich schien der Stein nur noch ein Hologramm zu sein,
das keine feste Materie besaß.

„Es… es geht nicht, ich scheine durchzugreifen, er ist nicht
real!“

Pete musste ein klein wenig lachen, aber es war nur ein
leises leicht amüsiertes Lachen. „Ja, genau so ging es mir auch als
ich versucht habe damit umzugehen“, erklärte er. „Was denn, Sie
können das auch?“, fragte J.J. erstaunt.

„Das erzähle ich Ihnen später, jetzt erst einmal die Arbeit.
Versuchen Sie es noch mal.“

Die Chefingenieurin brauchte noch drei weitere Anläufe, dann
plötzlich hatte sie scheinbar feste Materie in der Hand.

„Es klappt, ich kann ihn festhalten!“, rief sie freudig
erregt.

„Gut, dann heben Sie ihn hoch, aber vorsichtig, ich will kein
Loch in der Decke haben.“

Jaqueline hob den imaginären Arm langsam und vorsichtig an
und war fast zu Tode erschrocken, als sich der Stein auf dem
Fenstersims plötzlich um fast einen halben Meter anhob. Bislang war
das alles nur reine Theorie gewesen und auch das Fühlen, Tasten und
Umschließen des Steins kam ihr eher wie ein Traum vor. Aber nun sah
sie, dass der Stein hinter Pete zirka vierzig Zentimeter über dem
Fensterbrett schwebte. Es schien überhaupt keine Kraft zu kosten
den Stein anzuheben.

„Ich kann Ihnen nicht sagen was er wiegt, er scheint kein
Gewicht zu haben.“, sagte J.J. und im selben Moment fiel der Stein
nach unten, komischerweise nicht bis aufs Fenstersims, sondern er
hielt knapp fünf Zentimeter darüber an und setzte dann mit einem
leisen Klappern sanft auf.

„So ich glaube, das ist genug für heute. Lösen sie sich von
der Kontrollmechanik und verlassen sie den Raum, schließen Sie
hinter sich ab und kommen Sie zurück in die reale Welt.“, hörte sie
Pete sagen.

„Och nein, jetzt wo es gerade so viel Spaß macht und wo
endlich mal was funktioniert. Ich will weiter machen.“

Aber Pete war unerbittlich.

„Nein Commander, bitte kommen Sie, schließen wir diese Übung
ab.

Sie werden sofort wissen warum, sowie Sie Ihren Ort der
Klarheit verlassen haben. Auch das ist eine wichtige Lektion, die
Sie heute noch unbedingt lernen müssen.“ Nur widerwillig leistete
J.J. der Anweisung Folge und zog sich aus dem Unterbewusstsein
zurück.

Aber kaum war sie wieder klar bei Sinnen fühlte sie sich
schlapp, erschöpft und ausgelaugt, wie nach einer schnellen Runde
Parisis Square gegen den schnellen Jan van Holt.

„Was ist denn nun los, eben war ich doch noch voller
Tatendrang?“, reklamierte sie bei dem halbvulkanischen Offizier.

„Eben, eine weitere Gefahr. Im Unterbewusstsein, wenn man nur
das Gehirn anstrengt verdrängt man alle körperlichen Wahrnehmungen.
Das bedeutet auch Erschöpfung, körperliche Bedürfnisse und alle
anderen externen Reize.

Erst in ein paar Jahren werden Sie lernen Realität und
Unterbewusstsein gleichzeitig einzusetzen. Es ist ein langer
Prozess, bei dem man nur langsame Fortschritte macht. Ich hole
Ihnen jetzt erst mal einen Tee, der Ihnen wieder ein wenig Kraft
gibt und dann sollte es für heute genügen.

Wir können ja einen Termin ausmachen, wann Sie wieder üben
möchten.“

Pete Cleary ging zum Replikator und orderte zwei Tassen
rigelianischen Frühlingstee, während sich J.J. aus ihrer Position
löste und aufstand. Sie ging ein wenig auf und ab und setzte sich
dann aufs Sofa. Sie hatte noch so viele Fragen, auch wenn sie total
groggy war. Pete kam mit den Getränken an den Tisch und sofort
überfiel sie ihn mit einer Frage.

„Sagen Sie, warum konnte ich nicht das Gewicht des Steins
fühlen, alles andere ging doch? Wissen Sie warum das so ist?“

Erneut huschte ein Lächeln über Petes Gesicht.

„Das interessante daran ist, dass Telekinese scheinbar keinen
Kraftaufwand kostet. Ob Sie einen kleinen Stein oder ein Raumschiff
bewegen ist egal, es geht nicht um die Masse, das Gewicht, die
Größe oder die Form.

Es geht darum, dass man dem Objekt seinen Wunsch mitteilt.

Und das ist dann schon fast alles. Sie werden das Gewicht
auch noch zu erfühlen lernen. Es ist alles nur eine Sache der
Übung. Momentan müssen Sie noch alles andere Ausschalten um
genügend Konzentration aufbringen zu können. Bald schon wird das
aber auch in Fleisch und Blut übergehen, wie man so schön sagt.

Aber Sie müssen Ihre Konzentrationsübungen und Ihre
Vorstellungskraft schulen, so wie ich es Ihnen eben geschildert
habe. Versuchen Sie sich diese Dinge einzuprägen, damit Sie nicht
unbeabsichtigt ihre Kräfte aktivieren, wie es schon passiert ist.
Sie müssen sich diese Dinge einprägen, damit Sie die Möglichkeit
haben, sie regelrecht wegzuschließen.

Das ist zwar eine langweilige Übung, aber sie ist immens
wichtig. Versuchen Sie den Einstieg und den Ausstieg schneller zu
schaffen, dann wird Ihnen das auch helfen, das schnell zu beenden,
sollte mal wieder ein solcher Vorfall stattfinden, was wir nicht
hoffen wollen.

Aber jetzt will ich Sie nicht länger von Ihrem verdienten
Feierabend abhalten. Geben Sie mir Bescheid, wann Sie weitermachen
wollen. Meinen Dienstplan finden Sie im Hauptcomputer.“



Während der Unterhaltung hatten Sie Ihren Tee fast
ausgetrunken und J.J. hatte sich ein wenig erholt. Sie musste wohl
ihre Meinung über Pete Cleary gründlich revidieren.

So hatte sie ihn bislang noch nie kennen gelernt. Es war das
komplette Gegenteil von dem was sie bisher erlebt hatte. Sie
verabschiedete sich und J.J. musste ihm versprechen, dass diese
Sache hier in diesem Raum bleiben solle.

Auch wenn der Pete, den sie heute kennen gelernt hatte um
einiges liebenswerter war als der nervende scherzende Pete, so
sagte sie doch zu, dass dies eine Privatsache zwischen Ihnen
bleiben würde. Nur einem musste sie unbedingt sagen, was sie erlebt
hatte. Roger van Dyke. Er sollte erfahren, dass er sich nicht
geirrt hatte.
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Varkal hatte sich nach dem Essen mit dem Captain in sein
Quartier zurückgezogen und bat sich eine Ruhezeit für ein paar
Stunden aus.

Kaum hatten sich jedoch die Türen hinter ihm geschlossen,
konnte der Wachposten sehen, wie aus den anderen Quartieren die
Romulaner in den Flur traten und an der Tür des Senators Einlass
begehrten. Es war schon eine etwas seltsame Situation, aber
Lieutenant Walter Frames machte sich keine Gedanken darüber. Er war
lediglich eingeteilt, darauf zu achten, dass sich hier niemand
unerlaubt auf ein anderes Deck begab. Sicherlich wollte der Senator
nur einige Zeit mit seinesgleichen verbringen.

Kelvar und Pradok eilten an ihm vorbei, bemüht einen wie auch
immer gearteten Wunsch des Senators umgehend zu erfüllen. Varkal
winkte die beiden letzten Gäste zu sich herein und bat sie auf dem
Sofa Platz zu nehmen.

„Sintok, Remarak, konnten Sie endlich in das Computersystem
dieses Schiffes eindringen? Ich bin es langsam leid meine Zeit mit
dem Captain zu verplempern und diese ständige Einschmeichelei liegt
mir absolut nicht!“, erklärte Varkal, der vor dem Tisch stand und
jeden seiner Untergebenen ansah.

Auch wenn Kelvar und Pradok nicht direkt zu seinem Stab
gehörten, so waren sie dem TalShiar sicherlich treu ergeben. Es gab
kaum einen Mann oder eine Frau, die sich dem romulanischen
Geheimdienst widersetzten.



„Ich will endlich wissen ob es stimmt, was Sie mir erzählt
haben Pental.

Ist dieses Schiff wirklich einer der Technologieträger der
Sternenflotte? Für mich sieht das ganz bestimmt nicht so aus. Die
Technik auf diesem Schiff ist auch nicht weiter entwickelt als es
mir von der ENTERPRISE berichtet wurde und in diesem Punkt sind
meine Informationen um einiges genauer als alles was Sie mir bisher
von diesem Schiff berichten konnten.“

Pental war zwar einer der Männer, die der Senator als einen
seiner drei Wachleute vorgestellt hatte, aber tatsächlich arbeitete
er direkt an der Seite des Senators im TalShiar.

Sein Hauptaufgabengebiet war es Flottenbewegungen der
Föderation und anderer raumfahrender Vereinigungen oder Völker zu
beobachten und potentielle Gefahren zu erkennen. Schon vor geraumer
Zeit hatte er die Information erhalten, dass dieses Schiff einer
der Technologieträger der Sternenflotte sein sollte und dass man
hier umfassende Forschung für neue Waffensysteme betrieb.

Nur war es ihm trotz seiner beiden Kollegen, dem
Computerspezialisten Sintok und dem Techniker Remarak, nicht
gelungen einen einzigen Nachweis für diese Behauptung zu
offerieren.

Varkal schien sehr verstimmt zu sein. Ungeduldig rieb er
seine Hände und lief vor dem Tisch auf und ab. Nach den
Informationen die er über dieses Schiff erhielt, hatte er sich
bereiterklärt an Bord zu kommen, weniger aus Gefälligkeit für
Captain Wikland, sondern eher aus Neugier und Eigennutz um sich
dieses fortschrittliche Wissen der Föderation anzueignen.

Er ging zur Seite und blickte aus dem Fenster über die große
flach abfallende Untertassensektion hinweg und fixierte einen
imaginären Punkt in der Ferne.

„Glauben Sie vielleicht es sei mir leicht gefallen diesen
Klingonen auf freien Fuß setzen zu lassen, nur um dem Captain zu
zeigen, dass wir eine humane Seite haben? Ich bin nach wie vor
davon überzeugt, dass es Absicht war, schließlich hat Selak die
Anweisung gegeben seine ganze Familie auszulöschen, auch wenn das
ohne speziellen Befehl geschah, sondern im allgemeinen
Kampfgetümmel. Aber Klingonen vergessen ihre Blutfehden nie!“

Remarak war der Erste, der es wagte, dem Senator zu
antworten.



„Wir haben bereits alles versucht, aber bislang konnten wir
nicht weiter als bis zum ersten Knotenpunkt gelangen. Alles was
sich dahinter verbirgt ist wie eine undurchdringliche Wand. Man
meint gerade sie hätten uns vollständig ausgesperrt, so dass wir
nicht weiterkommen können.“

Varkal drehte sich abrupt um. In seinen Augen waren der Hass
und die Enttäuschung über diese Inkompetenz für eine Millisekunde
genau zu erkennen, dann hatte er sich wieder gefangen.

„Ich will dass Sie sich anstrengen. Unsere Schiffe werden in
maximal drei Tagen wieder zurück sein. Ich bin mir nicht sicher ob
sie nur geraten haben, dass wir in der Nähe sind, oder ob sie es
wirklich wissen. Wie auch immer. In diesem Punkt will ich absolute
Gewissheit haben. Sollte es tatsächlich so sein, könnten sie dieses
Wissen an alle anderen Schiffe der Föderation weitergeben und
unsere Tarnung wäre zumindest nicht mehr so vollständig wie sie es
sein sollte.

Das wäre ein absolutes Desaster, schließlich wollten wir alle
anderen Schiffe mit dieser neuen Technik ausstatten. Aber wenn sie
zu leicht zu erkennen ist, dann ist sie wertlos.“



„Senator, ich versichere Ihnen, diese neue Technik ist
absolut sicher. Die Emissionen liegen durch die Dämpfung so
niedrig, dass sie wie das normale Hintergrundrauschen des Alls
erscheinen müssen. Selbst unsere besten Techniker haben nicht
bemerkt, dass wir direkt vor Ihrer Nase herumgeschwebt sind“, gab
Remarak zu bedenken.

„Richtig!“, bekräftigte Varkal, „…aber sie hatten auch nicht
das Bestreben einen romulanischen Warbird suchen zu wollen. Im
Angesicht einer Bedrohung waren die Menschen aber schon immer sehr
erfinderisch!“

Kelvar und Pradok hatten sich zurückgehalten. Sie hatten
schon von Kindheit an gelernt, dass man sich in Fragen des TalShiar
bedeckt hielt. Das war der Gesundheit des Individuums, sowie der
gesamten Familie zuträglich.

„Vielleicht könnten Sie beim Captain um eine ausführliche
Führung ersuchen, dann hätten wir vielleicht die Gelegenheit an
eine andere Konsole heranzukommen, die möglicherweise einen
einfacheren Zugang zu den Daten erlaubt.“, hatte Sintok eine neue
Idee, von der er sich versprach, dass Sie Erfolg haben könnte.



„Und wie bitte wollen Sie das machen? Ich bitte den Captain
freundschaftlich um eine Führung und nehme meine drei Wachen mit,
die ich bisher für unnötig gehalten habe? Für wie dumm halten Sie
ihn eigentlich. Er ist nicht zu unterschätzen und auch seine
Begleiterin ist sehr scharfsinnig. Nein, Sie müssen sich eine
andere Lösung einfallen lassen. Prüfen Sie, ob Sie sich von einem
der anderen Quartiere in die Datenbank einklinken können.

Wir haben nur noch wenig Zeit. Sobald Sie eine sichere
Verbindung zu den Daten haben, werden wir unsere Schiffe
zurückbeordern, wenn sie bis dahin nicht schon längst wieder da
sind. Das ist alles und nun lassen Sie mich allein. Ich will meine
weitere Taktik überdenken. Schließlich muss ich dem Captain
weiterhin ein guter und anspruchsvoller Gast sein. Auf Wiedersehen
meine Herren!“



Langsam verließen die Romulaner das Quartier des Senators um
wieder ihre eigenen Räume aufzusuchen. Nur Varkal spazierte unstet
in seinem eigenen Raum auf und ab. Es wollte ihm einfach nicht
gelingen zur Ruhe zu kommen. Nicht dass er sich wirklich Sorgen
machen würde, da hatte Captain Wikland schon Recht, er war hier so
sicher, besser konnte er es gar nicht treffen. Und doch beunruhigte
ihn etwas, etwas Undefinierbares. Etwas, dass einfach nicht
greifbar war.

Der erste Offizier sah auf seine Kontrollen. Es war ihm klar,
dass das passieren würde, aber er hatte dennoch darauf gehofft,
dass er diese spezielle Aufgabe nicht durchführen musste. Aber es
half nichts. Der Computer zeigte eindeutig, dass jemand von Deck
zwei aus auf das Datennetzwerk zugreifen wollte.

Es war an der Zeit, etwas dafür zu tun, dass diese Bemühung
nicht umsonst blieb.

„Captain, bitte entschuldigen Sie mich, ich muss kurz etwas
Wichtiges erledigen.“

Wikland war es inzwischen gewohnt, dass der Commander
manchmal ansatzlos aufstand und einer seiner Eingebungen folgte.

Auch wenn er das anfangs gehasst hatte, so war bei diesen
Sachen immer etwas Sinnvolles herausgekommen und er wusste, dass es
auch dieses Mal so sein würde. Er nickte seinem ersten Offizier zu
und sah ihm hinterher wie er im Turbolift verschwand.
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Roger stand selbst im Kontrollraum des Shuttlehangars und
bediente den Lift persönlich. An der größten der drei
Hebevorrichtungen öffneten sich die Schiebeplatten und langsam kam
die Plattform mit dem Fluggerät aus dem unteren Deck nach oben.

Es war nicht viel Platz an den Seiten, denn der Jäger, der
aus dem unteren Wartungsraum nach oben fuhr, war nur zwanzig
Zentimeter schmaler und einen halben Meter kürzer als die Plattform
und damit auch dem Ausschnitt im Boden des Hangars.

Die hydraulischen Pumpen arbeiteten langsam und es dauerte
fast eine halbe Minute um den Jäger der Tyr Klasse nach oben zu
bringen. Auch das musste noch verbessert werden.

Jaqueline Jefferson hatte bereits den vollständigen
Systemcheck vorgenommen und stand neben dem Fluggerät auf der
Plattform.

Sie freute sich riesig, dass sie nun gleich die Erste sein
durfte, die diesen neu entwickelten Abfangjäger testen und in
gewisser Weise einweihen würde.

Sie hatte inzwischen die ganzen Systeme mehr als drei Mal
komplett überprüft und war sich sicher keines der Kontrollsysteme
vergessen zu haben.

„Commander Jefferson, die Ehre liegt ganz bei Ihnen!“,
ertönte es aus dem kleinen Kommunikator an J.J.’s Brust. Sie drehte
sich noch einmal um und winkte mit der rechten Hand hinauf zum
Kontrollraum, in dem Roger die wichtigen Einstellungen vornahm.

Jaqueline Jefferson stieg die kleine Leiter zum Cockpit nach
oben und öffnete die Kanzel. Mit einem eleganten Satz sprang sie
ins Cockpit, das ihr passte wie eine zweite Haut.



Alle Kontrollen waren in direkter Reichweite angebracht,
links und rechts vor sich sah sie verschiedene kleine Bildschirme,
die über Lebenserhaltung, Maschinennutzung, Schildleistung,
Bewaffnung und zentral vor sich die taktischen Systeme
informierten.

Sie hatte es sogar so einrichten können, dass die von ihr so
favorisierte manuelle Steuerung wahlweise verwendet oder
weggelassen werden konnte, schließlich gab es auch den Ein oder
Anderen, der so etwas nicht mochte. Für sie aber, war es das
Größte. Natürlich war ihr bewusst, dass es keine wirkliche manuelle
Steuerung war, denn schließlich wurden alle Systeme und Funktionen
an Bord durch Computer gesteuert, aber sie hatte mit dem Steuerrad
die Möglichkeit in der Hand, wann und wie genau sie ein
Ausweichmanöver, eine gewisse Aktion, oder die Folge des
Waffeneinsatzes einleiten wollte.

Langsam schloss sich die Kanzel und wurde luftdicht
abgeschlossen. Ein zischender Laut war zu hören, als die letzten
Luftreste aus den Dichtungen gezogen wurden. Dann herrschte Stille.
J.J. schnallte sich an, damit sie bei den möglicherweise extremen
G-Kräften fest im Sitz blieb. Ein Fähnrich zog die Leiter zur
Seite, damit sie ein freies Flugfeld hatte.

Sie aktivierte die Systeme und erweckte den Fighter damit zum
Leben.

Die Bildschirme flammten auf, die Displayflächen wurden
beleuchtet und alle Kontrolllampen zeigten die Bereitschaft der
Systeme.

J.J. drückte auf die Vorstartsequenz. Sie konnte hören, wie
hinter ihr der Warpkern anlief und die Hauptkraft bereitstellte,
die dem Jäger seine außergewöhnlichen Fähigkeiten ermöglichen
sollte. Jetzt würde es sich zeigen ob alles so funktionieren würde,
wie es auf dem Reißbrett und den vielen Simulationen so wunderbar
ausgesehen hatte.

„Sie haben Startfreigabe, ich wünsche viel Vergnügen. Aber
reiten Sie nicht so weit hinaus, bleiben Sie fürs Erste mal in
Sicht- und Sensorenreichweite“, war nun von Roger van Dyke aus den
Bordlautsprechern zu hören.

J.J. umfasste das Steuerrad und zog es langsam an sich heran.
Ein wenig zu viel, denn schon mit dieser minimalen Bewegung hing
J.J. direkt unter der Hangardecke.

„Oops, ich glaube da muss ich die Empfindlichkeit noch ein
wenig nachregeln“, erklärte sie und senkte das Fluggerät wieder um
einige Meter ab.

Dann legte sie den Kippschalter um, der das Fahrwerk einzog.
Das Geräusch der hydraulischen Pumpen war bis in das Cockpit zu
hören. Überhaupt hörte man sehr viel, jede kleine Ansteuerung der
Korrekturdüsen, jedes Anstellen des Leitwerks, jede noch so kleine
Korrektur war wahrzunehmen und noch hatte sie das Flugdeck nicht
verlassen.

„J.J., das Beste wird sein, wenn Sie den Kanal offen lassen,
dann können wir direkt mitbekommen was alles im Jäger vor sich geht
und sie können das Verhalten einfach frei kommentieren.

Wir haben alle Systeme auf Aufnahme geschaltet und können
somit nachvollziehen, wo noch Verbesserungsbedarf besteht“,
erklärte Roger, der sicherstellen wollte, dass man alle Ergebnisse
dieses Fluges auswerten konnte.

„Das wird nicht einfach werden. Aber von mir aus, auf Ihre
Verantwortung!“

Roger verstand zwar nicht genau was J.J. damit meinte, aber
er machte sich jetzt erst einmal keine Sorgen darüber.

Er drückte die Kontrollfläche um das große Hauptshuttletor zu
öffnen, welches langsam nach oben rollte. Dann war der Weg frei für
Jaqueline Jefferson.



„Na denn mal los!“, rief sie drückte einen kleinen
Tastschalter auf der seitlichen Konsole und schlagartig dröhnte
laute Rock and Roll Musik aus der Sprechanlage, während sie den
Fighter beschleunigte und aus dem Hangar fegte.

Mit einer engen linken Wende schoss J.J. nur knapp an dem
Träger des Sensorenmoduls vorbei in den freien Raum hinaus. Sie
rollte mit dem Jäger ein paar Mal um die Längsachse und zog ihn
dann in einen steilen Steigflug, an den sich ein Looping mit großem
Durchmesser anschloss.

„Hey, hey, nur nicht übermütig werden. Ich will Sie heil
wieder zurückbekommen. Schließlich brauchen wir Sie noch für andere
Aufgaben“, rief der erste Offizier in die Kommunikationsverbindung,
wobei er sich nicht sicher war, ob J.J. ihn durch die laute Musik
überhaupt hören konnte. Aber er wusste, dass sie sich mit diesem
Fighter nun erst einmal austoben wollte.

Das war ein Recht was er ihr selbstverständlich auch
zugestehen wollte, aber sie sollte sich auch nicht unnötig in
Gefahr bringen.

Man hatte zwar alles mehrfach überprüft, aber schon ein
kleinster Fehler konnte im All zu unsagbaren Katastrophen führen.
Nicht nur, dass der Jäger selbst zerstört werden konnte. Auch die
Möglichkeit, dass ein unkontrollierter Zusammenstoß mit der
ALEXANDRIA erfolgen könnte, bei dem beide Schiffe zerstört werden
konnten.

Schließlich hatte J.J. ein Einsehen mit den Sorgen des
Commanders, sie drehte die Musik deutlich leiser und kam mit einem
geschickten Manöver wieder zurück zur ALEXANDRIA, von der sie sich
inzwischen mehr als 500 Kilometer nach hinten entfernt hatte. Das
Fluggerät war nicht nur wendig, wie sich gezeigt hatte, es war auch
verdammt schnell. Ein Vorteil, der nicht zu unterschätzen war, wenn
es darum ging mögliche Angreifer auszumanövrieren.

Langsam schwebte sie zur Hauptshuttlerampe zurück und
verzögerte, bis sie die aktuelle Geschwindigkeit der ALEXANDRIA
erreicht hatte. Dann begann sie die einzelnen Manövriertriebwerke
anzusteuern und vollzog damit direkt vor der Shuttlerampe
Drehmanöver bei denen sicherlich jedem allein vom Zusehen übel
geworden wäre.

„OK, die Steuerdüsen reagieren perfekt, beim Looping haben
wir noch ein wenig Probleme mit dem Schub, oder das Leitwerk ist zu
klein. Man bekommt die Kurve für meinen Geschmack nicht eng genug
hin.



Beschleunigung ist ein Hammer, die Fluglage ist in jeder
Situation stabil und wenn er das aushält, was ich eben von Hand
gesteuert habe, dann hat er sicherlich keine Probleme mit den vom
Computer berechneten Kurssteuerungen.

Ich werde jetzt noch einmal nach draußen gehen und die
entsprechenden Einzeltests durchführen, die wir in das
Pflichtenheft geschrieben haben. Aber ich denke, da haben wir schon
mal eine gute Arbeit abgeliefert, an der wir nur noch einen
Feinschliff vornehmen müssen.“

Damit drehte sie den Jäger förmlich auf der Stelle um, indem
sie die rechten vorderen und die linken hinteren Korrekturdüsen
kurz zündete und im richtigen Zeitpunkt den Gegenschub setzte. Dann
war sie mit dem kraftvollen Impulsantrieb bereits wieder hinter der
ALEXANDRIA verschwunden und begann mit der Testserie, die
sicherstellen sollte, dass wirklich alle Angaben so wie berechnet
stimmten.

Erst nach drei Stunden kehrte sie an Bord zurück. Sie fuhr
das Fahrwerk aus und setzte sanft direkt auf der markierten Fläche
der Hebevorrichtung auf, so dass man den Jäger ohne großes Aufsehen
gleich wieder verschwinden lassen konnte.

Als sie ausstieg, konnte man ihr die Erschöpfung deutlich
ansehen. Die hohe Konzentration bei der intensiven Prüfung und die
Belastung durch die G-Kräfte hatten ihre Spuren hinterlassen.

Eine kleine Platzwunde hinter dem linken Ohr zeigte zudem,
dass die Schutzsysteme auch noch verbessert werden mussten.

Aber das war sicherlich am einfachsten zu lösen. In dieser
Hinsicht gab es ausreichend Erfahrungen. Zur Not würde ein gut
sitzender Helm auch dieses Problem beheben.



Roger hatte inzwischen alles vorbereitet, um den Shuttles
neue Namen zu vergeben. Ursprünglich wollte er die Zeremonie so
durchführen, wie es bei der Sternenflotte üblich war, aber dann
hatte er sich doch anders entschieden. Ein intensives Studium der
Gewohnheiten der vielen Spezies, wie sie eine Schiffstaufe
vornahmen, war vorausgegangen und zunächst hatte er es für
unmöglich gehalten, eine entsprechende Atmosphäre herzustellen.

Sicher, einige der Crewmitglieder würden ob des knappen
Zeitplanes Zugeständnisse machen müssen, denn alleine der Gesang
der einer Schiffstaufe auf Bolarus vorausging war ganze drei
Stunden lang.

Aber nichts desto trotz hatte der erste Offizier es mit viel
Mühe und sehr viel Unterstützung erreicht, dass die Shuttletaufe im
Haupthangar stattfinden konnte, in dem man mehr als fünfzig mobile
Holoemitter aufgestellt hatte.

So ließ sich der Hangar sogar in eine der Höhlen des Trill
Planeten verwandeln, die für derartige Gelegenheiten genutzt wurde.

Nachdem Roger mit J.J. alles geprüft hatte was notwendig war,
um die Illusion mit den Holoemittern erzeugen zu können, wandte er
sich an Wikland:

„Captain, wir sind soweit, es kann losgehen“, erklärte er und
wartete auf die Antwort. Es dauerte eine Weile, bis sich der
Captain wieder zurückmeldete.

„In Ordnung Nummer Eins, ich bin auf dem Weg und bringe
unsere Kollegen mit.“ Damit meinte Wikland natürlich die
Crewmitglieder anderer Spezies, die sich auf dem Schiff befanden
und die man mit eben dieser Zeremonie ebenso ehren wollte.



Der Haupthangar füllte sich zusehends. Eine ausgewählte
Anzahl von Senior Offizieren bevölkerten inzwischen die große
Halle. An den Seitenwänden aufgestellt waren die Shuttles, die
mittels einer Zugvorrichtung in die Mitte gefahren werden konnten.

Nachdem der Captain mit den restlichen Offizieren
eingetroffen war, wurde die Gruppe langsam ruhig, bis keiner mehr
sprach, flüsterte oder murmelte.

Der Captain trat vor, an ein eigens dafür hergerichtetes
Pult, und begann mit einer kurzen Einführung:



„Seit vielen Jahren hat die Sternenflotte nun im Rahmen der
Föderation die Verpflichtung übernommen, den Frieden zu sichern,
den Lebensstandard auf anderen Planeten anzuheben oder
sicherzustellen und weiterhin die Tiefen des Alls zu erforschen.

Wie damals, als wir noch unseren eigenen Planeten mit
Segelschiffen erkundeten, so sind es auch heute noch die Beiboote,
kleine und wendige Schiffe, die uns von der See mit ausreichend
Tiefgang in die flachen Lagunen führen konnten um mit den Anwohnern
Tausch und Konversation zu betreiben. Auch diese kleineren Schiffe
hatten teilweise Namen, wie heute unsere Shuttles.“

Der Captain machte eine kurze Pause und blickte in die Menge,
die ihn mit erwartungsvollen Augen ansah.

„Heute wollen wir einen weiteren Schritt aufeinander zugehen,
indem wir unseren Shuttles neue Namen vergeben.

Namen, die nicht nur für die Mitglieder der Sternenflotte und
im Besonderen der Erde eine Bedeutung haben, sondern auch Namen mit
denen sich Bajoraner, Benziten, Klingonen, Trill und Vulkanier,
sowie viele andere Spezies identifizieren können.

Denn die Flotte hat viel zu spät erkannt, dass man, wo auch
immer man ist, ein kleines Stück Heimat braucht, nur um zu wissen,
dass man in einer Gemeinschaft lebt, die sich gegenseitig
respektiert und akzeptiert.

Aus diesem Grund werden wir nun unsere Shuttles neu benennen
mit Namen, die bei den jeweiligen Völkern eine wichtige Bedeutung
haben.“

Captain Wikland trat zur Seite und zwei Männer räumten das
Pult ab, während ein anhaltender Applaus einsetzte.



Dann schien sich plötzlich die gesamte Halle in eine Höhle
mit hoher Decke zu verwandeln.

Ein leiser Gesang setzte ein begleitet von Musikinstrumenten,
die keiner so recht zuordnen konnte, es hatte etwas von einer Flöte
und gleichzeitig auch von einer Geige. Im Hintergrund erschienen
zehn Personen, in lange weiße Gewänder gekleidet, die eine Schale
vor sich hertrugen.

In den vier weiteren Reihen trug jede weitere Person zwei
kleine Eimer, gefüllt mit einer milchigen Flüssigkeit.

Die Prozession erreichte das bereitgestellte Shuttle und
blieb stehen.



Curzon Del, Jadzia Lansu und Corbal Mor, alle Angehörige der
Trill Rasse traten in langen mantelähnlichen Gewändern aus der
Menge heraus auf das Shuttle zu.

Erst jetzt realisierte die Menge im Hangar, dass es sich um
die sagenumwobenen Höhlen der Trill Symbionten handeln musste, die
in großen Becken darauf warteten, dass sie erstmals, oder erneut
mit einem Trill vereinigt wurden.

Jadzia nahm von dem Führer der Prozession die Schale entgegen
und trat damit im Abstand von einigen Metern vor das Shuttle.

Dann umringten die Personen der Prozession das Shuttle und
entleerten den Inhalt ihrer Eimer über das kleine Schiff.

Die milchige Flüssigkeit schien bei der Berührung des
Shuttles plötzlich einzudicken und haftete wie ein Schleimmantel
auf der Außenhaut.

Die Männer und Frauen gingen zurück und Jadzia trat nun
direkt an das Shuttle.

Sie sprach die Worte in ihrer eigenen Sprache, aber für alle
anderen kamen die Worte aus dem Universalübersetzer.

„Hiermit übergeben wir Dich Deiner Bestimmung. Schütze alle
und jeden vor den Gefahren des Universums. Dein Name ist ab heute
Mak’ala.“



Dies war der Name für die geheiligten Höhlen des Trill
Planeten.

Aus ihrem Gewand zog sie nun eine Art Minibesen, der einem
japanischen Besen für die Teezubereitung nicht unähnlich war,
andere würden es vielleicht auch mit einem altertümlichen
Rasierpinsel vergleichen.

Auch Curzon Del und Corbal Mor traten nun näher und holten
einen ähnlichen kleinen Besen heraus und tauchten diesen jeweils in
die Schale, die Jadzia mit der linken Hand trug. Dann spritzten sie
mit dem Wasser das Shuttle an.

Wie von Zauberhand schien sich nun die schleimige Schicht
zurückzuziehen, überall da, wo ein Tropfen des Wassers auf die
Oberfläche traf. Schon nach wenigen Minuten war das gesamte Shuttle
wieder frei von jeglichem Schleim und glänzte im Shuttlehangar.

Die drei Trill verneigten sich und gingen rückwärts, bis sie
die Menge erreicht hatten.



Dann wechselte die holographische Matrix und ließ
verschiedene klingonische Bauten erkennen. Den Himmel bedeckten
schnell ziehende dunkle Wolken, die nur gelegentlich einen Blick
auf das Farbenspiel der Dämmerung freigaben. Scheinbar war die
Sonne gerade untergegangen.

Einige empörte Rufe hallten auf, als K’Orak sich unnachgiebig
seinen Weg durch die Mitglieder der Crew bahnte.

In voller Klingonentracht trat er vor das inzwischen
gewechselte Shuttle, zog seinen Disruptor und feuerte dreimal auf
die Hülle des Shuttles, welches bei jedem Schuss von kurzen
energetischen Entladungen überzogen wurde. Danach blieben einige
Schmauchspuren auf der Hülle zurück, die aber sicherlich nur
oberflächlicher Natur waren.



„Mokkra!“, brüllte der Klingone, als wolle er das Shuttle
verscheuchen wie einen Targ, der sich verlaufen hatte. Dieses Wort
bedeutete in der klingonischen Welt ‚Den ersten Treffer erzielen’.

K’Orak bildete mit der freien Hand eine Faust und schlug sich
auf die Brust. Dann wandte er sich ab.

Klingonische Zeremonien waren immer geprägt von einer
gewissen Essenz, dem einzig Notwendigen und Wichtigen. Das alles
hatte keine zwei Minuten gedauert.

Roger kraulte nachdenklich seinen Bart. Wo hatte der Klingone
eigentlich einen funktionierenden Disruptor her. Er konnte sich
nicht erinnern, dass er auf der Liste seiner persönlichen
Gegenstände je aufgetaucht wäre. Aber das war eine Frage, der er
später nachgehen konnte.



Nun wechselte erneut die Holoansicht und es tauchte eine Welt
auf, die es so nur vor vielen tausenden von Jahren gegeben hatte.
Ein wunderschöner Garten und eine Stadt waren zu sehen. Im
Vordergrund ragte ein Obelisk auf, der mit verschnörkelten
Buchstaben versehen war. Das alles stellte eine geheiligte Stadt
der Bajoraner dar, die vor langer Zeit untergegangen war.

Roger erinnerte es ein wenig an die untergegangene Kultur der
Inkas.

Zwei Shuttles schoben sich in die Mitte der Halle und die
Bajoraner, vertreten durch Carah Pehl, Ymoota Aalia und Ran Byrell
begannen damit die Zeremonie vorzubereiten, die ähnlich wie bei den
Trill ein umfangreiches Ritual beinhaltete, um die beiden Shuttles
auf den Namen ‚Jerrado’ und B’Hala’ zu taufen.

Das erstere, war ein Mond von Bajor, während das Zweite für
das versunkene B’Hala stand, die Stadt, die man im Hintergrund als
Holosimulation sehen konnte.



Ymoota Aalia hatte ja eine kleine band zusammengestellt, die
des öfteren im Lookout zu hören war. Eigens für diese Zeremonie
hatten sie einige bajoranische Musikstücke zusammengestellt, wobei
Ymoota auch die bajoranischen Bongotrommeln spielte. Während der
zeremonie wurde dann die Tonaufnahme abgespielt und Ymoota
begleitete diese mit Ihrer Ral’Tir, einer bajoranischen Querflöte.

Nachdem sich die bajoranische Gesellschaft zurückgezogen
hatte, traten die Bolianer vor, vertreten durch Keros, den
Transporterchief und Alisha, die Offizierin welche die OPS
überwachte. Die Offiziere, deren Volk von Bolarus IX stammte waren
schon lange auf der ALEXANDRIA.

Bolianer, die schon seit geraumer Zeit Mitglied der
Föderation waren, dienten auf vielen Schiffen und waren inzwischen
sowohl im Sternenflottenhauptquartier, wie auch in der
Sternenflottenakademie in hohen Stellungen angelangt.

Die Umgebung wechselte zu einem klaren Morgen auf Bolarus IX.
Die Sonne blinzelte gerade erst mit den ersten Strahlen über den
Horizont und bildete eine rote Spiegelung auf dem dunkelgrauen
Meer.

Das Shuttle schien davor auf einer Klippe zu stehen. Gemäß
den Gebräuchen der Bolianer wurde eine solche Zeremonie nur direkt
bei Sonnenaufgang durchgeführt und musste beendet sein, bevor sich
die Sonne vollständig über den Horizont erhoben hatte.

Die beiden Offiziere kamen mit einem Korb voller Früchte und
Gemüse, welches sie zugegebener Maßen in Ermangelung echter Früchte
vom Replikator hatten herstellen lassen.

Sie knieten nieder und beteten für einen Augenblick. Dann
schrieb Keros mit einem Finger, den er in Farbe getaucht hatte, den
Namen ‚Bolarus’ auf das Shuttle. Die Sonne war inzwischen fast
aufgegangen und die beiden zogen sich nun zurück.

Ähnlich schien die Prozedur auch bei den Benziten abzulaufen,
die sich ebenfalls dafür entschieden hatten, den Heimatplaneten als
Namen zu vergeben.

So hatte sich Lock in das Galagewand seines Volkes gekleidet,
als er die siebenundzwanzig Verse des Taufvorganges verlas. Die
wohlklingenden Worte waren eine Mischung aus Gedicht, Gesang und
Erzählung, wobei die Verse keiner bestimmten Zeilenzahl folgten,
wie das in vielen Kulturen üblich war.



Als nächstes hatte sich Sermin bereit gemacht, der von
Telamis und Sorbek begleitet wurde. Zu sehen war nun die scheinbar
sehr heiße und von vielen verschiedenen Rottönen beherrschte
Oberfläche von Vulkan. Kleine Geysire und Lavaströme schienen die
Hangarhalle völlig zu überfluten, als Sermin mit seinen Kollegen
auf das Shuttle zutrat, welches für ihn vorbereitet worden war.

Telamis und Sorbek hielten jeweils zwei Prismen, in denen
kleine Glöckchen angebracht waren, die sie im Rhythmus zum klingen
brachten, bis Sermin direkt vor dem Shuttle stand. Dann schüttelten
sie die Glöckchen einige Sekunden lang dauernd um sie anschließend
verstummen zu lassen.



Sermin hob an zu einem Gedicht in vulkanischer Sprache,
welches nur wenige, unter anderem der Captain, direkt verstehen
konnten. Alle anderen waren wieder auf den Universalübersetzer
angewiesen.

Das Shuttle, dem Sermin gerade den neuen Namen ‚Mount Seleya’
gab, trug nun die ehrenwerte Bezeichnung des heiligen Berges von
Vulkan auf dem viele der wichtigsten Zeremonien des vulkanischen
Volkes durchgeführt wurden, unter anderem die Übertragung der Katra
von Spocks Geist, der einst einmal im Kopf von Schiffsarzt Doktor
McCoy gefangen war. Eine Zeremonie, die man nur äußerst selten
durchführte, wenn man sie überhaupt zuließ.



Danach folgten noch weitere Mitglieder der Crew der
ALEXANDRIA, wie Andorianer, Bellarianer, El Aurianer und andere,
die zur festen Besatzung gehörten. Trotz der Vielzahl der zu
vergebenden Namen hatte die Ganze Zeremonie nicht viel länger als
zwei Stunden gedauert, denn nicht alle Kulturen hatten derart
ausgefeilte Vorgaben für die Benennung von Schiffen.

Nachdem das letzte Shuttle seinen Namen erhalten hatte, ging
plötzlich das Licht aus und nach einigen Sekunden der Stille waren
in einer anderen Abteilung des großen Hangars Scheinwerfer für
einen Moment aufgeflammt, aber nur um die Aufmerksamkeit auf diesen
Bereich zu lenken.

Auch hier waren Hologeneratoren aufgestellt, die nun das Bild
des Weltraums zeigten, ähnlich wie wenn man aus dem Lookout durch
die Fenster nach vorn blickte. Der große Bereich, der über zwanzig
Meter breit war und bis zur Hangardecke reichte, schien
offensichtlich etwas hinter sich zu verbergen.



Eine Musik erklang, zunächst nur unterschwellig und leise mit
tiefen Basstönen die von einem leise säuselnden Flötensolo
begleitet wurden.

Auf den Ausblick in den Weltraum flammten nun am unteren Rand
einige Textzeilen auf, welche zunächst die gesamte Breite des
Bildes einnahm und sich dann zur Mitte hin verkleinerten um im
Zentrum zu verschwinden.






‚Jede Abwehr entstammt einer Bedrohung’



‚Jeder Kampf hat seine Seele’



‚Jeder Schuss findet sein Ziel’



‚Jeder Treffer ist ein Stück vom Sieg’



‚Jeder Held hat einen treuen Gefährten’





Wikland stieß Van Dyke mit dem Ellbogen an: „Finden Sie das
nicht etwas theatralisch Nummer Eins?“ Aber dieser erwiderte mit
einem breiten Grinsen,

„Ach wissen Sie Captain, manchmal darf man ruhig auch etwas
übermütig sein. Schließlich bin ich der Ansicht, dass wir hier
etwas Großartiges geschaffen haben und letztendlich soll es ja
genau das sein, eine Rettung in einer ausweglosen Situation und da
darf man doch sicherlich mal ein wenig großspurig sein.“



Dann setzte eine Fanfare ein, die einigen Mitgliedern der
Crew scheinbar noch wohlbekannt war, denn ein Grinsen erschien auf
ihren Gesichtern und ein lauter werdender Jubel hob für einen
Augenblick an.

Mit der voluminösen Musik eines großen Orchesters schmetterte
eine Fanfare durch die große Halle und auf dem Sternenhintergrund,
erschien zunächst das Wort ‚TYR’ in großen Buchstaben, welches den
ursprünglichen Namen des Projektes bezeichnete und dann einem Text
der die Mitglieder des Teams und deren Aufgaben beschrieb, welcher
dreidimensional, am unteren Rand beginnend zum Zentrum kleiner
werdend wanderte um dort, scheinbar in weiter Ferne als kleiner
Punkt zu verschwinden.



Nachdem die Fanfare verklungen war löste sich langsam die
Simulation des Sternenhimmels auf und mehrere Hyperlichtstrahler
beleuchteten den Prototypen des neuen Jägers der Tyr Klasse.

Die anwesenden Crewmitglieder spendeten reichlichen Applaus
und bewunderten das schlanke und dennoch schlagkräftige Design.

Voller Stolz erklärten J.J., Sermin, Ymoota, Lock und die
anderen Kollegen der staunenden Menge, wie sie dieses Projekt
entwickelt, und dann in mühevoller Kleinarbeit umgesetzt hatten,
bis hin zum Zusammenbau, den die gesamten Gruppenleiter selbst
übernommen hatten.

Auch die Tatsache, dass sie insgesamt noch fünfzehn weitere
dieser kleinen Defensivjäger zusammenstellen wollten, ließen Sie
noch anklingen, wobei sie jedoch über die Schlagkraft und die
Ausstattung kaum Aussagen machten, was auch seinen guten Grund
hatte. Schließlich wollte man die Überraschungen für die möglichen
Gegner bereithalten und nicht voreilig preisgeben.

An der Seite des Hangars war ein Buffet aufgebaut, dass
kleine Häppchen und verschiedene Getränke bereithielt um diesen
Anlass gebührend zu feiern.

Allerdings wurde auf alkoholische Getränke verzichtet, die
Crewmitglieder sollten ja kurz darauf ihren Dienst weiter
verrichten.

Es gab viele Fragen wie und warum man auf diese Idee gekommen
war und warum man nicht auf die bereits von der Sternenflotte
bekannten Peregrin Jäger zurückgegriffen hatte, die jedem Piloten
bekannt waren.



Wikland versuchte diplomatisch zu umschreiben, dass man ihm
diese mehrfache Bitte wiederholt abgelehnt hatte und ihn dennoch
immer wieder auf Missionen schickte, die ein gewisses
Gefahrenpotential besaßen, das aus seiner Sicht nicht
wegzudiskutieren war.

Diese kleine gesellige Zusammenkunft beendete der Captain
nach zirka einer halben Stunde um den Dienstplan nicht zu lange
auszuhebeln. Für alle Beteiligten war es jedoch eine willkommene
Abwechslung aber auch ein Zeichen dafür, dass die Crew der
ALEXANDRIA sich nicht von Schreibtischtätern vorschreiben ließ,
welche Technik sie einsetzen konnte.
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Kapitel 17

Roger van Dyke hatte vor seinem Dienstende noch einen wichtigen
Punkt auf seiner Liste stehen, den er fett markiert hatte um ihn
nicht zu vergessen.

Es war weniger eine dienstliche Pflicht, als mehr eine
betreuende Geste, die er einem Mitglied seiner Crew zukommen lassen
wollte. Schließlich war es nicht selbstverständlich, dass man die
spärliche Freizeit opferte, nur um weitere dienstliche Aufgaben
erledigen zu können.

Aber diese junge Frau hatte sich mit Feuereifer in die Arbeit
gestürzt und hatte in kurzer Zeit alle Rahmenteile der neuen
Fighter zusammengefügt, so dass man zügig mit der Ausstattung
weitermachen konnte.

Neben dem fertigen Prototyp standen fünfzehn weitere
Gitterrahmen bereit um vollwertige Fluggeräte zu werden und diese
wurden bereits ausgerüstet.

Roger hielt vor der Tür zum Quartier an und wartete einen
Moment, um zu sehen ob die automatische Signalvorrichtung aktiviert
war.

Schon nach wenigen Sekunden öffnete sich die Türe und Roger
sah auf den ersten Blick, dass er Ungelegen kam.

Ymoota Aalia saß im Schneidersitz vor einer ausladenden
bajoranischen Lampe. Sie besaß vier aufrechte Pylone die eine
Schale hielten in deren Mitte eine kleiner Flamme brannte. Diese
hatte in der Bajoranischen Kultur eine besondere Bedeutung.



„Entschuldigen Sie bitte, ich wusste nicht, dass Sie gerade
dabei sind Ihre verstorbenen Freunde zu ehren. Ich kann später
wiederkommen!“, sagte der erste Offizier und machte Anstalten das
Quartier wieder zu verlassen.

Aber Ymoota sprang auf und hielt ihn zurück.

„Nicht nötig Commander, ich war ohnehin gerade fertig, sonst
hätte ich niemanden eingelassen. Aber ehrlich gesagt, seit dem ich
den Captain so enttäuscht habe, versuche ich wenigstens durch meine
Taten es ein klein wenig wieder gut zu machen.“



Roger trat langsam in die Mitte des Raumes und schaute sich
unauffällig um.

„Woher wussten Sie was ich gerade tue? Es gibt nicht viele
Leute, welche die bajoranischen Bräuche kennen.“

Roger lächelte, „Nun es ist mein Job solche Dinge zu wissen.
Das was sie da auf dem kleinen Tisch stehen haben ist eine Duranja,
nicht wahr?

Sie wird entzündet, wenn man um jemanden trauert, der
kürzlich verstorben ist. Das ist alter bajoranischer Brauch. Haben
Sie in letzter Zeit einen solchen Verlust erlitten Lieutenant?“,
wollte Roger wissen und bemühte sich einen neutralen, aber
verständnisvollen Tonfall zu erreichen.

Ymoota war beeindruckt. Nicht nur, dass der Commander
scheinbar die Riten und Gebräuche von Bajor gut zu kennen schien,
er war auch ein guter Beobachter und dazu besaß er den Anstand
nicht mit der Tür ins Haus zu fallen.

Er kletterte in Ymootas Achtung um einige Punkte.

„Ja, das stimmt. Sie kennen sich gut aus mit bajoranischen
Themen.

Aber es ist kein aktuelles Ereignis, welches mich dazu
bewogen hat, diese Lampe zu entzünden. Vielmehr ist es die
Tatsache, weit von Zuhause weg zu sein. Mit dieser Zeremonie denke
ich, kann ich das Andenken an meine Schwester ehren, die Erinnerung
an sie lebendig halten und gleichzeitig dem Ganzen einen etwas
würdigeren Charakter geben. Nicht nur so wie es in einem einfachen
Gebet möglich wäre, bei dem man nur stumm und in sich versunken vor
sich hin betet.“

Der erste Offizier nickte langsam.

„Verstehe!“, sagte er nur, obwohl Ymoota nun sicherlich damit
gerechnet hatte, dass Roger die Beweggründe und die Umstände des
Todes ihrer Schwester genau hinterfragen würde. Aber auch in diesem
Punkt wurde sie von dem Offizier überrascht, denn er schien nicht
im Traum daran zu denken, sie derartige persönliche Dinge zu
fragen.

„Ich wollte mich eigentlich nur bei Ihnen bedanken, denn Sie
haben unserem Projekt einen gewaltigen Vorschub geleistet.

Ich hätte nicht damit gerechnet, dass wir nach den
anfänglichen Schwierigkeiten bereits so schnell vorankommen würden.
Schließlich haben Sie inzwischen alle Rahmen fertig gestellt und
der Zusammenbau ist bereits weit fortgeschritten.“

Ymoota war von dieser Zufriedenheitsbekundung sehr positiv
überrascht und obwohl sie es sich nicht anmerken lassen wollte,
schien sie etwas verlegen geworden zu sein.

„Der Captain ist ebenfalls mit Ihren Leistungen zufrieden und
hat mich autorisiert Ihren Strafdienst aufzuheben. Sie haben sich
auch wieder einmal einige Tage Ruhe verdient.“

Die junge Bajoranerin nickte langsam.

„Danke Commander, aber wenn es nicht stört, dann würde ich
gerne auch noch ein wenig weitermachen. Eine helfende Hand kann
sicherlich nicht schaden.“

Roger der sich auf einem kleinen Sessel niedergelassen hatte
schaute Ymoota ernst an.

„Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn Sie Ihre medizinischen
Behandlungen nicht vergessen. Schließlich sind wir auch um Ihr
physisches Wohl besorgt. Ich hoffe, dass Sie die regelmäßigen
Termine bei Ihrem Arzt einhalten?“, fragte Roger mahnend.

„Ich kann verstehen, dass Sie durch Ihre Zeit im Widerstand
sehr stark geprägt wurden und gelernt haben jedem zu misstrauen.
Aber hier an Bord gelten die alten Regeln des Widerstandes nur noch
bedingt. Ich weiß, dass Sie das nicht alles so einfach ablegen
können wie einen abgenutzten Mantel. Aber Sie dürfen sich hier in
dieser Gemeinschaft öffnen. Sie sind nicht länger allein auf sich
gestellt, Sie müssen nicht alles und jeden hinterfragen. Denken Sie
daran, dass Sie Ihre Termine einhalten.

Der Captain liebt es nicht, wenn er sich von einem Hologramm
vorschreiben lassen muss, was er zu tun hat“, sagte der Commander,
wobei er dem letzten Satz einen humoristischen Unterton gab um ihn
nicht ganz so dienstlich klingen zu lassen. Obwohl es dem Captain
gerade in diesem Fall ganz besonders ernst war.

„So, dann will ich mich noch mal aufraffen, schließlich will
ich auch meine üblichen Aufgaben nicht vernachlässigen. Wir sehen
uns spätestens morgen früh auf der Brücke. Guten Abend
Lieutenant!“, beschloss Roger seinen Besuch in Ymootas Quartier und
machte sich auf zur Türe.

„Danke Commander“, rief ihm die junge Frau hinterher, als er
durch die sich öffnende Tür in den Flur verschwand.

Ymoota musste wohl ihre Meinung gegenüber dem ersten Offizier
revidieren. Sicherlich hatte er dieses kurze Gespräch nicht nur
geführt, weil er ihr die Nachricht des Captains überbringen wollte.
Nein, sie war sich sicher, dass er wirklich um ihr Wohlergehen
besorgt war.

Eine Eigenschaft, die sie nur selten an Menschen bemerkt
hatte. Oder war sie wirklich inzwischen so abgestumpft, hatte sich
so sehr zurückgezogen, dass sie sich wie ein Einsiedlerkrebs nur
noch in ihrer eigenen kleinen Welt bewegte und nicht mehr das
Verlangen spürte, andere an ihrem Leben teilhaben zu lassen?

Mit diesen Gedanken trat die junge Frau zu der Lampe, löschte
die Flamme und begab sich ins Bad um sich für die Nacht umzuziehen.
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Roger war gerade dabei seinen wöchentlichen Bericht zu ergänzen,
als sein Kommunikator zirpte. Eigentlich war das ungewöhnlich, denn
normalerweise verwendete man an Bord immer die Schiffsinterne
Kommunikation. Roger tippte sich auf die Brust und lehnte sich
zurück.

„Van Dyke hier!“, sagte er und überlegte, wer sich auf diesem
Wege mit ihm in Verbindung setzen wollte.

„Commander, hier ist J.J. wir haben ein Problem. Und wenn ich
das anmerken darf, es ist kein kleines.“ Roger war überrascht. Wenn
schon die Chefingenieurin diesen Verbindungsweg wählte, dann war
irgendetwas faul.

„Wo sind Sie Commander?“, wollte der Erste Offizier wissen
und erhielt prompt die Rückmeldung.

„Auf dem Weg zum Shuttlehangar, wir haben etwas verloren, was
wir unbedingt wiederbeschaffen müssen.“ Roger van Dyke überlegte
einen Moment um was es sich handeln konnte, aber es fiel ihm nur
eine Sache ein, die man mal so eben verlieren konnte und nur mit
einem Shuttle wiederholen konnte.

„In Ordnung Commander, ich bin sofort bei Ihnen. Van Dyke
Ende!“

Er schaltete sein Display ab, und eilte aus seinem Quartier.
Innerhalb von wenigen Minuten stand er im Haupthangar und eilte
hinüber zu dem Shuttle des Typs 9, welches von J.J. gerade für den
Einsatz fertig gemacht wurde.



„Commander?“, fragte der erste Offizier als er auf J.J.
zuging. Sie verzog das Gesicht und nickte mit dem Kopf in Richtung
Haupttor, wo man den Träger der Sensorenanordnung und den Weltraum
sehen konnte der sich scheinbar nur langsam veränderte.

„Ich habe den Captain informiert, dass wir ein Problem mit
dem Antrieb haben und auf Impuls gehen mussten.“ Roger sah sich um.
Zu dieser Zeit war nicht viel los auf der Shuttlerampe. Zum Glück,
denn sonst wäre es wesentlich schwerer gewesen diese Aufgabe zu
erledigen.

„Wie haben Sie Tyr denn verloren, wenn ich fragen darf?“

Die Chefingenieurin blickte Roger fassungslos an.



„Ich habe Ihnen doch noch gar nicht erzählt um was es geht,
wie konnten Sie wissen…? Habe ich vielleicht wieder mal meine
Kontrolle verloren und telepathische Nachrichten verschickt?“

Roger lachte leise.

„Nein, nein. Aber was sonst kann man verlieren, was man mit
einem Shuttle zurückholen müsste?“, erklärte er dem Lieutenant
Commander.

„Wir haben einen Test des Warpantriebs durchgeführt, und zwar
so, wie Sie es uns empfohlen haben, ohne Besatzung. Zunächst lief
alles bestens, wir haben die Geschwindigkeit langsam gesteigert und
sind dann auf maximale Dauerfluggeschwindigkeit gegangen. Dabei
haben wir ein kleines Problem festgestellt. Durch irgendeinen
dummen Zufall hat der Notwarpsprung eingesetzt und das Ding ist mit
Warp 9,9995 abgezischt. Jetzt fliegt er mit Warp 4,5 in Richtung
Heimat und wir bekommen die Steuerung nicht mehr zurück.

Da wir keinen Pilot hatten, mussten wir das Rollback System
außer Kraft setzen, eine Übersteuerung war per Fernsteuerung nicht
vorgesehen. Auch noch ein Detail, was zu ändern ist.“



„Das wird eine ganze Weile dauern bis wir ihn wieder
eingeholt haben, nicht wahr?“ scherzte Roger, aber J.J. war sich
nicht sicher, ob er es auch wirklich so meinte.

Das Shuttle war inzwischen bereit und J.J. und Roger stiegen
in den Prototypen, der sicherlich bald in die Flotte integriert
werden würde. Es war ein gutes Shuttle und es war zudem noch recht
schnell, eigentlich sogar schneller als die Spezifikation, denn
J.J. hatte noch ein paar kleine Änderungen vorgenommen.

Roger sprach noch einmal kurz mit Fähnrich Telamis und
schloss dann das hintere Schott.

„Was haben Sie denn von dem Fähnrich noch wissen wollen“,
fragte J.J.

„Ich habe eine Depesche aufgegeben!“, lachte der Commander
und setzte sich in den linken Stuhl. „Sie haben was gemacht?“,
fragte die Chefingenieurin.

Roger hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

„Ich habe ihm aufgetragen persönlich den Captain aufzusuchen
und ihm mitzuteilen, was wir hier machen. Schließlich wollen wir ja
unseren ‚Gästen’ nicht zu viel von uns preisgeben und keiner weiß,
ob die nicht vielleicht mithören, nicht wahr.“

Roger drückte die Sensorflächen und das Shuttle erhob sich,
glitt durch die Halle hinaus in den freien Weltraum und verschwand
schnell aus der Sichtweite der ALEXANDRIA.



Roger und J.J. hatten es sich in ihren Stühlen bequem
gemacht. Selbst mit dem schnelleren Shuttle würden sie länger als
drei Stunden brauchen, um den führerlosen Fighter wieder
einzuholen, vorausgesetzt, er hatte nicht noch einmal einen
zusätzlichen Warpsprung gemacht.

„Haben Sie sich schon überlegt, wer diese heißen Geräte denn
schließlich steuern wird?“, versuchte J.J. die Stille im Shuttle
mach geraumer Zeit zu unterbrechen.

Roger antwortete nicht sofort. Er ließ zwei Minuten
verstreichen, bevor er sich zu einer Antwort aufraffte. J.J. dachte
schon, er wolle sich zu diesem Punkt überhaupt nicht äußern, aber
letztendlich drehte er seinen Kopf leicht zu ihrer Seite.

„Ich denke mal, wir werden schon das richtige Personal
finden. Ich habe mir ein paar Namen notiert, aber ich habe noch
nichts entschieden. Außerdem kann auch ich nur Vorschläge machen.
Entscheiden wird Captain Wikland.“

Doch mit dieser Antwort gab sich die Chefingenieurin nicht
zufrieden.

„Nein Commander, das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie müssten
längst ein Trainingsprogramm für diese Leute am Laufen haben und
überhaupt, warum dürfen nicht wir alle vom Arbeitskreis diese
tollen Maschinen fliegen.

Wir haben sie schließlich entwickelt und gebaut. Damit haben
wir sicherlich das Recht sie zu fliegen. Nicht nur mir macht das
Fliegen Spaß.“

Roger kraulte seinen Bart und schmunzelte.

„Ihnen kann man nun wohl nichts mehr vormachen, oder?“ Der
Commander drehte sich nun in seinem Stuhl zu J.J. um und beugte
sich nach vorn.

„Sie wissen ganz genau, dass andere diese Jäger fliegen
werden, denn Sie sind Lieutenant Commander. Sie haben auf der
Akademie aufgepasst, sind durch Leistung die Ränge nach oben
gestiegen. Sie sind ein kluger Kopf und Ihnen ist bewusst, dass man
Sie nicht im Kampf in einen dieser Fighter lassen wird.

Es sei denn Sie sind der letzte Offizier, der eine
Flugausbildung hat. Dafür sind Sie als Chefingenieur einfach viel
zu wichtig. Ihr Wissen über die Technik dieses Schiffes, Ihre
Erfahrungen sind einfach für die Crew zu unentbehrlich, als dass
man Sie dieser Gefahr aussetzen würde.“

Jaqueline Jefferson nickte enttäuscht mit dem Kopf und
seufzte aus tiefem Herzen.

„Das hatte ich befürchtet. Dann werden wohl diese Tests die
einzigen Flugmanöver bleiben, die ich mit diesem großartigen
Raumfighter machen werde. Und ich hatte mich so darauf gefreut ihn
mal richtig fliegen zu lassen.“

Sie ließ sich entmutigt in ihren Sitz zurücksinken und ihre
Hände in den Schoß fallen.

„Natürlich werden Sie ihn fliegen. Bei jeder offiziellen
Gelegenheit, bei jeder Vorführung und natürlich auch wenn wir sie
der Sternenflotte vorstellen und glauben Sie mir, Sie werden Ihren
Kampf bekommen, wenn auch nicht mit scharfen Waffen, aber Sie
werden ihn bekommen. Und ich will verdammt sein, wenn Sie dabei
nicht die allerbeste Figur machen.“

J.J. war versucht dem Ersten Offizier dafür um den Hals zu
fallen, aber sie konnte sich beherrschen.

„Wie kommen Sie eigentlich mit ihrem neuen Lehrer zurecht?“,
wechselte Roger nun das Thema überraschend. Er wollte wissen ob
sich seine Bemühungen ausgezahlt hatten. J.J. wusste nicht wie sie
beginnen sollte, denn ursprünglich hatte Sie Roger zur Hölle
gewünscht, als er sie mehr oder weniger gezwungen hatte diesen
Termin bei Pete Cleary anzutreten.

Er hatte es ihr nicht befohlen, aber die Alternativen wären
wenig wünschenswert gewesen. Sie wusste genau, dass er damals schon
Recht gehabt hatte. Aber sie war so von dem ersten Eindruck des
Offiziers überzeugt gewesen, dass Sie sich nicht die Mühe gemacht
hatte auch nur eine positive Eigenschaft an ihm zu finden, bevor
Sie ihm nun das erste Mal in seinem Quartier begegnete.



„Eigentlich wollte ich es Ihnen schon direkt nach der ersten
Sitzung erzählen.

Inzwischen sind wir gut vorangekommen. Mister Cleary hat mir
recht anschaulich gemacht, was ich tun kann, um mich möglichst aus
allem Ärger herauszuhalten.

Ich muss noch viel üben, aber ich kann mich schon viel besser
konzentrieren.

Er hat mir auch gezeigt, wie ich am besten mit aufgestauten
Gefühlen umgehen kann. Es wird wohl ein wirklich langwieriger
Prozess werden, aber nun, wo ich einmal angefangen habe geht es mir
doch besser.

Ich weiß jetzt was ich tun kann und tun muss, damit ich das
in den Griff bekomme. Wer weiß, vielleicht kann ich ja umsatteln
zum Schiffscouncelor.“, flachste sie und hatte nun ein breites
Grinsen auf dem Gesicht.

„Ich freue mich, dass Sie mir nicht den Kopf abhacken wollen,
den Eindruck hatte ich, als ich Sie zu Mr. Cleary geschickt habe.“
J.J. musste unweigerlich Lachen.

„Ja, der Gedanke ging mir durch den Kopf, aber ich hatte auch
noch etwas viel drastischeres im Sinn“, gestand sie dem ersten
Offizier, der ihr Lächeln erwiderte.

„Ich hätte niemals gedacht, dass Pete so ein sensibler und
feinfühliger Mensch ist. Man arbeitet mit seinen Kollegen Jahr für
Jahr zusammen und weiß doch so wenig über sie. Es ist echt eine
Schande.“, setzte Jaqueline noch hinterher.

Roger konnte das gut verstehen. Auch er war schon oft in die
Situation gekommen, dass er in den Crewakten Informationen fand,
die er nicht für möglich gehalten hatte. Auch Pete Cleary war so
ein Beispiel.

Aber nicht jeder hatte die Möglichkeit mal eben ohne
Beschränkungen in den Crewakten zu stöbern, die nur der obersten
Führungsebene eines Schiffes frei zugänglich waren.

Nach einer längeren Pause griff Jaqueline noch einmal das
Thema mit den Jägern auf.

„Sagen Sie Commander, eine Frage habe ich da aber noch und
ich möchte, dass Sie mir das ehrlich beantworten: Warum haben Sie
nicht darauf bestanden den Jäger als erstes auszuprobieren? Als
leitender Offizier hätte Ihnen das Recht sicherlich zugestanden.“

Roger machte mit seiner Hand eine abweisende Geste. „Nein,
das ist nichts für mich. Außerdem weiß ich, dass Sie sich darauf
gefreut haben wie ein kleines Kind, schon seitdem feststand, dass
wir ein solches Gefährt bauen. Ich erinnere mich noch gut an den
T-164 Deltawing. Für Sie ist es doch das Größte, das weiß ich.“
Jaqueline Jefferson schüttelte energisch den Kopf.



„Das mag vielleicht sein, dass Sie da Recht haben, aber Sie
könnten ja dann den Gruppenflug übernehmen, der muss schließlich
auch noch absolviert werden, damit man sieht wie sich so ein
Geschwader untereinander macht. Das muss letztendlich auch geübt
werden.“

Aber Roger schien auch daran wenig Interesse zu zeigen, denn
seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.

„Ich denke, dass werden die Teamführer machen müssen, denn
schließlich soll aus den einzelnen Teams jeweils eine Gruppe werden
und die funktioniert nur dann, wenn auch der richtige Offizier die
Führung übernimmt.“

Die Chefingenieurin fühlte genau, dass da etwas faul war.
Keiner würde die Gelegenheit auslassen nicht auch einmal in einem
so heißen Gerät zu sitzen und eine Runde zu drehen. Auch ohne ihre
besonderen Fähigkeiten spürte Sie, dass Roger hier einen ganz
anderen Beweggrund haben musste.

J.J. rutschte in ihrem Sessel ein wenig nach unten und machte
es sich bequem. Sie hob ihre Füße an und legte sie auf die
Navigationskonsole.

„Kommen Sie, das kann doch nicht wahr sein. Wenn ich mich
recht erinnere, dann habe ich sie bislang nur sehr selten in einem
Shuttle gesehen und wenn, dann meistens allein. Was ist passiert,
dass Sie die Lust am Fliegen verloren haben?“

Das war eigentlich schon eine sehr private Frage, die Roger
als vorgesetzter Offizier eigentlich gar nicht beantworten
brauchte. Es dauerte auch eine ganze Weile bis er sich zu einer
Antwort durchgerungen hatte und versuchte die Sache abzuwiegeln.
„Mir war gar nicht bewusst, dass Sie über meine Flüge so genau
Protokoll führen“, erklärte er der jungen Frau.

„Oh, das tue ich gar nicht, aber ich habe ein gutes
Gedächtnis, was solche Sachen angeht.“

Roger schien plötzlich mit seinen Gedanken ganz weit weg zu
sein. Sein Gesichtsausdruck war abwesend und unbeweglich.

Er hatte etwas von tiefer Traurigkeit und doch schienen seine
versteinerten Gesichtszüge wie von einem fernen Schrecken erstarrt
zu sein, der ihn immer wieder heimsuchte.

Jedem Anderen der ihn gefragt hätte wäre er ausgewichen aber
er wusste auch dass J.J. wenn Sie es darauf anlegte durch ihre
Fähigkeiten ohnehin dahinter kam. Also entschloss er sich einen
kleinen Teil von sich selbst preiszugeben. Langsam fing er an zu
berichten.

„Es muss inzwischen wohl fast 12 Jahre her sein, dass ich
einen Fehler gemacht habe, der nicht wieder gutzumachen ist“, sagte
er leise, ohne J.J. anzusehen und seufzte tief als er sich an die
Ereignisse erinnerte, die damals zu dieser Katastrophe geführt
hatten.

Der Chefingenieurin lag schon ein Kommentar auf der Zunge,
der Roger zum weitererzählen animieren sollte, aber sie wollte ihn
auch nicht drängen. Nach einigen Sekunden begann er stockend weiter
zu erzählen.



„Ich wurde damals auf der U.S.S. Delgado stationiert und
hatte gerade meinen alten Freund aus Akademiezeiten Peter Frames
wieder getroffen.

Ich wusste damals gar nicht, dass er auch zu diesem Schiff
gewechselt hatte. Ich war total überrascht als ich ihn dort traf.

Wir waren ab diesem Tag wie auf der Akademie unzertrennlich
und hatten mit Erlaubnis des Ersten Offiziers unseren Dienstplan so
abgestimmt, dass wir bis auf wenige Ausnahmen immer zu gleichen
Zeiten Dienst und Freischichten hatten.

Bei einem Forschungsauftrag in der Veridona Ausdehnung
griffen uns die Norleks grundlos an. Die Schiffe waren deutlich in
der Überzahl. Damals waren auch wir beide als Piloten im Einsatz.
Wir vertrauten uns blind und jeder von uns wusste immer, dass er
sich in allen Situationen auf den Anderen verlassen konnte.“

Roger machte eine Pause und erhöhte damit die Spannung, denn
J.J. ahnte, dass nun eine wenig erbauliche Information folgen
musste.

„Irgendwann fiel mir auf, dass es eine Schwachstelle in den
Angriffsflügen der anderen Schiffe gab. Die Norleks hatten
schnellere Shuttles und diese waren wesentlich wendiger als unsere.

Aber sie erkauften diesen Vorteil sehr teuer mit einem
erheblichen Manko. In engen Kurven verwendeten sie zusätzlich die
Steuerdüsen um den Radius klein zu halten. Aber im Gegensatz zu
unseren Druckluftdüsen verwendeten sie ein entflammbares
Gasgemisch.

Interessanterweise war es durch Phaserfeuer nicht zu
entzünden. Aber mir fiel eine andere Möglichkeit ein. Peter war
mein Partner, ich war an diesem Tag sein Flügelmann, der ihn vor
Überraschungen schützen sollte.

Es sah nicht gut aus, wir drohten in diesem Konflikt eine
Niederlage zu erleiden.

Unser Hauptschiff musste mehrere harte Treffer einstecken,
weil es uns nicht gelang die Jäger der Norleks abzulenken. Ich
sprach mit Peter über meine Idee und er fand, dass ich sie
unbedingt ausprobieren sollte. Wir waren damals junge Heißsporne
und nichts war uns zu riskant. Als ich mich von Peter trennte habe
ich sofort einen Anpfiff von unserem Geschwaderführer kassiert.
Aber es machte mir nichts aus. Ich war sicher, dass es
funktionieren würde.

Also machte ich mich auf und konzentrierte mich auf die
Hauptangreifer der Norleks, die gerade wieder zu einer Attacke auf
die Delgado ansetzten. Ich entzündete die freigesetzten Gase mit
einer Polaronkaskade, die viele elektrische Entladungen in
verschiedene Richtungen schickt. Es war wie ein Gewitter im
Weltall.



Aber ich hatte einen kleinen Jäger übersehen, der mich am
Antrieb erwischte. Ich konnte ihn zwar durch ein geschicktes
Manöver abhängen, verlor dadurch aber wertvolle Zeit. Ich kam zu
spät um meinen Platz bei Peter wieder einzunehmen.

Ich flog direkt auf ihn zu, aber kurz bevor ich ihn
erreichte, wurde er von einem anderen Norlekjäger abgeschossen.

Ich kann mich noch genau daran erinnern wie sein Schiff von
dem Nolektorpedo getroffen wurde. Die Explosion erfolgte nicht
sofort.

Anscheinend war es kein richtiger Torpedo, sondern mehr ein
Sprengprojektil. Das kleine Schiff wurde plötzlich langsamer, weil
das Geschoss den Antrieb durchschlagen hatte und dann explodierte
die Sprengladung im Inneren des Schiffs.

Eine Wolke aus Feuer füllte das Shuttle und Peter verschwand
in den Flammen.

Eine Zehntelsekunde später zerplatzte das kleine Schiff wie
eine Seifenblase in einem lautlosen Feuerball.

Diese Szene sehe ich immer und immer wieder, wenn ich die
Augen schließe. Es ist eine wahrhafte Folter für mich. Können Sie
sich vorstellen, wie es ist, das seit zwölf Jahren immer wieder
erleben zu müssen?“



Ohne es zu wollen war J.J. Zeuge des Vorfalles geworden. Sie
hatte sich so stark auf Roger konzentriert, dass sie die Bilder
auch in Ihrem Kopf sah.

Eine grausame Vorstellung, diesen Augenblick immer wieder
erleben zu müssen.

Die junge Frau versuchte sich zwar nichts anmerken zu lassen,
aber ihr schien es, als habe sie dabei keinen Erfolg. Sie war
betroffen durch diese plötzliche Flut von Erinnerungen, die sich in
Rogers Kopf abspielten.

„Die durch meine Polaronkaskade entzündeten Gase verursachten
so starke Detonationen und Schäden, dass die Norleks ihre Schiffe
zurückziehen mussten.

Der Captain und meine Kameraden haben mich als Held gefeiert,
aber ich konnte an nichts anderes denken, als dass ich meinen
Freund in dem Moment, in dem er mich am meisten brauchte, im Stich
gelassen hatte.

Es war für uns alle schlimm einen Kollegen zu verlieren. Aber
ich denke dass schlimmste für mich war, dass an diesem Tag nur mein
bester Freund starb, alle Anderen haben es geschafft ohne einen
einzigen Kratzer abzubekommen.

Deshalb vermeide ich es wo es geht mit Anderen zu fliegen.
Seit dieser Erfahrung habe ich immer das Gefühl, dass etwas schief
gehen könnte, wenn ich mit Anderen fliege. So, jetzt wissen Sie es,
aber ich wäre Ihnen dankbar wenn es unter uns bleibt.“



J.J. nickte bedrückt. Für eine Weile sprach sie kein Wort.

Zu sehr hatten sie die Bilder und Emotionen aufgewühlt, die
Roger geschildert hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass eine
so tragische Erfahrung hinter all dem stecken würde. Sie hatte
angenommen seine ablehnende Haltung hätte einen anderen, viel
banaleren Grund. Mit Mühe fand Sie ihre Sprache wieder. Sie musste
sich regelrecht zwingen weiterzureden.

„Sie können nichts dafür. Aus meiner Sicht und Ihrer
Schilderung schließe ich, dass Ihr Freund einverstanden war mit
Ihren Handlungen und sich seines Risikos ganz genau bewusst war. Er
schätzte die Situation viel weniger riskant ein, als sie war. Haben
Sie sich denn bisher auch nur einmal die Gegenfrage gestellt?“

Roger sah Jaqueline irritiert an.

„Welche Gegenfrage? Was meinen Sie denn damit?“

Die Chefingenieurin zeigte eine gespielte Enttäuschung.

„Nun tun Sie nicht so, dass hat Sie Ihr Councelor doch
sicherlich auch gefragt.“

Aber Roger schüttelte immer noch irritiert den Kopf.

„Na was hätten Sie getan, wenn die Situation andersherum
gewesen wäre, wenn Peter die Idee gehabt hätte und sich abgesetzt
hätte.“

Roger winkte ab. „Das ist gar nicht vergleichbar. Keiner weiß
was er in dieser oder jener Situation getan hätte. Das ist
irrelevant!“ Aber J.J. gab nicht nach.

„Denken Sie nach. Sie sagten Sie beide waren gleichermaßen
risikobereit gewesen. Ich will eine Antwort von Ihnen. Was hätten
Sie gemacht?“

Roger fühlte sich nun deutlich in die Enge getrieben. Er
verfluchte sich dafür, dass er es überhaupt zugelassen hatte sich
auf diese Unterhaltung eingelassen zu haben. Für gewöhnlich gab er
anderen Crewmitgliedern nicht so bereitwillig Auskunft. Aber mit
Jaqueline war es etwas anderes. „Ich glaube… nein ich bin mir
sicher, dass ich auch nicht anders gehandelt hätte“, sagte er nach
einer Weile leise.



„Na sehen Sie, es gibt gar keinen Grund für Ihre Phobie. Es
war ein Schicksalsschlag der Peter getroffen hat, aber er hätte
genauso gut Sie oder jeden Anderen treffen können. Haben Sie sich
schon einmal ausgemalt was passiert wäre, wenn Sie nicht auf diese
Idee gekommen wären? Womöglich wäre ihr ganzes Schiff
draufgegangen.“

In Rogers Augen schien sich ein seltsamer Glanz abzuzeichnen,
aber als J.J. näher hinsah, bemerkte sie, dass es nur die
Reflektion von Tränenflüssigkeit war, die sich durch die
Thematisierung seiner Ängste gebildet hatte. Jaqueline erkannte,
dass sie mit Ihren Fragen möglicherweise zu weit gegangen war, die
Wunde neu aufgerissen hatte, die der erste Offizier mühevoll zu
schließen versuchte.

Sie beschloss sich wieder auf die eigentliche Aufgabe zu
konzentrieren und prüfte die Entfernung zum Jäger, der inzwischen
hoffentlich nicht mehr weit entfernt sein konnte.
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Wikland hatte sich in seinen Bereitschaftsraum zurückgezogen und
versuchte gerade eine sichere Verbindung mit einem anderen
kommandierenden Offizier herzustellen.

Es war eine etwas heikle Angelegenheit, denn er wusste, dass
Senator Varkal sicher gerne diese Unterhaltung mitbekommen wollte
und dass bei dem Schiff welches er zu erreichen versuchte auch die
Romulaner nicht weit waren. Aus diesem Grund richtete der Captain
eine mehrfach verschlüsselte Verbindung ein, die etwas mehr Aufwand
erforderte, wie eine einfache Subraumverbindung. Aber letztendlich
gelang es ihm das andere Schiff zu erreichen.

Sein Gegenüber nahm den Ruf ebenfalls in seinem
Bereitschaftsraum entgegen und sah ziemlich missmutig aus. Wikland
überlegte den Bruchteil einer Sekunde, was das wohl hervorgerufen
hatte, kam aber wie immer sofort zur Sache.

„Hallo Captain Picard, es freut mich Sie zu sehen, auch wenn
es unter diesen widrigen Umständen geschieht.“, versuchte er eine
einigermaßen neutrale Einleitung zu finden.

„Captain Wikland.“ Picard nickte und sah gespannt auf den
Tischmonitor.

„An ihrem Gesichtsausdruck lässt sich erkennen, dass sich
nicht alles so entwickelt, wie Sie es sich wünschen.“, bemerkte
Wikland.

Picard verzog dass Gesicht zu einer bitteren Mine

„Das ist eine Untertreibung. Admiral Pressman gibt hier den
Oberbefehlshaber und scheint gemeinsam mit meinem ersten Offizier
irgendein kleines Geheimnis zu teilen. Mir ist nicht wohl bei der
Sache, aber ich bin auf Befehl der Flotte an die Weisungen des
Admirals gebunden.

Doch weder der Admiral, noch mein erster Offizier scheinen
mir reinen Wein einschenken zu wollen. Ich brauche Ihnen nicht zu
sagen, dass diese Spielchen meine Entscheidungen nicht gerade
einfach machen.

Der von Ihnen angekündigte Warbird Terix ist inzwischen
eingetroffen und ich hatte eine nette kleine Unterhaltung mit Sub
Commander Sirol. Er sucht die ganze Gegend ab und ich weiß nicht
einmal genau nach was wir hier suchen.

Ein verloren gegangenes Schiff, damit würde sich kein Admiral
abgeben, auch nicht, wenn das früher mal sein Schiff gewesen ist.
Das müsste sicherlich irgendein Suchteam erledigen.“, gab Captain
Picard verärgert zur Antwort.

„Wie Sie bereits erwähnt hatten ist die Crazy Horse sogar von
der Sternenflotte angekündigt worden und man hat uns von unserer
ursprünglichen Aufgabe abgezogen und in den Sektor 1607 beordert.
Wir suchen hier bereits seit drei Tagen und haben noch nichts
gefunden.“

„Ich glaube, ich habe einige überraschende Fakten für Sie
Captain“, erklärte Wikland, während er ein Padd aufnahm.

„In einem Bericht vom obersten Gericht der Sternenflotte bei
Sternzeit 36764 ist die Rede von einer Meuterei auf dem damaligen
Schiff von Admiral Pressman.

Da muss irgendetwas vorgefallen sein, das nicht astrein ist.
Das oberste Gericht ist auch der Ansicht, dass die überlebenden
Offiziere dem Gericht weitere wichtige Informationen vorenthalten
haben.

Wir haben jetzt Sternzeit 47457,1 und der Vorfall ist über
zwölf Jahre her. Trotzdem wurde die Akte so tief vergraben, dass
sie nur schwer wieder zu finden ist. Sie sollten Ihren ersten
Offizier zur Rede stellen und ihn fragen wem seine Loyalität
gilt.“, empfahl Wikland dem Kommandanten der ENTERPRISE.

„Ich will es gerne versuchen. Aber so wie in den letzten
Tagen, habe ich Will Riker noch nicht erlebt. Aber nun einmal zu
etwas anderem. Ich habe gehört, dass auch Sie einen interessanten
neuen Auftrag erhalten haben. Er soll nicht gerade einfach sein.“,
konterte Picard mit einem süffisanten Lächeln, während er sich in
seinen Stuhl zurücksinken ließ.

„Das kann man wohl sagen“, gab Wikland zurück und atmete
hörbar aus.

„Ich begleite eine Delegation von Romulanern nach Hause
zurück.“ Captain Picard dachte sich verhört zu haben.

„Nach Hause? Habe ich Sie da richtig verstanden?“ Wikland
nickte mit dem Kopf.

„Ja, das haben Sie. Es ist ein Auftrag… besser gesagt es war
ein Auftrag von höchster Geheimhaltungsstufe und ist es wohl auch
jetzt noch. Interessant, dass es sich in der kurzen Zeit schon zu
Ihnen durchgesprochen hat. Picard winkte ab.

„Nicht nur Sie haben Freunde in der Flotte! Als ich Ihre
Nachricht erhielt, übrigens eine sehr elegante Art und Weise
Informationen in privaten Nachrichten zu verstecken, habe ich mal
meine Fühler ausgestreckt und konnte ein wenig davon erfahren, was
auf Sternenbasis 491 passiert ist.

Aber ganz schlau geworden bin ich daraus nicht. Wie auch
immer, ich gehe davon aus, dass Sie die Romulaner wieder
zurückbringen oder wenigstens jemanden finden der engen Kontakt mit
Ihnen hat. Ich hätte da eine Bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Wikland horchte auf. Wenn Picard eine Bitte äußerte, dann
musste es sich um etwas von besonderer Wichtigkeit handeln.



„Aber sicher, wenn ein Captain dem anderen nicht mehr helfen
würde, wo kämen wir denn dann hin? Nur zu, wenn ich helfen kann bin
ich gerne bereit dazu“, erklärte Wikland. Picard beugte sich vor,
legte seine Unterarme auf den Schreibtisch und faltete seine Hände.

Es war ihm anzusehen, dass er sich mit dieser Bitte weit aus
dem Fenster lehnte und Wikland war klar, dass es sich um eine Sache
handeln musste, die nicht über die normalen Flottenkanäle zu
erledigen war.

„Admiral Alidar Jarok, ein hochrangiger Romulaner, der der
Ansicht war, dass die Romulaner zu sehr aufrüsten, lief vor einiger
Zeit zur Föderation über. Er wollte das Gleichgewicht der Kräfte
wieder herzustellen.

Als er jedoch kurz darauf feststellen musste, dass alles nur
inszeniert wurde um seine Treue zum Romulanischen Imperium zu
testen, beschloss er bedauerlicherweise sich zu töten, indem er den
blauen Felidosin Chip zu sich nahm, der ein sofort wirkendes Gift
in seinem Körper freisetzte.

Es war ein tragischer Verlust für die Flotte, die sich damit
viel Mühe gemacht hatte ihn in die Reihen der Föderation zu
bringen. Zuvor hat er aber noch einen Brief an seine Familie
geschrieben, den er mir anvertraut hat. Ich habe ihn zwar an die
Flotte weitergereicht, aber ich bin mir nicht sicher, ob er jemals
an die Familie weitergegeben wird. Ich würde Ihnen die Zeilen
zukommen lassen und Sie könnten diese weitergeben, zum Beispiel an
einen Romulaner, der diese Sache zu würdigen weiß.“ Wikland stützte
seinen Kopf in die Hände und machte eine missmutige Mine.



„Ich erfülle Ihnen diesen Wunsch gerne Captain, aber ich weiß
noch nicht wem ich solch eine Sache anvertrauen sollte.“ Jan Erik
richtete sich wieder auf.

„Aber ich verspreche Ihnen, ich werde jemanden finden.
Immerhin habe ich ja zurzeit reichlich Auswahl an Romulanern.“

Picard wusste genau, dass das, was er von Wikland verlangte
keine einfache Sache war. Einen Romulaner zu finden dem man Trauen
konnte war ein nahezu unmögliches Unterfangen.

Nach den üblichen gegenseitigen Wünschen für gutes Gelingen
der Missionen sendete Wikland die Daten von Pressmanns ehemaligem
Schiff und Picard übertrug die Datei von Alidar Jarok dann endete
die Kommunikation.

Wikland transferierte die Zeilen in ein Datenpadd ohne sie zu
lesen. Es war eine persönliche Nachricht, die Ihren Adressaten noch
nicht erreicht hatte.



* * *



„Da, da ist er!“, freute sich J.J. als ein kleiner Punkt auf
dem Navigationsbildschirm erschien.

„Ja, und er fliegt noch immer mit einer Geschwindigkeit von
Warp 4,5. Nicht ganz ungefährlich.“ Die Chefingenieurin schien im
ersten Moment gar nicht zu begreifen, aber dann ging ihr förmlich
ein Licht auf. Roger spielte damit auf die derzeitige
Reisegeschwindigkeit an. Es war bislang trotz aller technischer
Errungenschaft immer noch ein Risiko, bei hoher Warpgeschwindigkeit
zu beamen. Es gab zwar einige gute Ansätze, dieses Problem zu
lösen, aber letztendlich war es immer noch mit einer hohen Gefahr
verbunden.

Ihre anfängliche Freude darüber, dass Sie den Fighter wieder
gefunden hatten legte sich schnell und sofort schaltete ihr
Verstand um auf eine andere Ebene wie es Roger schien. Sie wurde
still, stemmte die Füße gegen die Konsole, stellte den Ellbogen auf
ihr Bein und ließ ihr Kinn auf die offene Hand sinken. Völlig ruhig
schaute sie geradeaus, dem noch unsichtbaren Ziel entgegen, welches
auf dem Navigationsschirm nur langsam näher rückte. Fast eine halbe
Stunde hatte sie so dagesessen, als endlich der Fighter vor Ihren
Augen auftauchte und Roger die Geschwindigkeit anpasste um auf
gleiche Höhe zu kommen.



„So, da ist das gute Stück, und was jetzt?“, sagte Roger zu
Jaqueline Jefferson gewandt. Die junge Frau reagierte nicht sofort.
Viel zu sehr war Sie damit beschäftigt ihren eigenen Gedanken
nachzuhängen. Aber es waren keine nutzlosen Gedanken, keine von der
Art ‚was wäre wenn’, oder ‚werde ich das Richtige tun?’ sondern
Roger schien zu erkennen, das mathematische Gleichungen und
Wahrscheinlichkeitsberechnungen hinter ihrer Stirn abliefen.

Erst als der erste Offizier sie das zweite Mal ansprach
reagierte sie.

„Ich glaube ich weiß wie wir das Problem mit dem Transport
lösen können. Es wird sicherlich nicht einfach werden, aber ich bin
mir sicher, dass ich dafür eine Lösung habe.“

J.J. ging an die technische Konsole und rief die
Antriebskonfiguration auf.

„Commander passen Sie die Geschwindigkeit bitte dem Fighter
bis aufs Tausendstel an. Ich werde unser Warpfeld dann auf den
Fighter ausdehnen.“

Der Commander prüfte sofort die Kontrollen und zog das
Shuttle in einer leichten Seitwärtsbewegung unter den Jäger. Es war
kaum ein Meter Platz zwischen den beiden Raumschiffen.

Aber ein Shuttle hatte auch nicht den Energiehaushalt wie ein
großes Raumschiff. Eine Erweiterung des Warpfeldes auf die
doppelten Ausmaße war für das Shuttle bereits mehr als es
verkraften konnte.

Man würde die Konfiguration nur für wenige Sekunden halten
können und Roger war es klar, dass man nur einen einzigen Versuch
hatte. Die anderen Möglichkeiten wollte er sich gar nicht erst
vorstellen.

Roger verstand nur zu gut, was J.J. damit bezwecken wollte.

Es wäre jetzt seine Aufgabe gewesen die Ingenieurin von ihrem
Vorhaben abzubringen, die damit zweifelfrei ein hohes Risiko
einging. Aber anstatt das zu tun, meldete er nur zurück, dass alle
Einstellungen eingegeben waren.

„Die Geschwindigkeitsvarianz beträgt nahezu Null. Wenn ich
mir das erlauben darf. Ein Tausendstel wäre da sicher nicht genau
genug. Bei einer Geschwindigkeit von mehr als 170 Milliarden
Kilometer pro Stunde überlasse ich es Ihnen welche Differenz sich
da ergeben würde.“, scherzte er und J.J. sah in seiner Mine sowohl
die belustigenden Züge dieses Scherzes als auch die echte Besorgnis
um ihre Person.

„Ich weiß, ich weiß. Jetzt müsste der Teil kommen mit: ‚das
ist viel zu gefährlich für Sie’ aber Sie können mir glauben ich
will mir nicht selbst das Licht auspusten.“,

doch Roger reagierte ganz gelassen.



„J.J. Sie wissen was Sie tun wollen und Sie haben die
Berechnungen selbst gemacht. Nur Sie können die Gefahr richtig
einschätzen. Wenn Sie der Ansicht sind, dass es klappen kann, dann
bin ich der Letzte, der das zu verhindern versucht. Sie haben
inzwischen über eine Stunde mit der Lösung dieser Aufgabe verbracht
und ich bin mir sicher, dass Sie alle Eventualitäten berücksichtigt
haben. Also, wenn Sie bereit sind, kann es losgehen.“

Die Chefingenieurin war völlig überrascht. Innerlich hatte
sie sich schon auf ein aufreibendes Streitgespräch vorbereitet.
Umso mehr war sie überrascht, dass der erste Offizier so schnell
eingelenkt hatte.

„Na dann sollten wir anfangen. Am besten Sie stellen die
Trägheitsdämpfer während des Beamvorgangs auf volle Leistung. Mit
optimaler Positionsanpassung sollte ich auch in einem Stück dort
oben ankommen, wenn nicht, braucht unser Schiff einen neuen
Chefingenieur. Wünschen Sie mir Glück!“ mit diesen Worten setzte
sich Jaqueline Jefferson mit ausgestreckten Beinen auf den Boden
direkt unter dem Transporter und legte die Hände in den Schoß.

„Sie können loslegen.“, sagte J.J und wartete auf das
typische Summen der Transporterspulen.

„Ich wünsche Ihnen viel Glück und wenn das vorbei ist,
spendiere ich Ihnen einen weiteren Drink aus meinem Repertoire.“

Er drehte sich zu Jaqueline um und mit einem Lächeln drückte
er die Schaltfläche für den Transport.

Die Spulen heulten auf und hüllten die junge Frau in einen
blauen Schimmer ein, aber es dauerte weitaus länger als ein
üblicher Beamvorgang, mehr als 20 Sekunden hielt der blaue Schimmer
an bis er abgeklungen war und die Transporterspulen langsam wieder
zur Ruhe kamen.

Roger war währenddessen schon versucht den Vorgang
abzubrechen, denn einen so langen Transport hatte er noch nicht
erlebt. Aber dann war ihm klar geworden, dass J.J. die Steuerung
durch den Computer hatte laufen lassen und die Geschwindigkeit
reduziert hatte, um sicherzugehen, dass alles klappen würde. Nach
endlos wirkenden fünf Sekunden meldete sich J.J. über das Intercom:

„OK, ich bin wohl in einem Stück angekommen, scheint nichts
zu fehlen und jetzt ab nach Haus. Der Captain wartet bestimmt schon
auf uns. Ich wette, dass ich schneller zurück bin wie Sie.“, rief
J.J. in die Funkverbindung und Roger sah nur noch wie sich der
Jäger über ihm zur Seite rollte, eine harte Wende flog und schon im
Warptransfer verschwunden war. Der erste Offizier regelte das
Warpfeld wieder zurück und gab den Heimatkurs ein. Er beschleunigte
auf volle Warpgeschwindigkeit und hoffte nicht viel länger zu
brauchen als seine Chefingenieurin.
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Es war noch sehr früh am Morgen, als Varkal durch den Türsummer
unsanft aus seinem verdienten Schlaf gerissen wurde.

Unwillig schlug er die Decke zurück und schwang die Beine aus
dem Bett. Er hatte keine Ahnung wer ihn da in aller Frühe wecken
wollte und sollte es Captain Wikland selbst sein, dann würde er ihm
schon mitteilen, wie ungehalten er über diese frühe Störung war.

Vom Stuhl nahm er sich den Morgenmantel auf und ging mit
langsamen Schritten zur Tür, als erneut der Summer ertönte.

„Ja, ja. Ich komme ja schon.“, knurrte der hochrangige
Romulaner, der sich gewünscht hätte noch eine Weile länger schlafen
zu können.

Als die Türhälften auseinander geglitten waren, sah der
Senator Sintak und Remarak vor seiner Tür stehen, beide mit einem
hoffnungsfrohen aber schmalen Lächeln auf den Lippen.“

Ohne ein Wort zu sagen winkte er die beiden herein und ließ
sie Platz nehmen.

Bevor er jedoch zur Sache kam, schaltete er ein kleines Gerät
ein, welches er auf dem Tisch platzierte um zu vermeiden, dass die
kommende Unterhaltung durch irgendwelche verborgenen Geräte
abgehört werden konnte. Er hatte zwar nichts in dem Quartier finden
können, aber Vorsicht war das oberste Gebot beim TalShiar.

„Ich höre?“, sagte er noch immer sehr missgestimmt, was
keinen Zweifel an seinem Gemütszustand aufkommen ließ.



„Wir haben endlich eine Möglichkeit gefunden, in das
Datennetzwerk dieses Schiffes einzudringen.“, erklärte Sintok dem
Senator.

„Wir sind auf die Berechnung hoch entwickelter
Antiphasengeneratoren gestoßen und auch verschiedene energetische
Berechnungen, die zu Waffen oder zu einem Antriebssystem gehören
könnten, haben wir auf einem Datenkristall gesichert.

Noch konnten wir keinen Vollzugriff auf alle Daten erreichen,
aber wir konnten durch den Replikator in eine ODN Leitung
eindringen. Leider ist die Datenmenge die übertragen wird nur
klein, aufgrund der Anpassung auf unsere Datenkonfiguration, aber
wir hatten Recht. Das Schiff muss ein Technologieträger sein.“



Erstmals blitzte in Varkals Augen ein kleiner Funke auf, der
schnell zu einem leuchtenden Feuer werden konnte.

„Machen Sie weiter, ich werde den Captain weiterhin
beschäftigen, damit Sie freie Hand haben. Aber ich will Fakten und
nicht nur Fragmente.

Ich benötige erstklassige Informationen über alles was hier
auf diesem Schiff an Technik verfügbar ist. Habe ich mich klar
genug ausgedrückt?“

Die beiden Untergebenen nickten eifrig und übergaben dem
Senator einen Datenkristall, der die bereits gesammelten Daten
enthielt. Dann verließen Sie rückwärtsgehend noch einmal mit einer
angedeuteten Verneigung den Raum.



Jan Erik Wikland saß in seinem Stuhl und blickte voraus. Vor
nicht einmal zehn Sekunden waren die Sterne auf dem Bildschirm zum
Stillstand gekommen.

Sein erster Offizier und die Chefingenieurin hatten es
gestern Nacht gerade noch rechtzeitig geschafft den Jäger und das
Shuttle wieder auf die ALEXANDRIA zu bringen denn inzwischen waren
sie an der neutralen Zone zwischen der Föderation und dem
romulanischen Sternenimperium angekommen.

Er hatte die beiden Offiziere vorerst freigestellt, damit sie
sich wieder frisch machen und eine Mütze Schlaf nehmen konnten.
Schließlich waren sie fast acht Stunden unterwegs gewesen und das
eigentlich nach dem Ende der üblichen Schicht.



Wikland hatte nach dem Senator schicken lassen, denn er
wollte die Grenze zur neutralen Zone nicht überfliegen, ohne
zumindest einen Romulaner neben sich stehen zu haben, der im Fall
der Fälle eingreifen konnte, sollte man nach dem Überqueren auf
Probleme stoßen. Es dauerte nicht lange, bis Varkal auf der Brücke
erschien und den Captain fragend ansah.

„Captain, wieder irgendwelche Probleme mit dem Antrieb?“,
fragte der Romulaner nach einem Blick auf das statische Bild des
Monitors.

„Keineswegs Senator. Aber ich wollte sichergehen, dass wir
diesen wichtigen Schritt gemeinsam begehen. Wenige Kilometer Voraus
beginnt die neutrale Zone.“

Das Gesicht des Senators hellte sich auf.

„Ah, ich verstehe. Also dann, lassen Sie uns einfliegen, ich
bin schon sehr gespannt darauf, was meine Freunde auf Romulus sagen
werden, wenn ich an Bord Ihres Schiffes im Orbit erscheinen werde.“

Wikland blickte ein wenig zerknirscht. Ein unangenehmes
Gefühl, das er bislang immer zu verdrängen versucht hatte, schlich
sich seinen Rücken hinauf und hinterließ dabei einen eiskalten
Schauer. Sein Schiff, ganz allein im Orbit um Romulus. In der Höhle
des Löwen, wenn man so wollte.



„Mr. Ramirez, setzen Sie Kurs auf Romulus, Warp sechs!“

Der Lieutenant befolgte die Anweisung und gab die Koordinaten
ein, die er eigentlich nur noch einmal bestätigen musste, denn
diese Richtung hatten sie ohnehin bereits eingeschlagen. Die
ALEXANDRIA setzte sich langsam in Bewegung und ging dann in den
Warptransfer über.

Anfangs waren noch Warpstreifen auf dem Bildschirm zu sehen,
doch dann tauchten sie nur noch vereinzelt auf, da in diesem
Bereich keine Sterne zu sein schienen. Sie waren noch keine Stunde
unterwegs, als K’Orak den Captain mit einer Meldung überraschte.

„Captain, auf meinen Anzeigen habe ich erhöhte
Strahlungswerte unterschiedlichster Quellen. Auf unserem Kurs
scheint sich eine erhebliche Strahlenquelle zu befinden.“ Wikland
sah zu seinem Wissenschaftsoffizier hinüber.

„Kosmische Jets, ein Protostern, Pulsare, Quasare oder eine
andere Gammastrahlenquelle vielleicht?“ Der Klingone schüttelte den
Kopf.

„Nein Sir, der Ursprung ist unbekannt und lässt sich nicht
genau bestimmen. Aber ich messe deutlich überhöhte
Strahlungswerte.“

Der Captain wollte sich nicht länger in Vermutungen ergehen.

„Bringen Sie diesen Bereich auf den Schirm!“, befahl er.

Aber als Alisha die Ansicht auf die von K’Orak angegebenen
Koordinaten richtete, war nichts zu sehen.

Für eine Weile ließ Varkal die Brückenoffiziere im
Ungewissen, dann aber hatte er ein Einsehen und trat neben den
Stuhl des Captains.

„Ich glaube, ich kann ein wenig zur Aufklärung beitragen!“,
erklärte der Senator und hatte damit schnell die ungeteilte
Aufmerksamkeit von Wikland.

„Es handelt sich um ein natürliches Raumphänomen in dieser
Gegend.

Es gibt hier nicht nur eines, sondern eine ganze Reihe davon,
wir versuchen immer diese Bereiche zu meiden. Einige Schiffe sind
schon in dieser Gegend verloren gegangen. Aber keiner weiß, ob es
damit etwas zu tun hat. Am besten, Sie halten sich fern von diesen
Anomalien.“, erklärte der Romulaner.



„Anomalien?“ Wikland hob den Kopf und eine seiner Augenbrauen
zuckte verdächtig. „Wie darf ich das Verstehen?

Das hört sich so an, als hätten Sie diese Bereiche bereits
genauer untersucht?“

Varkal lachte leise.

„Aber nein lieber Captain. Da gibt es nicht viel zu
untersuchen. Dieser ganze Bereich ist so langweilig und nutzlos wie
ein remanischer Zirkus.“

Captain Wikland war sich nicht sicher, ob der Senator nur
etwas verbergen wollte, oder ob sein Reich wirklich kein Interesse
an dieser Sache hatte.

Ungewöhnliche Dinge im All waren seiner Meinung nach immer
das Studium wert. Man wusste nie, wie man dieses Wissen einmal
gebrauchen konnte oder ob es vielleicht sogar einmal für das
Überleben wichtig war.

Diese Lektion hatte er schon zu Akademiezeiten gelernt, als
einer der Kadetten nach einem Einsatz an der Andorianischen Grippe
litt, der mit keinem Mittel der Flotte beizukommen war.
Letztendlich war es die Idee des ersten Offiziers des Schulschiffes
gewesen, noch einmal auf den dritten Mond von Andor zu fliegen, auf
dem man eine Übung abgehalten hatte.

Es dauerte nicht lange und man konnte aus einer dort
heimischen Pflanze ein Heilmittel gewinnen, das innerhalb kürzester
Zeit zur vollständigen Genesung führte. Gut, der Vergleich hinkte
ein wenig, aber er lief, wenn auch schleppend.



„Mr. Ramirez, versuchen Sie den genauen Rand der Anomalie zu
bestimmen und steuern sie einen engen Kurs um diese Enklave herum.
Vielleicht finden wir Gelegenheit näher zu erkennen um was es sich
handelt.“

Der junge Mann an der Steuerung bestätigte die Anweisung und
korrigierte den Kurs der ALEXANDRIA. Roger van Dyke trat in diesem
Moment aus dem Turbolift und setzte sich neben den Captain.

Wikland schaute ihn prüfend an. Er konnte höchstens drei
Stunden geschlafen haben, aber man sah ihm nicht an, dass er
übernächtigt gewesen wäre.

„Commander, alles klar soweit?“, begrüße ihn der Captain.

„Natürlich, alles in Ordnung Captain. Wie weit sind wir?“

Wikland nickte nach vorne zum Hauptschirm.

„Wir sind vor einiger Zeit in die neutrale Zone eingedrungen.
Aber es scheinen sich unerwartete Hindernisse zu zeigen. Vor uns
liegt ein Bereich mit erhöhter Strahlung.

Wir müssen ihn umfliegen. Ich hoffe nur, wir werden nicht
allzu lang durch diesen Umweg aufgehalten. Ich wäre Ihnen dankbar,
wenn Sie sich der Sache einmal annehmen könnten, damit wir in etwa
wissen wie weit sich dieser Bereich erstreckt.“

Roger, der sich gerade erst gesetzt hatte, stand sofort
wieder auf und tippte an seinen Kommunikator.

„Lieutenant Commander Corbal Mor und Lieutenant Commander
Lock, bitte treffen sie mich im Wissenschaftslabor auf Deck fünf.“

Die beiden Offiziere bestätigten den Ruf und Van Dyke wandte
sich kurz an den Captain.

„Ich werde Sie in Kürze informieren.“ Wikland nickte und
verfolgte den ersten Offizier mit seinem Blick bis er im Turbolift
verschwand.

„Sind Sie sicher, dass ihr Offizier irgendetwas findet, das
wir noch nicht wissen?“, meldete sich Varkal mit nicht zu
ignorierender Überheblichkeit zu Wort.

„Aber nein Senator, doch vielleicht können wir wenigstens
bestätigen, was Ihre Wissenschaftler bereits herausgefunden
haben.“, konterte der Captain.

Sowohl Wikland, als auch Varkal waren sich darüber im Klaren,
dass sie mit dieser Konversation eine neue Runde im Spiel um die
besseren Fähigkeiten von Föderation oder romulanischem
Sternenimperiums eingeläutet hatten.



Als Roger van Dyke das Labor auf Deck fünf erreicht hatte,
war Lock bereits anwesend. Corbal Mor hatte ein wenig länger
gebraucht, um von seinen derzeitigen Pflichten loszukommen. Er traf
erst gute fünf Minuten später ein, als Roger und Lock bereits die
meisten Einstellungen vorgenommen hatten.

„Okay meine Herren. Der Captain möchte wissen, ob sich in
dieser Schwärze da draußen mehr verbirgt als nur eine
Strahlungsquelle. Nicht zuletzt muss auch die Strahlung eine
Ursache haben. Und gut wäre es ohnehin zu wissen um was es sich
letztendlich handelt. Dass es sich um eine Angelegenheit größter
Dringlichkeit handelt, muss ich Ihnen sicherlich nicht erläutern.
Also fangen wir an.“



Jeder nahm sich eine Aufgabe vor, die später zusammengefasst
einen Bericht ergeben sollten. Lock führte den ersten Suchlauf
durch, um festzustellen und zu lokalisieren, woher die
Strahlungswerte kamen, während Corbal Mor versuchte die genaue
Ausdehnung der Anomalie festzustellen.

Der erste Offizier wollte versuchen einen Blick in diese
Untiefen des Alls zu erhaschen, aber die enorme Strahlung
vereitelte jeden Versuch das Gebiet mit einem Tiefenraumscanner zu
erfassen.

Das einzige was er bislang herausfinden konnte war, dass dies
nicht die einzige Anomalie dieser Art war, sondern dass sich in
diesem und den angrenzenden Raumsektoren der neutralen Zone mehrere
verschieden große Bereiche fanden, die alle das gleiche Muster
aufwiesen. Für Roger gab das zunächst keinen Sinn, bis er es einmal
von der anderen Seite betrachtete.

Der Verlauf der neutralen Zone war größtenteils vom
romulanischen Sternenimperium festgelegt worden. Ein Bereich, den
niemand vermissen würde und in dem eine Navigation recht schwer
fiel. Natürlich auftretende Strahlungsfelder von extrem hoher
Intensität schienen außerdem ein zusätzlicher Schutz zu sein.



Corbal Mor tat sich trotz des Wissens seines Symbionten recht
schwer die Abmessungen zu ergründen. Immer wieder wurde er durch
unrealistische Werte praktisch an den Anfang zurückgeworfen.

Auch Lock schien wenig Glück bei der genauen Bestimmung
seiner Angaben zu haben. Roger hatte inzwischen alle Feststellungen
zusammengefasst und in den Computer eingegeben, um eine erste
Analyse zu erhalten.

Hierbei waren wenigstens einige Anhaltspunkte für Lock
herausgekommen, die es erleichterten eine Breitbandabtastung der
umliegenden Sektoren zu machen.

Als Lock die erfassten Daten als dreidimensionales Bild über
der Hauptkonsole abbildete staunten die Männer nicht schlecht.

Ein großer Quader, bestehend aus acht Sektoren, jeder mit
einer Kantenlänge von 20 Lichtjahren erschien über dem Tisch und
zeigte Sterne, Sonnensysteme und Kleinstobjekte, aber überall
verstreut schienen mehrere Bereiche einfach frei zu sein. Diese
Bereiche hatten annähernd die Form einer Wallnuss. Doch das war
auch schon alles was sie damit gemeinsam hatte.

Die Größe der einzelnen Räume war immens und Roger konnte
nicht glauben, dass in diesem Gebiet einfach nichts sein sollte.



Jetzt hatte ihn der Ehrgeiz gepackt. Mit wenigen Handgriffen
hatte er eine Modifikation der Scanner eingegeben und danach den
Echiton Scan eingeleitet. Es dauerte diesmal wesentlich länger, bis
sich der Computer wieder meldete mit der Aussage, dass die
Abtastung abgeschlossen war.

„Computer anpassen der Datenanzeige an die von Lieutenant
Commander Lock aufgerufene Projektion.

Der erste Offizier und die beiden Wissenschaftler rechneten
nicht mit einem aussagekräftigen Ergebnis, weil auch die normale
Sensorensuche das Gebiet nicht durchdringen konnte und wurden daher
von dem Resultat überrascht.

Corbal Mor fiel regelrecht die Kinnlade herunter und Lock
musste vor lauter Erstaunen mehrmals seinen Spender mit dem
Chlorgas aktivieren.

„Nun, ich denke, dieses Ergebnis wird den Captain erst einmal
zufrieden stellen. Bitte bleiben Sie hier und beenden Sie ihre
Analyse, Captain Wikland wird sicherlich zusätzliche Fragen haben.
Es wäre gut, wenn wir diese beantworten könnten.“ Damit verließ
Roger das Labor und machte sich auf, um schnellstmöglich auf die
Brücke zu gelangen.



Die Chefingenieurin Jaqueline Jefferson die gerade erst
wieder aufgestanden war, war noch immer richtig sauer. Sie hatte
sich die ganzen letzten Tage den Kopf darüber zerbrochen, wo Ihre
Fähigkeiten hergekommen sein konnten und es blieb nur eine einzige
logische Lösung übrig.

Natürlich wollte sie dies dem Arzt Dr. Wells nicht erzählen,
denn es gab eine kleine Unregelmäßigkeit in Ihrem Lebenslauf.



Als Vater war dort der Eintrag ‚Unbekannt’ zu lesen, was im
Allgemeinen nur dann erfolgte, wenn die Mutter den Namen des Vaters
nicht preisgeben wollte.

Das Schlimmste für Jaqueline war allerdings, dass auch sie
von Ihrer Mutter darüber im Unklaren gelassen wurde, obwohl sie
bereits mehrmals darauf gedrängt hatte es endlich zu erfahren.

Inzwischen war sie 33 Jahre alt und eine gestandene
Persönlichkeit. Also gab es keinen Grund darum herum zu reden, wer
denn nun wirklich ihr leiblicher Vater war.

Gerade gestern nach der Rückkehr des Jägers hatte sie sich
deswegen erneut in ein Streitgespräch mit ihrer Tante verstrickt,
die ihr immer wieder nur ausweichende Antworten gegeben hatte.

Jaqueline selbst konnte sich nicht an einen Vater erinnern.
So musste er die Mutter wohl schon kurz nach der Geburt verlassen
haben. Aber ihre Mutter Blanche schwieg hartnäckig zu diesem Thema.
Ein kleiner Hinweis oder wenigstens die Rasse des Vaters hätte ihr
weitergeholfen, woher diese Fähigkeiten so plötzlich kamen, die
sich in den letzten Jahren so schleichend entwickelt hatten.

Pete Cleary hatte sie wissen lassen, dass es auf der Erde
vielleicht eine Hand voll Menschen gab, die Ansatzweise derartige
Fähigkeiten hatten, aber nicht in dieser Intensität.

Denn das, was sie erlebt hatte musste schon eine vererbte
Fähigkeit sein, soviel schien ihr sicher. Eine DNA Analyse wollte
sie nicht machen lassen, auch fiel ihr nichts an ihrem Körper auf,
was nicht menschlichen Charakters war und dennoch wollte sie sich
nicht so einfach damit abfinden.

Bei nächster Gelegenheit wollte sie ihre Tante noch einmal
zur Rede stellen.

Vor dem Spiegel stehend überlegte sie, welchen Hinweisen sie
noch nachgehen konnte, aber in ihrem Kopf schien nur eine dumpfe
Leere zu sein.

Dann fiel ihr eine Idee ein, die sie mit Pete beim nächsten
Treffen ausprobieren wollte. Sie wollte sich in Ihre frühe Kindheit
zurückversetzen, vielleicht konnte sie ein Bild des Mannes in ihren
Erinnerungen finden, welches sie als Kleinkind einmal unbewusst
gesehen hatte.

Das war ein kleiner Ansporn, der sie dazu brachte, wieder
positiv in den Tag zu starten. Sie schlüpfte in ihre Uniform und
machte sich auf den Weg um ihre dienstlichen Pflichten wieder
aufzunehmen.
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Roger betrat die Brücke und spürte sofort die Anspannung die
sich in der Kommandozentrale gebildet hatte. Esteban Ramirez hielt
einen gebührenden Abstand zu dem Bereich der die unbekannte
Strahlung abgab.

Jaqueline Jefferson stand inzwischen auf der Brücke im
Bereich der Maschinenkontrollen und überwachte die Schilde, um
sicherzustellen, dass die Werte auf dem Schiff nicht die Norm
überschritten. Varkal war nach vorne getreten und betrachtete den
Hauptschirm, als könne er etwas erkennen, das sonst keiner sah.
Wikland schaute seinen ersten Offizier fragend an.



„Nun Commander, können Sie uns etwas Neues zu diesem Phänomen
sagen?“

Roger ließ seinen Captain noch etwas zappeln, bis er seinen
Platz erreicht und sich gesetzt hatte. Dann schaute er Wikland an
und setzte eine unergründliche Mine auf. „Ja, das kann ich“,
antwortete der Offizier, „und es wird Ihnen sicherlich nicht
gefallen. Möglicherweise wird es aber auch für den Senator eine
interessante Erfahrung werden.“ Varkal antwortete ohne sich
umzudrehen. Er schaute weiter nach vorne in den Weltraum.

„Sie wären überrascht Mr. Van Dyke, was ich schon alles
gesehen habe. Mich kann so schnell nichts mehr überraschen!“

„Na dann bin ich ja beruhigt. Sonst müsste das romulanische
Imperium sich ja vorhalten lassen, dass es nicht umfassend
recherchiert hat.“, antwortete Van Dyke mit einer Spur Ironie.
Wikland wollte nun endlich wissen was bei all diesen
Wissenschaftlichen Abtastungen herausgekommen war und blickte Van
Dyke mit einem kurzen strafenden Blick an, der alles sagte. Aber
Roger wollte das Ganze noch etwas deutlicher hervorheben.

„Alisha, bitte zeigen Sie uns doch einmal den Bereich, den
wir gerade umfliegen.“ bat van Dyke die junge Lieutenant die an der
OPS saß. Schnell hatte sie das Gebiet auf den Schirm gebracht.

„Senator, sie sagten, dass sich in diesem Raum offensichtlich
nichts befinde.“

Varkal wurde ebenso wie Wikland inzwischen etwas ungeduldig.

„Natürlich. Unsere Abtastungen haben nichts ergeben, was sich
in diesem Raum befinden würde. Es ist vergleichbar mit einem Null
Raum, wie Sie es nennen.“

Roger van Dyke nickte.

„Ja, so ist der allgemein übliche Ausdruck für ein solches
Gebiet. Es ist ein recht seltenes Phänomen, nicht wahr.“

Der Senator presste ein ungeduldiges „Ja!“, hervor, „Würden
Sie bitte zur Sache kommen. Haben Sie nun etwas gefunden oder
nicht?“, ergänzte er.



„Aber sicher doch Senator.“ Der erste Offizier schaltete das
Panel neben seinem Stuhl ein und zeigte die Abtastung der
Raumsektoren, die Lock erstellt hatte.

Das ganze Gebilde drehte sich und ließ in seinem Inneren
einige wallnussförmigen Freiräume erscheinen.

„Ja Commander, das ist genau das was auch wir gefunden haben,
aber unsere Sensoren sind etwas genauer, was die Begrenzungen
dieser Bereiche betrifft.“

Roger nickte dem Captain zu, denn Varkal hatte sich noch
immer nicht umgedreht und würdigte den ersten Offizier keines
Blickes. Roger war sich sicher, dass sich das nun schlagartig
ändern würde.



„Dann ist es für sie ja sicherlich auch kein Geheimnis, dass
dieses Strahlungsfeld künstlich erzeugt wird, um das hier zu
verbergen!“, mit einem Tastendruck zoomte Roger auf den Bereich,
den sie gerade umflogen und integrierte die Information über das,
was sich im Inneren dieses Null-Raums befand.

Die Überraschung war Varkal kaum anzumerken, aber Roger
bildete sich ein, dass der Senator kurz zusammengezuckt war und die
Tatsache, dass er sich nicht sofort umdrehte um ihn Lügen zu
strafen war ein weiteres Indiz.

Wikland sah auf die Simulation auf dem Bildschirm, in dem
sich inmitten des Null Raums ein komplettes Sonnensystem mit zehn
Planeten befand.

Wikland hatte schon immer einen Riecher dafür gehabt, wenn
ihm irgendetwas komisch vorkam.

In diesem Gebiet von mehr als 15 Milliarden Kilometern konnte
nicht einfach NICHTS sein. Aber mit einem unsichtbaren Sonnensystem
hatte auch er nicht gerechnet.

Der Senator drehte sich nun langsam um und schaute Van Dyke
mit scharfem Blick an. „Sie wollen mir wirklich glaubhaft machen,
dass sich das da“, er deutete auf die dreidimensionale Darstellung
auf dem Schirm, „in diesem Null Raum befindet?“



Der erste Offizier widerstand dem Blick des Romulaners.
„Nicht nur das Senator, es ist auch kein Null Raum, sondern ein gut
abgeschirmter Bereich, der von außen nicht einsehbar ist. Man
könnte es mit einem Holodeck vergleichen. Die hohen Strahlungswerte
bieten eine geschickte Tarnung, die jedem die Freude am
Nachforschen verleidet. Wenn Sie es als Oberhaupt des TalShiar
nicht wissen, dann hat das bisher scheinbar noch keiner gewusst und
keiner gesehen.“

Es entstand eine Pause, in der keiner ein Wort sagte.

Wikland nicht, weil er fasziniert war von dem was man
gefunden hatte und Varkal nicht, weil er sich womöglich überlegte,
warum noch niemand im Reich auf die Idee gekommen war hier näher
nachzuforschen.

„Das ist völlig unmöglich. Unsere Sensoren hätten sicherlich
etwas erfasst, wäre in dieser Einöde etwas zu finden!“, reklamierte
Varkal, obwohl er sich mittlerweile gar nicht mehr so sicher war,
was er nun glauben sollte.

Seine für ihn heile Welt mit den durch Tatsachen
untermauerten Fakten, begann langsam zu bröckeln und er wusste
nicht wo er zuerst anfangen sollte.

Gab es vielleicht noch andere Dinge, die sein Volk übersehen
hatte, die man nie untersucht hatte, von denen der TalShiar nichts
wusste? Und warum konnte dieses Schiff der Föderation Dinge
sichtbar machen, die der hoch entwickelten Technik der Romulaner
verborgen geblieben war?



„Wir könnten Nachsehen!“, schaltete sich jetzt Wikland ein.
„Damit könnten Sie aus erster Hand erfahren um was es sich wirklich
handelt. Sie hätten einen Vorsprung an Wissen und müssten sich
nicht auf Andere verlassen.“

Wikland wusste nicht, wie intensiv seine Worte bei dem
Romulaner gewirkt hatten. Dieser war bereits am überlegen, ob er
diese weitere Verzögerung zulassen wollte, wobei er hin und her
gerissen war zwischen den Fragen, ob dies denn nun wirklich ein
Technologieträger der Sternenflotte sein konnte, der Frage, ob sich
tatsächlich in diesem vermeintlichen Null Raum ein Sonnensystem
verbarg und der berechtigten Sorge um seine beiden Warbirds, die in
Kürze ja wieder zurückkehren sollten. Was, wenn sie niemanden mehr
vorfanden?

„Captain, bei allem Verständnis für Ihren Forschungsdrang,
aber was würde Ihnen dieses Wissen nutzen. Sie könnten es nicht
nutzen und alles hier wäre für Ihre Föderation nicht erreichbar.“,
versuchte der Romulaner einen letzten verzweifelten Vorstoß, die
Geheimnisse der neutralen Zone zum Vorteil des romulanischen Reichs
zu nutzen.

Wikland lächelte hintergründig.

„Nun, dann wäre es ebenso wie bei Ihnen, denn auch Sie würden
diesen Vertrag brechen, wenn Sie in die neutrale Zone einfliegen.
Nicht wahr!“

Der Senator musste vorsichtig sein, wollte er nicht einen
neuen Grenzkonflikt zwischen der Föderation und dem romulanischen
Reich riskieren. Daher antwortete er geschickt und unerwartet
diplomatisch.

„Nun, dann sind wir beide wohl momentan die ranghöchsten
Offiziere in diesem Sektor und wenn wir beide beschließen dieses
Phänomen zu erkunden, sollte sich keiner im Hintertreffen fühlen.“

Wikland nickte und drehte sich um zu seiner Chefingenieurin,
die aber abwinkte.

„Captain, das kann ich so nicht unterstützen. Zuerst müssen
wir etwas gegen die immense Strahlung tun.

Da wir keine Anhaltswerte haben wie sich diese Strahlung
zusammensetzt, können wir auch die Auswirkungen nur schlecht
einschätzen. Ich habe die Werte bereits an Doktor Wells
weitergegeben, aber er hat bislang noch nicht darauf geantwortet.“

In diesem Moment meldete sich der Benzite Lock aus dem Labor.

„Captain, wir haben nun exaktere Angaben über das, was sich
innerhalb dieses Bereiches befindet.“

Wikland atmete auf. Endlich genauere Fakten über das, was es
zu prüfen galt.

„Legen Sie die Ergebnisse auf den Hauptschirm. Fast
gleichzeitig erschien auf dem Hauptschirm eine ganze Reihe von
Zahlen, die mehr verwirrten, als dass sie Aufklärung schafften.
Aber einige der Fakten ließen in Rogers Gedächtnis einen Funken
überspringen, er wusste nur noch nicht warum. Irgendetwas kam ihm
bekannt vor und gleichzeitig war es so absurd, dass sich sein
Verstand weigerte es zu akzeptieren.



Wikland las einige Fakten leise vor sich hin, aber Roger
konnte gut verstehen was er sagte. „Eine Sonne der Klasse G2V Ihre
Leuchtkraft entspricht einer Strahlungsleistung von etwa 3,846 ×
1026 Watt.

Acht Planeten mit verschiedener Anzahl von Monden und einige
Plutoiden.

Nichts was wir noch nicht gesehen hätten. Ein Planet der
Klasse M mit einem mittleren Bahnradius von 150 Millionen
Kilometern.“

Doch bevor Wikland weiter vor sich hin lesen konnte, warf
Roger van Dyke einen Wert ein, der nicht auf der Ergebnisliste
stand.



„Ja, Durchmesser des M-Klasse Planeten 12.750 Kilometer,
Fallbeschleunigung 9,80663 Meter pro Sekunde und ein Mond! Klingelt
da nicht etwas bei Ihnen?“

Wikland war erst einmal überrascht von den Angaben, die der
erste Offizier von sich gegeben hatte. Aber dann schien sich der
Nebel in seinem Kopf zu lichten.

„Das ist unmöglich!“, bemerkte der Captain und schaute Roger
van Dyke verwirrt an

„Zumindest aber extrem unwahrscheinlich!“, korrigierte der
Commander.

„Diese Daten lesen sich annähernd so wie unser Sonnensystem.
Selbst die Abstände der Planeten und die Eigenschaften stimmen in
etwa überein.“

Für Wikland war inzwischen klar, dass er diesem Phänomen auf
den Grund gehen musste. Ein zweites Sonnensystem wie auf der Erde
das war in dieser Galaxis völlig unmöglich. So viele Zufälle konnte
es nicht geben.

Im Flur auf Deck 11 war nicht viel Betrieb. Es war ein
ruhiger Bereich denn dort waren auch die Quartiere für hochrangige
Würdenträger untergebracht, wie zum Beispiel die Botschafterin
Avallia Sen, oder auch Tara Inana Anu’U, die sehr zurückgezogen
lebende Frau vom Volk der Thutha, die als Alienkontakter fungierte
und mit Ihren Kenntnissen den Captain unterstützen sollte.

So bemerkte niemand, wie sich ein kleines Fellknäuel am Boden
hoppelnderweise fortbewegte. Ab und an blieb es an einer der Türen
stehen, schnüffelte am Boden und den Türpfosten, setzte dann aber
seinen Weg durch den Flur weiter fort, bis es an eine sich öffnende
Tür gelangte, durch die es sich sofort hindurch stahl. Der
Offizier, der den Turbolift betreten hatte bemerkte den kleinen
sakranianischen Hasen überhaupt nicht und als die Tür sich nach
kurzer Fahrzeit wieder öffnete hoppelte der Hase dem Offizier
hinterher der auf seinem Weg zur Deflektorsteuerung war.



Wikland bat den Senator gemeinsam mit seinem ersten Offizier
in den Bereitschaftsraum. Eigentlich gab es nichts zu besprechen,
das nicht auch die Brückencrew mitbekommen konnte, aber Wikland
wollte sich nicht ablenken lassen. Er bot Roger und Varkal einen
Sitzplatz auf der Couch an und nahm im Sessel davor Platz.



„Nun, ich komme am besten gleich zur Sache.

Senator, in diesem Raum befindet sich ein Sonnensystem,
soviel sollte klargestellt sein. Auch wenn Sie das momentan nicht
für möglich halten, ich vertraue meinem ersten Offizier und wenn er
sagt, das da draußen sei eine annähernde Kopie unseres eigenen
Systems, dann glaube ich ihm.

Sie werden mir sicher beipflichten, wenn ich sage, dass es in
diesem Universum die gleiche Anordnung nicht zweimal geben kann.

Dafür hält das Universum zu viele verschiedene Parameter
bereit. Aber die Abstände, die Sonnenhelligkeit und die Bahnen der
Planeten sind unserem eigenen Sonnensystem zu ähnlich, als dass es
sich hier um eine Täuschung handeln könnte.“



Wikland sah den Senator mit offener Miene an und wartete auf
seine Einschätzung.

Wie nicht anders zu erwarten zögerte der Romulaner seine
Antwort lange hinaus. Es war nicht zu erkennen ob er in dieser Zeit
überlegte, seine Bedenken abschätzte oder sich nur daran ergötzte,
dass die beiden Sternenflottenoffiziere auf seine Erwiderung warten
mussten.

„Captain, ich wüsste nicht, was es da möglicherweise zu
entdecken gäbe. Selbst wenn es sich um das handelt, was Sie mir
hier glaubhaft machen wollen, ist das noch immer kein Grund für das
Romulanische Reich Ihnen zu vertrauen.“

Varkal war innerlich vollständig zerrissen. Es widerte ihn
an, gute Miene zu diesem Spiel zu machen und sich derart zu
verstellen. Er hatte damit gerechnet, dass dieser Flug nur kurze
Zeit dauern würde, aber nun war er bereits länger als überhaupt
geplant auf diesem Schiff und es fiel ihm immer schwerer, seine
Gefühle unter Kontrolle zu halten.

„Wie würden Sie reagieren, wenn sich auf Seiten der
Föderation in einem solchen Null Raum ein fast identisches System
wie Romulus befinden würde?“, brachte Roger van Dyke die Sache auf
den Punkt.

„Das ist unmöglich, wie sollte es entstanden sein?“

Wikland hakte sofort nach.

„Auf die gleiche Weise wie dies hier entstanden ist. Wir
müssen uns vergewissern was in diesem Bereich vor sich geht,
andernfalls würden wir möglicherweise ein unbekanntes
Gefahrenpotential einfach ignorieren.

Keiner weiß, was dort vor sich geht und wenn es stimmt das es
sich um ein künstliches Phänomen handelt, dann will jemand, dass es
kein Anderer erfährt. Allein das müsste schon genügen um erfahren
zu wollen was da passiert.“



Varkal war immer noch zögerlich. Vielleicht wollte er warten
bis sich die beiden Warbirds wieder zurückgemeldet hatten. Aber
auch die Möglichkeit auf eine ähnliche Kultur wie die Erde reizte
ihn natürlich. Natürlich war ihm klar was das bedeutete, er war
schon lang genug auf seiner Position um dies einschätzen zu können
und er teilte die Bedenken Wiklands, ging in manchen Dingen sogar
noch weiter als er. Wäre er an Bord eines Warbirds und nicht auf
einem Sternenflottenschiff, würde er mit einer Armada von Schiffen
in diesen Bereich einfliegen und sicherlich kräftig aufräumen. So
musste er sich aber mit Captain Wikland arrangieren.



„Captain, Sie haben großes Glück, dass ich hier an Bord bin.
Niemand anderer hätte Ihnen eine solche Untersuchung unseres
Gebietes erlauben können. Ich stimme Ihnen zu, in der Tatsache,
dass ein mögliches Gefahrenpotential besteht, welches man nicht
einschätzen kann, wenn man es nicht untersucht hat. Da ich gerade
hier an Bord bin ist es umso einfacher mir selbst ein Bild von der
Lage machen zu können. Ich akzeptiere Ihren Forschungsdrang, ein
weiteres Mal, Captain. Wir sollten uns diese Sache näher ansehen.

Aber ich muss eine Bedingung stellen Captain. Keine
Entscheidungen in diesem Raumgebiet, ohne meine Zustimmung!“,
Wikland nickte.

„Dann sind wir uns also einig Senator. Das freut mich. Ich
werde umgehend die nötigen Befehle geben.“

Der Captain stand auf und trat mit wenigen Schritten auf die
Brücke.

„Wir werden in den Bereich einfliegen. Commander Jefferson,
kümmern Sie sich darum, dass die Schilde halten. Hat sich Doktor
Wells schon gemeldet?“

Die junge Frau schüttelte den Kopf und Wikland tippte an
seinen Kommunikator.

„Wikland an Dr. Wells, haben Sie bereits ein Ergebnis, was
die Strahlung betrifft, die von diesem Raumbereich ausgeht?“

Der Arzt antwortete umgehend und seine Stimme drang aus dem
Audiosystem der Brücke.

„Captain, wir tun uns schwer mit der genauen Bestimmung der
Strahlung. Sie lässt sich auf unseren Messgeräten nahezu überhaupt
nicht einordnen. Wir wissen zwar, dass sie mit hoher
Wahrscheinlichkeit für Humanoide schädlich ist.

Ohne Zweifel werden ab einer höheren Strahlendosis ab etwa 2
Gy so viele Moleküle mit biologischer Funktion auf einmal zerstört,
dass betroffene Zellen nicht mehr lebensfähig sind. Es entstehen
auch zu viele zu giftige Substanzen durch den Zerfall von
Molekülen, welche die Zellen abtöten. Zudem wäre das Immunsystem
überlastet. Auch Veränderungen des Erbguts sind in dieser Hinsicht
zu erwarten, die mit einer hohen Wahrscheinlichkeit in Krebs münden
können, vor allem aber in Mutationen, die zu Missbildungen an
Nachkommen oder totaler Sterilität führen können.

Möglicherweise ließe sich das mit einer Verstärkung der
Schildenergiedichte lösen. Sofern dies durch unsere Chefingenieurin
möglich gemacht werden kann.“



Wikland atmete tief durch, die Expertise des Arztes war für
seinen Geschmack schon etwas zu blumig ausgefallen. Aber so wusste
er wenigstens genau was zu erwarten war. Er wandte sich wieder dem
Arzt zu.

„Danke Dr. Wells. Wir werden sehen was wir tun können. Ich
setze sofort meine besten Leute daran. Wikland Ende.“

Der Captain drehte sich zu Jaqueline Jefferson um. Nehmen Sie
Semin, Lock und Corbal Mor mit und lassen Sie sich etwas einfallen.

Nummer Eins, Sie können das Team abrunden. Schließlich ist
bislang immer etwas Brauchbares herausgekommen, wenn Sie dabei
waren. Aber beeilen Sie sich, wir wollen hier nicht versauern.“

J.J. und Roger verließen die Brücke und noch während sie in
den Turbolift traten kontaktierten Sie die Kollegen über die neue
Aufgabe. Roger war sich sicher, das Lock und Corbal Mor ohnehin
noch im Labor waren.



Als gegen acht Uhr am Abend noch immer kein Ergebnis vorlag
wollte sich Wikland selbst von den Fortschritten überzeugen, die
man inzwischen sicherlich gemacht haben musste.

Zunächst wollte er auf seinen Kommunikator tippen, dann
überlegte er es sich jedoch anders. Er übergab das Kommando an Andy
Duke, der nach dem Kampftraining auf die Brücke gekommen war.

Wikland steuerte den Turbolift an und war innerhalb weniger
Sekunden auf Deck 5 angekommen. Er schritt den gebogenen Flur
entlang um zum Wissenschaftslabor zu gelangen und hatte es in dem
Moment erreicht als sein Kommunikator zirpte. Er tippte auf das
Sternenflottensymbol und meldete sich.

„Wikland hier!“, im ersten Moment war nichts zu hören außer
Geräuschen, die sich anhörten als ob jemand etwas suche, aber dann
hörte er die Stimme der Botschafterin.

„Hallo Jan Erik, hier ist Avallia, sind Deine Kollegen noch
einmal in meinen Räumen gewesen? Ich kann meinen Hasen nicht
finden. Ich habe schon überall gesucht.“ Wikland war froh, dass er
nicht gerade auf der Brücke stand. Diese sehr intime Anrede hätte
sicherlich die ein oder andere Frage von Crewmitgliedern
heraufbeschworen.



„Avallia, es tut mir leid, aber wir haben derzeit größere
Probleme mit denen ich mich dringender befassen muss, als mit
Deinem Hasen. Ich werde mich darum kümmern, sobald ich die
Gelegenheit finde. Wikland Ende.“, sagte der Captain leise in die
Sprechverbindung und hatte dabei nicht bemerkt, dass sich die Tür
vor ihm geöffnet hatte.

Corbal Mor stand vor ihm und sah ihn mit einem
hintergründigen Lächeln an, wovon Wikland allerdings kaum Notiz
nahm. Er trat ein und sah alle Mitglieder des kleinen Teams in ihre
Aufgabe vertieft.

„Nummer Eins, wann können wir mit einer Lösung rechnen?“

Roger van Dyke sah von seinen Berechnungen auf und wechselte
einen kurzen Blick mit Jaqueline Jefferson. „Die Lösung haben wir
schon, es hapert nur noch an der Umsetzung.“, erwiderte der
Commander.

„Wir möchten die verschiedenen Schilde kombinieren, so dass
sie einen Gesamtschirm und damit größeren Schutz bieten. Allerdings
scheint sich das schwieriger zu gestalten als wir uns das
vorgestellt hatten. Aber wir sind zuversichtlich, dass wir das noch
in dieser Stunde hinbekommen. Wir sind dem Ziel schon sehr nahe.“

Wikland nickte und warf noch einmal einen Blick in die Runde.

„Informieren Sie mich sobald Sie fertig sind. Ich möchte
diesem Phänomen möglichst bald auf den Grund gehen.“, bestärkte
Wikland noch einmal seinen Wunsch. Dann machte er sich wieder auf
zur Brücke.

Er hoffte, dass er seine Crew durch die kurze Anwesenheit neu
motiviert hatte. Meist, so hatte er festgestellt, war so ein kurzer
Besuch sehr förderlich, wenn man nicht mit der Keule dazwischen
ging, sondern es auf etwas diplomatischere Art versuchte.



Es dauerte noch mehr als zwei Stunden, bis Roger van Dyke und
Jaqueline Jefferson wieder auf der Brücke erschienen. In knappen
Worten informierten sie den Captain über die erreichte
Leistungssteigerung.

Immerhin konnte man die Schildstärke nun für eine kurze Zeit
auf 320 Prozent anheben. Vielleicht war das genug um kurz
nachzusehen, womit man es zu tun hatte. Wikland nickte und gab
umgehend die entsprechenden Anweisungen.



„Wir gehen auf Alarmstufe gelb. Jemand soll nach dem Senator
schicken, damit er sich nicht vernachlässigt fühlt.

Mr. Ramirez, setzen Sie einen Kurs in diese Raumblase, wir
wollen sehen, was sich darin befindet. Halbe Impulskraft voraus.
Und los!“

Der Steuermann befolgte die Anweisungen sofort und man konnte
sehen, wie man auf den Bereich zusteuerte, in dem keine Sterne zu
sehen waren.

Noch hatten sie den Rand der Anomalie nicht erreicht und
Wikland fragte sich gerade was man darin finden würde als Varkal
wieder auf der Brücke erschien.

„Nun Captain werden wir ja sehen, wer recht behalten wird.“,
sagte er etwas hochnäsig und versuchte sich nicht anmerken zu
lassen, dass er sich momentan um etwas ganz Anderes sorgte. Die
beiden Warbirds waren noch nicht zurückgekehrt und auch
Kommunikationsversuche waren fehlgeschlagen.

Aber das lag sicherlich an dem kleinen Sender, dessen
Leistung kaum ausreichte um ein paar Lichtjahre zu überbrücken.

Die ALEXANDRIA schob sich mit geringer Geschwindigkeit weiter
voran und stieß nun in den unbekannten Bereich vor.



„Captain, der Hüllendruck steigt. Er wird bald die
Maximalgrenze erreichen.“, erklärte Maxine Dent knapp, die an der
Wissenschaftlichen Station stand. Wikland nickte ihr kurz zu und
sah dann wieder nach vorne auf den weiterhin schwarzen Bildschirm,
auf dem sich nichts erkennen ließ.

„Hüllendruck auf 100 Prozent, jetzt über Maximalgrenze,
Schilde halten!“, war schon nach wenigen Sekunden wieder von Maxine
Dent zu hören.

„Hüllendruck bei plus 300 Prozent! Captain, die Schilde
zeigen erste Auflösungserscheinungen. Ich empfehle den Abbruch!“,
aber der Captain schüttelte den Kopf.

„So leicht lasse ich mich nicht verschrecken. Ich will
wissen, was dahinter ist. Weiter!“

Mit einer besorgten Mine sah Lieutenant Commander Dent wieder
auf ihre Anzeigen. Der ständig steigende Hüllendruck führte zu
ersten Deformationsgeräuschen, die man im ganzen Schiffsrumpf hören
konnte.

Nicht mehr viel und das ganze Schiff würde so leicht
zerquetscht werden wie eine reife Topaskafrucht.

Der Flug durch das Abschirmfeld dauerte noch annähernd
zwanzig Sekunden. Das Knarren, Schaben und Zischen wurde immer
lauter und man konnte förmlich genau hören, an welcher Stelle das
Schiff gerade verformt wurde.

Dann war plötzlich alles vorbei und man konnte deutlich einen
Beschleunigungsruck bemerken, als das Schiff den Rand der
Ausdehnung durchbrochen hatte.

Die Überraschung war nicht nur groß, sie war mehr als das.
Denn plötzlich konnte man die Sterne wieder sehen und vor ihnen lag
ein Planetensystem, das dem der Erde extrem ähnlich sah.

„Abtastung Lieutenant Commander, und bitte sparen Sie nicht
an Details. Ich weiß nicht, wie lange wir hierbleiben können.
Unsere Schilde werden nicht für ewig halten!“, wandte sich Wikland
an Maxine Dent, die sofort ihre Analysen startete. In der Zeit, in
der Wikland und alle Anderen auf der Brücke gebannt auf Antwort
warteten betrachteten sie die Schönheit des Planetensystems.
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Das Piepen der Konsole an Maxine Dents Station war der Anlass
der alle Köpfe sich drehen und mit fragenden Augen auf sie starren
ließ.

„Nun ja. Die Sonne, Erdähnlich, erster und zweiter Planet
ähneln Merkur und Venus zu 89% der dritte Planet, Minchara Klasse,
erdähnlich und bewohnt! – von Humanoiden, genauer gesagt, von
Menschen!“



Nach dieser Enthüllung war zunächst einmal jeder völlig
geschockt. Es dauerte einige Zeit, bis sich die ersten von dieser
überraschenden Erkenntnis erholt hatten, dass es Menschen fernab
der bekannten Kolonien, mitten in der neutralen Zone gab. Varkal
der die ganze Zeit auf einem Stuhl vor einer unbesetzten Konsole
Platz gefunden hatte, war einer der ersten, die sich von diesem
Schock erholt hatten. Er sprang auf.

„Das ist ungeheuerlich, Sie haben eine Zivilisation in der
neutralen Zone angesiedelt, damit Sie uns bespitzeln können? Das
ist ein Vertragsbruch, wir werden das Abkommen für Null und nichtig
erklären lassen!“, wütete der Romulaner plötzlich, aber schon in
der nächsten Minute musste er sich von Wikland die Gegenargumente
anhören.

„Senator, Sie und ich, wir beide wissen, dass das hier
niemals eine autorisierte Welt der Föderation sein kann. Schauen
Sie sich doch das alles einmal an. Ein nahezu identischer Aufbau
unseres Planetensystems. Das kann unmöglich ein Zufall sein, das
ist ein geplanter Nachbau!“

„Das ist korrekt Captain, es sind Anzeichen von Terraforming
im großen Umfang vorgenommen worden. Wenn mich nicht alles täuscht,
dann ist das hier das Werk von Jahrhunderten.“, warf van Dyke ein,
der die weiteren Angaben von Maxine Dent nun interpretierte.

„Es sieht alles danach aus, als ob hier jemand eine zweite
identische Heimat schaffen wollte. Aber die Sternenflotte ist es
ganz sicher nicht, wir haben nicht die Möglichkeit ein Terraforming
planetenweit anzuwenden.

Dazu wären unsägliche Mengen an Energie notwendig, es sei
denn man hätte eine neue Methode entwickelt.“

Wikland wusste, dass die Zeit drängte, nicht umsonst hatten
ihn die Offiziere informiert, dass ein längerer Verbleib in der
Strahlungsregion extrem schädliche Wirkungen auf den Organismus
hatten.

„Commander Jefferson, wie lange werden unsere Schilde uns
noch vor der Strahlung schützen können?“

J.J. sah auf ihre Anzeigen.

„Die Strahlung hat etwas nachgelassen jetzt wo wir innerhalb
dieser Schutzblase sind, wenn man das so nennen will, aber ich
würde auf keinen Fall empfehlen hier länger zu bleiben.“

Doch auch von anderer Seite kamen keine guten Neuigkeiten.

„Captain, seit dem Einflug in dieses - was auch immer es ist
– haben wir keinen Kontakt mehr zur Sternenflotte. Ich habe schon
mehrfach versucht, aber es ist kein Durchkommen mehr. Auch beim
ständig verbundenen Biblothekscomputer ist die Verbindung
abgebrochen.“, erklärte die Bajoranerin Carah Pehl dem Captain und
Van Dyke brachte es auf den Punkt.

„Nichts hinein, nichts hinaus und für den Rest des Universums
unsichtbar. Klingt für mich wie ein gut bewachtes Gefängnis!“

Wikland hob die Augenbrauen. Er teilte die Meinung des ersten
Offiziers, wollte dies aber nicht unbedingt kundtun.

„Mr. Ramirez, berechnen Sie einen Kurs der uns an jedem
Planeten vorbeibringt, damit wir eine detaillierte Abtastung
vornehmen können und dann nichts wie raus hier.“

Sofort ließ der Steuermann seine Finger über das Pult gleiten
und die ALEXANDRIA setzte sich in Bewegung.

Tatsächlich entsprach diese Anordnung dem Sol System bis auf
wenige Abweichungen. Aber wenn man nicht so genau hinsah, hätte man
es tatsächlich verwechseln können. Bei näherer Betrachtung
allerdings stellten sich doch deutliche Unterschiede heraus.
Wikland hätte es auch gewundert, wenn es ein so genaues Abbild
gewesen wäre.

Je weiter man sich vom Rand des Systems ins Zentrum bewegte,
umso schwächer wurde die Strahlung, die - auf welchem Wege auch
immer - scheinbar nur die äußere Begrenzung darstellte. Doch woher
dieses Strahlungsfeld kam, wie es erzeugt wurde und vor allem wer
diese technologische Leistung erbracht hatte blieb trotz aller
Bemühungen unbekannt.



Inzwischen hatte die ALEXANDRIA den vierten Planeten einmal
vollständig umrundet und war nun im Anflug auf den Himmelskörper
der Minchara Klasse. Die ersten genaueren Daten gingen ein, über
Anzahl der Menschen und Bevölkerungsdichte. Es war eine eigene
kleine Welt, wie eine Arche Noah, in der von jeder Art Menschen
eine gewisse Anzahl angesiedelt war.

Die klimatischen Bedingungen waren, wie Lieutenant Commander
Maxine Dent feststellen konnte, der Erde sehr ähnlich und sogar die
verschiedenen Erdzonen waren auf dieser Welt nachgeahmt.

„Commander, wir treffen uns in zehn Minuten im
Besprechungsraum. Sorgen Sie dafür, dass alle Crewmitglieder
anwesend sind, die notwendig sind um eine wichtige Entscheidung zu
treffen. Prüfen Sie, wo es Sinn machen würde ein Außenteam
abzusetzen.“, wies Wikland seinen ersten Offizier an, während sich
die fremde Welt unter ihnen drehte die der Erde so ähnlich schien.

Van Dyke nickte dem Captain zu.

„Wird sofort erledigt. Ich werde alle informieren.“, damit
stand er aus seinem Stuhl auf und ging in den hinteren Bereich der
Brücke um die notwendigen Dinge zu veranlassen. Er versendete kurze
Dringlichkeitsbotschften, welche die entsprechenden Offiziere auf
ihren Displays angezeigt bekamen.

Dies war schnell, effizient und störte die Abläufe auf der
Brücke nicht. Gleichzeitig wussten alle Crewmitglieder was von
Ihnen an Informationen erwartet wurde und sie konnten die
notwendigen Angaben zusammenstellen.

Wikland erinnerte sich plötzlich wieder an die Bitte der
Kanzlerin, die sich Sorgen um ihren sakranianischen Hasen machte.
Es war ihm klar, dass so etwas noch zu Problemen führen würde und
speziell den Hasen, den er schon einmal beim ausbüchsen erwischt
hatte, musste man im Auge behalten.

Er schaltete sein Display in der Stuhllehne um auf einen
Modus, indem man Transponder innerhalb des Schiffes angezeigt bekam
und sah auf den kleinen Schirm.

Viele winzige Punkte bewegten sich im ganzen Schiff, es sah
fast so aus als würde man einer Ameisenfarm bei der Arbeit zusehen.

Schnell hatte er die Nummer des entsprechenden Chips
eingegeben und nun verschwanden alle anderen Punkte.

Aber damit fing das Ganze erst an, denn das Schiff war groß.
Der Captain zoomte näher heran und suchte nach dem Hasen, aber
innerhalb der Untertassensektion war nichts zu erkennen. In der
Statuszeile am unteren Bildrand war jedoch zu sehen, dass das
Signal erkannt wurde. Wikland schob den ausgewählten Bereich immer
weiter, inzwischen war er schon im Primärrumpf angekommen. Er
wollte gerade weiter scrollen als er einen kleinen gelben Punkt
erkannte, der sich merkwürdiger Weise immer nur kurz bewegte.

Das musste er sein.

Wiklands Augen wurden größer als er erkannte, wo sich dieses
kleine Fellknäuel befand. Er saß in einem Wartungsschacht oberhalb
der Deflektorschüssel.

Der Captain hatte keine Ahnung wie er dahin gekommen war,
aber eines war klar, noch ein paar Meter und es ging abwärts, denn
dort lief ein vertikaler Schacht bis zum Boden des Deflektors,
annähernd 20 Meter tief. Das würde der kleine Hoppelmann niemals
überstehen. Der kleine Punkt wanderte auf dem Display immer näher
an den Abgrund. Wikland wusste, dass dort kein Licht war. Der
Mümmelmann konnte also nichts sehen und ob er erkennen würde, dass
es da steil bergab ging war fraglich. Im selben Moment sah er wie
der Hase weiterhoppelte und in den Schacht fiel.

Schnell tippte er auf dem Display einige Befehle ein und in
einem blauen Schimmer löste sich der sakranianische Hase auf, nur
um fast im gleichen Moment auf der Transporterplattform im Quartier
von Avallia Sen wieder zu erscheinen.

Unbeeindruckt hoppelte der Hase zu seinem Schlafkissen,
rollte sich zusammen und schlief ein.



Als Wikland den Besprechungsraum mit Varkal und Roger van
Dyke betraten, waren sie die Ersten, obwohl die zehn Minuten
inzwischen längst abgelaufen waren.

Nur nach und nach trudelten die Crewmitglieder ein, als
letzte von allen Jaqueline Jefferson, die bis zuletzt noch versucht
hatte die Schildleistung auf hohem Niveau zu halten, was ihrer
Meinung nach wesentlich wichtiger war, als die Frage nach einem
Außenteam.

Maxine Dent erläuterte als Wissenschaftsoffizier die genauen
Daten des Planeten. Mehr als zwei Millionen Menschen lebten dort
verstreut über die ganzen Kontinente. Scans und hochauflösende
Bilder zeigten Städte wie sie im 19. Jahrhundert auf der Erde
entstanden waren, aber auch kleinere Gemeinden in denen die Zeit
weitaus früher stehengelieben war.

Dennoch fand sich an einem Punkt in einem Tal umringt von
scharf abfallenden Felsen eine starke Energiequelle, die nicht zu
all den Siedlungen passen wollte.

Die junge Frau markierte mit dem Pointer drei Punkte an denen
ein Außenteam möglichst viele verschiedene Informationen sammeln
konnte.



„Captain, ich bin der Ansicht, dass jedem Außenteam
mindestens zwei Sicherheitsleute und eine ärztliche Unterstützung
zugeteilt werden muss.“, schloss sie ihren Bericht. Wikland nickte,
auch ihm waren die Sicherheit und vor allem die Gesundheit des
Teams ungeheuer wichtig.

„Ich glaube wir können davon ausgehen, dass es sich hier
nicht um Siedler handelt, die sich hier freiwillig ein neues Leben
aufbauen wollten.

Vielmehr müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir es hier
möglicherweise mit Personen zu tun haben, die unfreiwillig hierher
transportiert wurden und dass diejenigen, die dafür verantwortlich
sind, früher oder später erfahren werden, dass wir hier sind.

Das könnte unsere Aufgabe zu einem schwer kalkulierbaren
Risiko werden lassen.“, meldete sich auch Lieutenant Commander John
Newton zu Wort, der als Experte für die frühe Zivilisation der Erde
galt.

„Ich weiß, früher hielt man die Theorie von Außerirdischen,
die Personen von der Erde entführen, für Fantasie oder Science
Fiktion. Aber da war man sich auch noch nicht sicher, dass es da
draußen wirklich intelligentes Leben gibt.“

Jaqueline Jefferson bedachte den Offizier mit einem
geringschätzigen Blick. Aber kaum hatte er geendet meldete sich der
Captain zu Wort. So dass sie ihre kleine spitzfindige Bemerkung
nicht mehr loswerden konnte.



„Ich weiß, dass wir hier in gewisser Weise im Nebel
herumstochern. Aber ich bin nicht bereit jetzt aufzugeben, wo wir
dies entdeckt haben. Ich sehe hierin auch eine Gefahr, die
möglicherweise unsere Heimat betrifft und die sogar für das
romulanische Sternenimperium nicht ohne Folgen bleiben könnte.“

„Angesichts dieses Vorstoßes muss ich Ihrem Captain
zustimmen. Wir sollten so viele Informationen sammeln wie wir
können. Ich muss zugeben, ich bin von Ihrem Mut beeindruckt. Nicht
nur, dass Sie sich zutrauen alles erforschen zu wollen, sondern
auch die Risikobereitschaft zu zeigen, die damit zusammenhängt.“,
erklärte Varkal.

„Ich stimme der Vorgehensweise Ihres Captains zu, sofern er
sich entschließt tatsächlich ein Außenteam zusammenzustellen.“

Maxine Dent, die gut ausgebildete Offizierin, war zweiter
Wissenschaftsoffizier. Sie hatte in Biologie und Geschichte mit
Bestnoten abgeschlossen und erhoffte sich selbst einen Platz in
einem der Teams, da sie die frühen Kulturen der Erde kannte und
somit Vergleiche ziehen konnte.



„Ich bin einverstanden!“, erklärte Wikland.

„Mr. Van Dyke, weisen Sie jedem Team einen Führer zu, zwei
Sicherheitsleute und einen Arzt. Auch wenn das die Teams größer als
üblich macht, ich möchte gut vorbereitet sein und Lieutenant
Commander Newton hat nicht unrecht, wenn er befürchtet, dass
eventuell jemand auftaucht, der mehr kann als Eisen zu Schmieden.

Ach ja, sorgen Sie bitte dafür, dass jemand dabei ist, der
sich mit der Kultur dieser Zeitepoche auskennt. Das schafft mehr
Sicherheit, wenn sich die Teams unters Volk mischen.“



Damit war für Wikland alles gesagt. Er stand auf und ging
gemeinsam mit dem Senator wieder auf die Brücke, während Roger sich
an den Platz des Captains setzte und in die Runde sah.

„Okay, ich will, dass alle sich über eines im Klaren sind.

Das wird mit Sicherheit kein Spaziergang und die Erwartungen
sind ungemein hoch. Eine solche verlorene Welt wurde bislang noch
nicht gefunden und die Sternenflotte wird sicher sehr daran
interessiert sein zu erfahren, was sich hier abgespielt hat. Sicher
ist es von Vorteil, wenn wir nicht nur die allgemeinen Fragen
klären, sondern auch die rein menschliche Seite dieser Bewohner
kennen lernen können. Ich hätte für die Einsatzteams die folgenden
Vorschläge…“
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Kurz nachdem Roger die Teams eingeteilt hatte, versammelten sich
die ersten Mitglieder in Transporterraum drei.

Andy Duke und Lee Sun Chi kamen durch die Tür und sahen
Keros, der sie bereits erwartete. Der Transporterchief nickte den
beiden zu. Er hatte bereits vom Commander erfahren, dass die Teams
gleich auf die Oberfläche beamen wollten.

Nach und nach trudelte der Rest der Teams ein und es gab ein
ziemliches Gedränge, da inzwischen 18 Personen vor den Plattformen
standen.

Maxine Dent gab Keros die entsprechenden Koordinaten, die sie
gerade in der Besprechung mit Commander Van Dyke abgestimmt hatte.

Sie war stolz darauf, dass sie es geschafft hatte mit zum
Team zu gehören, obwohl es für sie fast ein wenig zu einfach
erschien. Der Commander war erstaunlich schnell bereit, sie als
Teamführer einzusetzen. Normalerweise war er nicht derjenige, der
sofort auf jeden Vorschlag einging.

Wie auch immer, sie freute sich, dass Sie dabei war.

Als zweiter Wissenschaftsoffizier hatte sie bislang nur
selten Gelegenheit gehabt einem Außenteam anzugehören und nun war
sie sogar Teamführerin.

Keros programmierte gerade die ersten Koordinaten, als
Commander Van Dyke durch die Tür in den überfüllten Raum trat.
Roger bat die Teamführer zu sich.

„Hier ist der Rest ihrer Ausrüstung“, erklärte er und übergab
dabei mehrere Armbändchen an die drei Führer der Außenteams.



„Wie sie wissen würden einige Crewmitglieder in dieser
Umgebung unweigerlich auffallen. Dieses kleine Stück Technik ist in
der Lage dies zu korrigieren.“

Er nahm eines der Bänder und legte es Alisha um den Arm.

Es sah fast aus wie eine gewöhnliche Armbanduhr.

Roger drückte auf einen kleinen Knopf an der Seite und aus
der blauen Bolianerin wurde eine hübsche aber unscheinbare
Erdenfrau, die sicherlich keinem auffallen würde.

„Verwenden Sie es aber bitte erst, wenn Sie unter Leute gehen
müssen. Die Energiezelle hat eine begrenzte Kapazität.“

Die Teamführer verteilten die kleinen Geräte an die Personen,
die deutliche Merkmale außerirdischer Existenz aufwiesen, Corbal
Mor und Jadzia Lansu lehnten dankend ab, sie wollten es wie bei
vielen anderen Missionen einfach mit der Erklärung eines Tattoos
oder einer Gesichtsbemalung versuchen.



Die erste Gruppe rund um Maxine Dent stieg auf die
Transporterfläche. Nachdem alle sich positioniert hatten, leitete
Keros den Transport ein und in einem blauen Schimmern verschwand
das erste Team.

Sofort machten sich die Teammitglieder der zweiten Gruppe
auf. Corbal Mor der als Teamführer fungierte wies seine Leute an,
sich zu beeilen und schon nach zwei Minuten war nur noch die letzte
Gruppe im Transporterraum.



„Geben Sie auf die Gruppe Acht und lassen sie sich in der
Stadt in nichts einwickeln.“, mahnte Roger seinen Freund Andy Duke,
bevor dieser sich auf die Plattform begab. Keros tippte die
Koordinaten ein und gab der Crew ein Zeichen. Sie positionierten
sich auf den Plattformen und warteten auf den Transport.

Das blaue Glühen setzte ein und noch während Keros seine
Regler nach oben schob, leuchteten einige nervös blinkende Lämpchen
auf der Konsole und ein schriller Alarmton war zu hören. Keros sah
auf seine Anzeigen. Die Integrität der Musterpuffer war in Ordnung,
die Energie reichte aus, alles war seiner Meinung nach in Ordnung.

Dennoch spielte der ganze Transporter verrückt. Das blaue
Leuchten des Beamstrahls flackerte kurz und verschwand. Mit ihm
auch die Mitglieder des Außenteams, obwohl der Beamvorgang noch
nicht vollständig abgeschlossen war. Roger war mit einem Satz oben
hinter der Bedienkonsole.

„Was ist los, sind die Musterpuffer zusammengebrochen?“

Keros schüttelte den Kopf. Langsam und mit der Ruhe eines
Profis tippte er die einzelnen Anzeigen durch, Aber es war nichts
erkennbar.

„Keros, sind Sie angekommen? Können wir Sie zurückholen?“,
fragte der erste Offizier eindringlich. Aber der Bolianer
schüttelte den Kopf.



„An den Zielkoordinaten befindet sich niemand, eine
Rückholung ist nicht mehr möglich da die Muster nicht mehr im
Puffer sind. Sie sind nicht hier, aber ich weiß leider auch nicht
ob sie angekommen sind, und wenn ja, wo sie sein sollten.“

Roger tippte an seinen Kommunikator.

„Van Dyke an Außenteam, bitte kommen! Andy, Lieutenant
Commander Lansu, melden sie sich!“

Aber außer einem leisen Rauschen war nichts zu hören. Roger
hatte noch eine weitere wichtige Aufgaben zu erledigen, deshalb
übergab er das Problem nach dem Außenteam zu forschen an Keros.
Dabei sollte er mit Jaqueline Jefferson zusammenarbeiten, die ja
eine Möglichkeit zur Erfassung des Transponders für die Mitglieder
des Schiffes entwickelt hatte.

Auch wenn das unter diesen Umständen eine schwere Aufgabe
war, denn die negativen Auswirkungen der Barriere waren hier im
Zentrum dieses Sonnensystems immer noch deutlich spürbar.

Roger machte sich auf den Weg zu K’Orak dem
Wissenschaftsoffizier des Schiffes über dem nach wie vor ein
Damokles Schwert schwebte, in Form eines schweren Verdachtes.
Nachdem Roger am Quartier ankam, sah er White Cloud vor der Tür
sitzend, die eine Gebetskette in der Hand rollte.

Die Sprache der Navajo war ihm nicht geläufig, aber er war
der Annahme, dass Sie für den Klingonen betete. Roger wusste nicht
ob sie immer noch oder schon wieder hier saß, denn auch sie hatte
ihre dienstlichen Pflichten zu erfüllen.



Der Commander drückte den Signalknopf und es dauerte nur
wenige Sekunden bis sich die Tür öffnete. Vor ihm stand der
Klingone in seiner Freizeitkleidung. Üblicherweise war das die
Klingonische Kriegstracht, die alle Klingonen trugen.

Aber da er zurzeit außer dem Dienst noch keine weiteren
Privilegien zurückerhalten hatte und auch das Holodeck für seine
Übungen nicht nutzen konnte, hatte er sich etwas Bequemeres
angezogen.

„Ich muss mit Ihnen sprechen!“, sagte Roger in einem Ton, der
keinen Widerspruch duldete. Er wusste dass es Klingonen hassten
wenn jemand Mitleid bezeugte. Also versuchte er es mit einfacher
Befehlshierarchie.

„Commander, ich habe Lieutenant Commander Dent die Führung
eines Außenteams anvertraut. Ich will hoffen, dass sie mich nicht
enttäuscht.

Als zweiter Wissenschaftsoffizier untersteht Sie ihrem
Kommando. Ich bin sicher, dass Sie sie entsprechend eingewiesen
haben, damit Sie diese Aufgabe meistert.

Da Miss Dent nun aber auf dem Planeten weilt, werden Sie zur
Übernahme der wissenschaftlichen Funktion auf der Brücke gebraucht.
Melden Sie sich dort, sofort!“



K’Orak sah den Commander fest an. In seinen Augen leuchtete
ein verborgenes Feuer, das wusste Roger und eben darum wusste er,
dass er sich keine Schwäche erlauben durfte.



„Ich habe meinen Dienst bereits verrichtet!“, sagte der
Klingone ruppig, aber Roger ließ nicht nach.

„Na und, dann werden Sie eben eine weitere Schicht
absolvieren!“, erwiderte der erste Offizier umgehend und achtete
darauf, dass seine Stimme hart und trocken klang um
sicherzustellen, dass der Klingone sich fügen würde.

„Warum sollte ich das Tun? Ich habe immer noch nicht meine
gesamten Privilegien zurückerhalten.“

Roger konterte sofort. Er wusste wie so ein Gespräch unter
Klingonen geführt wurde und nur so konnte er K’Oraks Respekt
erwerben.

„Sie werden das tun, weil ich es Ihnen sage, weil ich es
angeordnet habe. Sie werden dem Schiff dienen so wie es Ihre
Aufgabe ist. Sonst können Sie sich Ihre Privilegien künftig sonst
wo hin stecken und jetzt ab auf die Brücke. Ich will Sie da in zwei
Minuten an der Konsole sehen!“

Roger drehte sich um, ohne auf eine Bestätigung zu warten. Er
wusste, dass er den Klingonen nun bei seiner Ehre gepackt hatte und
das war das Einzige was wirklich funktionierte.

All das gute Zureden half wenig. Auch das Katz und Maus
spielen, das Wikland versucht hatte, war im Grunde genommen
vergeblich geblieben.

Er wusste, wenn der Klingone unschuldig war, mussten sie
einen anderen Weg finden um es zu beweisen. Er selbst würde nicht
helfen. Doch momentan sah Roger noch keinen Weg, der zu diesem
Ergebnis führen würde. Mit schnellen Schritten eilte er den Flur
entlang zum Turbolift um auf die Brücke zu gelangen.



Am selben Abend drückte Pental eine Tastenkombination seines
kleinen Gerätes, mit dem er sich Zugang über den Replikator durch
drei Knotenpunkte bis ins Datennetzwerk der ALEXANDRIA verschafft
hatte. Es war schwer, die Verschlüsselungen zu überwinden, aber
letztendlich hatte er erreicht, was er wollte. Er war endlich auf
dem Hauptrechner des Schiffes angekommen. Die meisten Einträge
interessierten ihn nicht, der Dienstplan oder die Speisepläne waren
für ihn ohne Belang. Auch wenn er Momentan nur Zugang zu
vereinzelten Bereichen fand, war das immer noch besser als nichts.
Die Flottenpläne, Aufstellungen und Zugehörigkeiten,
Verbandsstärke, all das hatte er im Datennetzwerk endlich gefunden.
Varkal würde zufrieden sein und er könnte sich endlich damit
schmücken ein Föderationsschiff bis ins Detail ausspioniert zu
haben.

Allein das Wissen wie die Sperren zu überwinden waren würde
Pental sich teuer entlohnen lassen. Der Romulaner lächelte Remarak
an. Es war ein gemeines Lächeln wie es von all denen zu sehen war,
denen ein hinterhältiger Schachzug erfolgreich gelungen war. Listen
über Listen wanderten über sein kleines Display und verschwanden
verschlüsselt in einem Datenkristall.

Spätestens morgen würde er die Beweise dafür liefern, welche
neuen Technologien auf diesem Schiff erprobt wurden und dann müsste
Senator Varkal zugeben, dass er Recht behalten hatte. Diese
Informationen wollte er dem Senator gleich präsentieren.



Varkal staunte nicht schlecht, als Pental ihm kurz darauf die
Nachricht zukommen ließ, dass er erfolgreich gewesen war. Wie
üblich hatte sich der Senator am Abend zurückgezogen und kurz
darauf waren seine Kollegen in seinen Raum gekommen. Dem Wachmann
fiel auf, dass sie am heutigen Abend bester Laune waren, obwohl
sich die Situation rund um das Schiff eigentlich noch weiter
verschlechtert hatte.

Nachdem sich die Türe geschlossen hatte und Varkal wieder
sein Störgerät aufgestellt hatte, begann Pental mit seinen
Erkenntnissen.

„Senator, es ist uns endlich gelungen in den Hauptrechner
einzudringen. Wir konnten Flottenpläne, Kampfstärke und
Zugehörigkeiten aus dem Hauptrechner entnehmen. Alles in Allem ein
unschätzbarer Wert, den wir von der Föderation erbeuten konnten“

Varkal war sich alles andere als sicher, dass Pental dieses
Kunststück gelungen sein sollte, aber er wollte nicht zu schnell
urteilen. Ab und an traf es auch einmal einen Unschuldigen und dann
war dessen Erfahrung für immer verloren.

„Zeigen Sie was Sie haben, und ich hoffe für Sie, dass die
Unterlagen verwertbar sind.“

Pental reichte den Datenkristall an Varkal weiter und dieser
steckte ihn in sein persönliches Lesegerät. Schnell hatte er die
Daten übertragen und war vorerst zufrieden, nachdem er einen
schnellen Blick darauf geworfen hatte.

„Ich werde die Daten in einem ruhigen Moment einer
eingehenden Bewertung unterziehen.“, erklärte der oberste Führer
des TalShiar und entließ seine Kollegen wieder aus seinem Raum.
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Kapitel 24

Es war eine tiefdunkle Nacht auf dem Planeten als sich auf dem
Bergkamm sechs hellblau glitzernde Lichtsäulen formten die nach und
nach zu humanoiden Wesen wurden.

Als das Summen vergangen war, standen Lieutenant Commander
Maxine Dent und ihr Team in der kühlen Nachtluft und fröstelten ein
wenig.

Über sich sahen sie eine sternenklare Nacht. Eigentlich ein
Irrwitz, denn von Außen konnte man dieses Sonnensystem nicht
einsehen und dennoch funkelten oben die Sterne wie man es gewohnt
war.

Die junge Frau war Indianischer Abstammung und fühlte sich
erinnert an eine Zeit in ihrer Jugend, in der sie von ihrem
Großvater, einem alten Stammeshäuptling, das Universum erklärt
bekommen hatte.

Schon damals war sie von dem Wunsch beseelt, einmal dort oben
hinzugelangen. Nun stand sie auf einem anderen erdähnlichen
Planeten, schaute auf zu den Sternen und suchte ihren Ursprung.
Aber ihr war klar, dass die irdische Sonne nicht soviel Leuchtkraft
hatte, um sie hier am Sternenhimmel mit bloßem Auge auszumachen.

„Außenteam Eins an ALEXANDRIA, wir sind unten.

Es ist ein wenig anders als wir es uns vorgestellt hatten.
Wir werden eine ganze Weile brauchen, bis wir da sind, wo die
Energiesignatur ihren Ursprung hat.

Wir melden uns wieder, wenn wir mehr wissen.“, sagte Maxine
in die Sprechverbindung, nachdem Sie ihren Kommunikator angetippt
hatte.

Ein statisches Rauschen und eine dünne Antwortstimme
verrieten ihr, dass hier ziemlich widrige Umstände für
elektronische Systeme herrschten, denn normalerweise war eine
Verbindung zum Schiff im Orbit einwandfrei.

„In Ordnung, haben verstanden. Wir erwarten Ihre Meldung dann
wieder in vier Stunden, Viel Erfolg. ALEXANDRIA Ende!“, war mit
viel Mühe zu verstehen.

Maxine Dent überkam ein leichtes Gefühl der Übelkeit.

Es gab dafür eigentlich keinen Grund. Die klare Nachtluft war
frisch und ohne störende Gerüche und auch Ihre Nervosität hielt
sich in Grenzen.

Jeremy Sinclair klappte seinen Trikorder auf und bewegte
seine Hand am ausgestreckten Arm einmal um sich selbst. „Verdammt,
die Anzeigen sind widersprüchlich.“

Aber Gott sei Dank waren sie gut vorbereitet. Der Bereich war
mit den Schiffssensoren abgesucht worden und er zog ein Padd mit
den Ergebnissen aus seiner Leinentasche.

Er verfluchte leise die Vorschrift, die besagte, dass sich
alle entsprechend dieser vorgefundenen Kultur kleiden mussten und
er somit auf die wesentlich zweckmäßigere und vor allem auch
wärmere Sternenflottenkleidung verzichten musste.

Er orientierte sich anhand der beiden Bergspitzen vor sich,
deren kalter Fels steil vor ihnen aufragte und in dieser nahezu
stockdunklen Nacht geradezu gespenstische Steinformationen erkennen
ließ.

Er deutete dann in Richtung Süden. „Wir müssen hier
entlang!“, sagte er zu den Anderen, die sich kurz auf den
Steinbrocken niedergelassen hatten, um erst einmal die Lage
einzuschätzen.

Maxine Dent war etwas den Berghang hinaufgelaufen, stand nun
auf einem schmalen Grat und suchte nach dem besten Weg, der ins Tal
führen könnte. Lieutenant Commander Marcus Pike und die Ärztin Lee
Sun Chi traten neben sie und leuchteten mit den Strahlern an ihrer
Hand nach unten.

„Das wird ein harter Abstieg, die hätten uns auch weiter
unten absetzen können, aber wir müssen ja wieder übervorsichtig
sein!“, knurrte Pike während er noch immer den Boden vor sich
absuchte.

„Hören Sie schon auf zu jammern Pike. Es ist stockdunkle
Nacht, man sieht die Hand vor Augen kaum. Seien Sie froh, dass wir
hier oben gelandet sind und nicht in dem Nebel dort unten, der
sieht aus, als ob er noch kälter wäre.“, kam es von Dierk Peterson,
der jetzt auch aufgestanden und zu ihnen getreten war.

Tief unten im Tal lag dichter Nebel, der alles verbarg, was
darunter lag. In dem schemenhaften Licht sah es fast aus wie ein
stiller See.

„Wir müssen los, sonst werden wir nie ankommen. Ich denke
mal, wenn wir hier entlanggehen, können wir den Steilhang recht gut
überqueren.

Ein paar Mal hin und her quer über den Hang und wir kommen in
einen flacheren Abschnitt.

„Wollen wir hoffen, dass uns keiner fragt, was wir hier zu
suchen haben. Also Los!“, forderte Maxine ihr Team auf. Die kleine
Gruppe nahm ihre Ausrüstung auf und gesellte sich zur Teamführerin,
die inzwischen die beste Stelle für den Abstieg gefunden hatte.

Das hoffte sie zumindest. Das bald einsetzende Tageslicht
würde den Weg nach unten beschleunigen, aber momentan mussten sie
sich auf ihre Hyperlichtstrahler am Handgelenk verlassen. Das flaue
Gefühl in Ihrer Magengegend wollte nicht nachlassen, aber jetzt gab
es erst einmal kein Zurück mehr.

Einer nach dem anderen folgte der jungen Lieutenant Commander
und so gingen sie in einer Reihe hintereinander über loses Geröll
bergab. Dierk Peterson setzte einen Fuß vor den anderen und tastete
dabei immer wieder vor, ob er auch genug Halt hatte. In seinem Kopf
fing es zu hämmern an, als würde man ihm mit einer
Schlagbohrmaschine ein Loch in den Schädel bohren. Das Ganze störte
ihn in seiner Konzentration. An einem Felsen hatte er sich auch
prompt verschätzt.

Gerade als er sein Gewicht auf den eben aufgesetzten Fuß
verlagern wollte, gab der Stein unter seinem Fuß nach und rutschte
gemeinsam mit viel Geröll nach unten.

Peterson verlor den Halt, er ruderte mit den Armen, um sein
Gleichgewicht wieder zu erlangen aber es war bereits zu spät.

Er spürte, wie er seitlich wegkippte und Talwärts gezogen
wurde. In letzter Sekunde spürte er, wie jemand an ihm riss und
seinen Fall damit für den Bruchteil einer Sekunde stoppte.

Jemand hatte ihn an der Kleidung geschnappt und festgehalten.
Doch die Bewegung hatte einfach schon zu viel Schwung aufgenommen.

Gemeinsam stürzten sie zur Seite und überschlugen sich.

An mehreren Stellen seines Körpers spürte er einen stechenden
Schmerz, wenn er mit dem Boden in Kontakt kam.

Doch das konnte seinem Kollegen nicht anders gehen, der dicht
an dicht mit ihm den Abhang heruntersegelte.

Dierk hatte damit gerechnet weiter zu fallen, da der Hang
steil war, aber er wurde plötzlich jäh gebremst, als die Person,
die ihn festgehalten hatte ihren Griff änderte und sein Gewand
direkt vor seiner Brust mit beiden Händen festhielt. Die Steine die
sie dabei losgetreten hatten trudelten weiter nach unten und fanden
ein mehrfaches Echo zwischen den Felswänden.

Aber schlimmer waren die Steine, die sich hinter ihnen
entschieden hatten der Fallrichtung zu folgen. Mehrfach wurde er
von den kleineren und größeren Brocken getroffen und er konnte nur
hoffen, dass sein malträtierter Leib das alles halbwegs gut
überstehen würde.



Dierk Peterson wusste, dass er sich in einer sehr misslichen
Lage befand.

Sein Kopf lag steil Hangabwärts aber jemand hatte ihn
festgehalten, war mit ihm gestürzt. Dieser Jemand lag nun unter ihm
und er spürte den schnellen Atem, der ihm direkt ins Gesicht
hauchte. Seine beiden Hände stützten sich auf etwas weiches, dass
die Form von etwas sehr bekanntem hatte.

Langsam öffnete er die Augen und sah direkt in Lee Sun Chis
Gesicht, deren Nasenspitze keine zwei Zentimeter von der seinen
entfernt war.



„Machen Sie jetzt keinen Fehler.“, zischte sie, als ihm klar
wurde in welcher Position sie sich befanden. Seine Hüften lagen
zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln und sie hatte ihre Beine
hinter seinem Po gekreuzt. Seine beiden Hände ruhten auf ihren
wohlgeformten Brüsten.

Er hatte keine Ahnung wie sie es geschafft hatte seinen Sturz
zu bremsen, aber als er vorsichtig aufsah erkannte er schemenhaft
einen großen Felsen, der sicherlich auch den Fall gebremst hätte,
allerdings nicht auf so sanfte Weise.

„Danke!“, sagte er. „Ich weiß, was sich gehört. Und wie
entknoten wir uns jetzt wieder?“

Lee musste unweigerlich lachen. „Autsch tut das weh! Am
besten Sie steigen erst mal wieder von mir runter bevor noch jemand
auf dumme Gedanken kommt.

Aber vorsichtig, ich will nicht Weiterfallen!“ Peterson
rappelte sich vorsichtig auf, indem er sich mit den Händen auf
ihren Brüsten abstützte.

„Entschuldigung!“, sagte er und war etwas peinlich berührt.

Lee öffnete ihre Unterschenkel, damit sich Dierk wieder
bewegen konnte. Langsam konnte er sich herumrobben um dann endlich
wieder aufrechte Haltung anzunehmen.

Er bückte sich und bot Lee seine Hand an, die immer noch mit
dem Kopf nach unten auf dem Rücken im Geröll lag. Sie packte seine
Hand und ließ sich nach oben ziehen.

„Au Mann, das gibt ein paar kräftige blaue Flecken.“, klagte
sie, als die Anderen auf ihrem Weg nach unten sie erreicht hatten
und sie wieder in der Reihe der Kollegen standen. „Ich hoffe, das
war Euch eine Lehre. Passt auf wo ihr hintretet!“, rief Maxine Dent
dem Rest des Teams zu. Dann drehte sie sich um und folgte weiter
dem eingeschlagenen Weg.



Bis zum frühen Morgen hatten sie es unter erheblichen Mühen
geschafft, die steilen Geröllhalden hinter sich zu lassen und waren
inzwischen an einem Hang angelangt an dem sich die ersten
Lebenszeichen in Form von Moos und Gras zeigten.

Weiter unten waren sogar einige Büsche und Nadelgehölze
auszumachen.

Die Sonne war gerade erst zwischen den steil abfallenden
Felswänden in das schmale Tal gedrungen und verwöhnte nun das Team
mit ihren wärmenden Strahlen.

Vielleicht würde sich nun ja auch der Nebel lichten, der
unten im Tal lag. Das würde ihnen die Suche nach der
Energiesignatur deutlich erleichtern.

Maxine Dent hatte noch immer mit Ihrer Übelkeit zu kämpfen
und es schien den anderen nicht besser zu ergehen, so wie sie die
Gesichter Ihrer Kollegen zu deuten versuchte.

Jeremy Sinclair schien ganz grün im Gesicht zu sein und Lee
Sun Chi hatte auch keine gesunde Gesichtsfarbe. Abgesehen davon
zeigten sich die ersten blauen Flecke von ihrem Sturz.

Anscheinend gab es in dieser Gegend keine Zivilisation, die
Natur schien unberührt und in dem ganzen Tal, war kein einziger Weg
zu sehen, nicht einmal ein Pfad war zu erkennen.

Immer wieder mussten sie gelegentlichen Hindernissen aus dem
Weg gehen, weil sie sich in eine Sackgasse verrannt hatten. Da half
auch die Topografische Karte kaum weiter, die man von diesem Gebiet
angefertigt hatte.

Die Trikorder verrichteten weiterhin nur unwillig ihren
Dienst. Meist zeigten sie nur wirre Daten an und es gab kaum eine
Anzeige die mit mehreren anderen übereinstimmte, selbst wenn man
die gleiche Sache scannte.

Sie kamen eher langsam voran und der Nebel weiter unten im
Tal schien sich nicht lüften zu wollen. Immer näher kamen sie dem
wabernden Grauschleier bis Maxine Dent so kurz entschlossen stehen
blieb, dass Jeremy Sinclair der hinter ihr ging abrupt auflief und
sie fast umgeworfen hätte.



Sie holte aus ihrer Tasche ein Fernglas hervor, stellte die
Optik auf maximale Vergrößerung und schaltete den Nebelfilter ein.
Die Kollegen des Teams waren dankbar für den Halt. Lee verteilte
aus einem Hypospray ein Mittel, welches dem allgemeinen Unwohlsein,
den Kopf und Gliederschmerzen und dem wahnsinnig machenden Juckreiz
ein Ende setzen sollte. Scheinbar war jeder betroffen aber egal was
es war, bei jedem zeigten sich andere Symptome.

„Also da stimmt was nicht. Inzwischen hätte sich der Nebel
längst verziehen müssen.“, sagte Maxine und versuchte den Bereich
vor Ihnen bis zum Beginn der Nebelbank zu prüfen.

„Sinclair, kommen Sie mal her. Wie weit ist es noch bis zu
dieser Energiesignatur?“, der Lieutenant, der sich eben ein wenig
zurückgezogen hatte um der Wissenschaftlerin nicht direkt auf der
Pelle zu sitzen kam wieder näher und prüfte sein Padd.

„Also wenn wir weiterhin nur so langsam vorankommen, dann
gibt das einen sieben Tage Plan.“, entgegnete er muffig.

Das Gekraxele über Stock und Stein hatte ihn inzwischen müde
werden lassen und in den Gesichtern seiner Teammitglieder sah es
nicht anders aus. Die Teamführerin sah den Kollegen für diese
Aussage nur missbilligend an. Also riss er sich zusammen und gab
eine etwas detailliertere Antwort.

„Wir sind noch ungefähr 5 Kilometer entfernt, wenn diese
topografischen Daten stimmen. Auf die Trikorder kann man sich eh’
nicht mehr verlassen.“

Maxine Dent ließ ihr Sichtgerät sinken und nahm ihren
Trikorder auf. Sie stellte das Gerät auf biologische und chemische
Verbindungen und vergrößerte den Scanradius. Aber die Werte waren
wenig aussagekräftig.

„Pike kommen Sie mal kurz.“, rief sie ihrem Kollegen zu, der
nicht sonderlich erbaut davon war hier hin und her zitiert zu
werden, zumal die Höflichkeit zu wünschen übrig ließ wie er fand.
Etwas sauer trat er neben sie.

„Was gibt’s“, wollte er wissen.

„Meinen Sie wir könnten einige Trikorder koppeln, um ein
besseres Ergebnis zu bekommen? Ich möchte eine Bestätigung haben,
von dem was ich vermute.“

Marcus Pike schien hellhörig zu werden. Etwas in ihrer Stimme
hatte sein Interesse geweckt. Er wusste nicht was es war, ob es
eine kleine Unsicherheit war oder etwas anderes. In ihren Augen sah
er einen merkwürdigen Ausdruck, den er nicht deuten konnte.

„Ich kann’s ja mal versuchen, vielleicht können wir die
Auflösung verbessern.“

Er warf einen dünnen Stock zur Seite mit dem er die ganze
Zeit gespielt hatte und sammelte von seinen Kollegen die Trikorder
ein. Vier dieser Geräte öffnete er und versuchte mit einigen Kabeln
eine Querverbindung. Das Ganze war reichlich fragil aber es würde
seinen Dienst tun.

„So, und was sollen wir jetzt scannen?“

Maxine Dent hatte die ganze Zeit neben ihm gestanden und mit
dem Sichtgerät in die Nebelschwaden gestarrt, als wenn Sie diese
nur mit dem Blick durchdringen könne.

„Ich möchte, dass Sie auf Biologische und Chemische
Eigenschaften gehen und dann den Bereich vor uns scannen.“,
erklärte sie. Marcus Pike schaltete die Geräte auf den
entsprechenden Modus um und nutzte nun die mehrfache Auflösung um
ein besseres Abbild zu bekommen.

Nach erfolgtem Erfassungsvorgang klickte Lieutenant Commander
Dent auf dem Display die Angaben durch, die auf allen Spektren nur
normale Werte zeigten. Auf der siebten Seite fand die allerdings
einen Ausschlag, der bis an den oberen Rand der Skala ging.

„Also wenn mich nicht alles täuscht, dann haben wir da ein
böses Problem. Irgendetwas in dem Nebel ist hochtoxisch.“

Maxine reichte ihm das Sichtgerät. „Sehen Sie sich den
Bereich neben dem Felsen an, fällt Ihnen da was auf?“

Marcus Pike sah durch die Optik. Sie war bereits auf maximale
Vergrößerung eingestellt und die Filter für Dunst und Nebel waren
eingeschaltet. Mit dem Infrarotlicht war es einfacher die Nebelbank
zu durchdringen.

„Die Büsche und Sträucher sind alle abgestorben. Vermutlich
eine Folge der toxischen Wirkung.“, erklärte Pike.

Maxine Dent nickte ihm zu. „Ja, genau so sehe ich das auch.
Und was würden sie sagen was da neben dem Baum liegt, der etwas
weiter rechts steht?“

Lieutenant Commander Pike bewegte das Sichtglas nach rechts
bis er den Baum sah. Das Bild war sauber, gestochen scharf, wenn
auch mit einem leichten Rotstich.

Er musste unweigerlich würgen bei dem Anblick, konnte es aber
gerade noch vermeiden sich übergeben zu müssen. „Das ist eine
halbverweste Leiche.“

Maxine Dent sah ihm mit festem Blick in die Augen.

„Und, immer noch sauer, dass man Sie nicht gleich da unten
abgesetzt hat?“

Der junge Mann schien einen Kloß im Hals zu haben, denn er
brachte für einen Moment kein Wort heraus. Inzwischen hatten sich
die Anderen alle bei den beiden Offizieren versammelt und hatten
sich nacheinander die Sensorergebnisse angesehen und einen Blick
durch das Sichtgerät riskiert.

„Was schließen wir jetzt daraus?“

Alle zuckten die Achseln, nur Jeremy Sinclair brachte es auf
den Punkt.

„Ich würde mal sagen wir sind da nicht willkommen, mehr noch.
Man will uns auf jeden Fall fernhalten.“

„Richtig. Wir haben also das gefunden, was wir auf keinen
Fall sehen sollten.“ Maxine Dent tippte an Ihren Kommunikator. Die
Verbindung zum Schiff war noch schlechter als bisher.



„Außenteam eins an ALEXANDRIA, wir haben ein Problem.“

Leise und mit schlechter Qualität hörten sie die Stimme des
ersten Offiziers. „Was liegt an? Haben Sie schon etwas gefunden?“

„Wenn man es so bezeichnen will, ja! Vor uns liegt eine
Nebelbank, sie ist nur nicht aus einfachem Nebel, sondern aus
toxischem Gas. Wir benötigen Schutzanzüge und es wäre gut, wenn Sie
einen Toxikologen mit runterschicken könnten, damit wir
identifizieren können um was es sich handelt. Vielleicht kann er da
eine bessere Expertise abgeben.“

Es dauerte ein paar Sekunden während statische Geräusche aus
dem Kommunikator drangen. Dann hörten sie wieder die Stimme des
ersten Offiziers „In Ordnung. Bleiben Sie wo sie sind. Sie bekommen
Gesellschaft.“

Fünf Minuten später materialisierten zwei Personen in
Schutzanzügen neben der Gruppe. Lieutenant Kinedon ein Bolianer und
seine Kollegin Tamara LeArc begrüßten das Team. In einer großen
Tasche waren weitere Schutzanzüge zusammengelegt, die nun vom Rest
des Teams angelegt wurden. Es waren keine Raumanzüge aber es waren
vollkommen geschlossene Systeme, die eine gute Beweglichkeit
garantierten. Gemeinsam schlüpften sie restlichen Männer und Frauen
in die Anzüge und halfen sich gegenseitig beim Verschließen.

Jeder prüfte die Sprechverbindung, die in den Helm eingebaut
war, was auf die kurze Entfernung gut funktionierte.



„OK, dann los, wir haben noch einen weiten Weg vor uns und
der wird nicht leichter mit diesem Gepäck“, erklärte die
Indianische Wissenschaftlerin und setzte sich in Bewegung. Schon
nach kurzer Zeit waren sie an den Rand des Nebelfeldes gelangt.
Maxine war klar, dass es sich hierbei nicht nur um einfachen Nebel
handelte. Jetzt wo sie praktisch in der Nebelwand eingeschlossen
waren konnte Kinedon auch mit näheren Messergebnissen aufwarten.

„Passt auf wo ihr hintretet. Es ist eine Art Nervengift, das
jeden sofort töten würde.“, erklärte er. Weiter ging es ins Tal
hinab, das jetzt flacher wurde. Vor einiger Zeit musste hier eine
ausgeprägte Flora und Fauna existiert haben, denn überall waren
Büsche und Sträucher zu sehen, auch das einstmals sicherlich grüne
Gras war verwelkt und abgestorben.

Langsam gingen sie voran in einer breiten Gruppe, bis sie an
einen Bachlauf gelangten, der von einer der Felswände zur rechten
Seite kommen musste. Auf der anderen Seite des Baches war nur
dichtes Gestrüpp zu erkennen, da war kein Durchkommen.

„Wir gehen im Bach entlang, noch liegt er auf unserem Weg.“

Das flache Wasser war steinig und es war schwierig mit der
ganzen Ausrüstung das Gleichgewicht zu halten Tamara LeArc hatte
die meisten Schwierigkeiten damit.

Sie war nur einen Meter sechzig groß und sehr zierlich. Die
schwere Ausrüstung und dazu der Anzug ließen sie immer langsamer
werden.

„Kommen Sie schon, wir müssen den Anschluss halten.“, tönte
es in ihrem Helmlautsprecher. Jeremy Sinclair hatte sie am Arm
gepackt und zog sie unnachgiebig hinter sich her. Sie stolperte
fiel hin und schlug sich ihr Knie auf dem harten Stein auf. Ein
stechender Schmerz durchfuhr ihr rechtes Bein. Sie schrie auf und
Jeremy hielt an.

„Wir müssen weiter, kommen Sie schon. Beißen Sie die Zähne
zusammen.“

Sie rappelte sich wieder auf und humpelte voran.
Glücklicherweise hatten die Anderen inzwischen eine Stelle gefunden
durch die sie wieder trockenen Boden unter die Füße bekamen.

Es konnte nicht mehr weit sein, denn Ihre Position musste nun
schon nah an der erkannten Energiesignatur sein. Vor ihnen lag ein
schmaler Pfad, den sicherlich schon lange keiner mehr betreten
hatte.

Es war eigentlich kein richtiger Weg, sondern nur ein Stück
Land auf dem keine Büsche wuchsen. Das Ganze war gerade Mal einen
dreiviertel Meter breit. Das Unterholz war links und rechts
besonders dicht und man musste sich geschickt dazwischen hindurch
bewegen.

Langsam ging es im Gänsemarsch voran.

Maxine Dent und Kinedon vorneweg, danach Dierk Peterson und
Markus Pike, Jeremy Sinclair und Tamara LeArc folgten dicht auf und
Lee Sun Chi bildete den Abschluss.

Dent und Kinedon waren gerade dabei sich durch einige
verwachsene Sträucher einen Weg zu schneiden als Tamara plötzlich
einen Schrei ausstieß, der sich sofort in ein trockenes Röcheln
verwandelte.

Lee stürzte nach vorne, um sie zu erreichen, Jeremy drehte
sich sofort um. Der Rest der Crew war durch den Aufschrei wie
erstarrt. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen hatten was
geschehen war.



* * *



Die ALEXANDRIA hatte nach dem Absetzen der Außenteams ihre
Position geändert. Obwohl man festgestellt hatte, dass
Kontaktschwierigkeiten mit den einzelnen Teams aufgetreten waren,
hatte Wikland befohlen an die Grenze der Ausdehnung zurückzukehren.

Er wollte mit einer Sonde die bereits bekannten Fakten ans
Hauptquartier melden. Mit Hilfe des Senators hatte man sie so
programmiert, dass diese sowohl von romulanischen, wie auch von
Föderationskräften erkannt werden konnte.



„Wie weit sind Sie mit Ihren Bemühungen Nummer Eins?“, rief
Wikland gereizt in die Sprechverbindung. Er konnte die ständigen
Kopfschmerzen die ihn seit einigen Stunden quälten kaum noch
ertragen.

Aber nicht nur er war diesen Symptomen ausgesetzt.
Möglicherweise schien die gesamte Crew an einer merkwürdigen
Krankheit zu leiden, die sich jedoch bei jedem anders äußerte, so
dass Dr. Wells zunächst gar nicht an ein und dieselbe Ursache
glauben wollte.

„Captain wir sind gleich fertig. Ihre Nachricht wurde bereits
in die Sonde geladen, gemeinsam mit den Erkennungssignaturen des
Senators und der Sternenflotte. Wir sind in zwei Minuten
startklar.“

Wikland rieb sich die Stirn hinter der er den pochenden
Schmerz zu lindern versuchte.

„Gut, kommen Sie dann umgehend auf die Brücke und Übernehmen
Sie. Ich möchte noch einer wichtigen Sache nachgehen.“

Der erste Offizier bestätigte und als Wikland ihn nach
wenigen Minuten aus dem Turbolift treten sah, stand er sofort auf.

„Setzen Sie die Nachricht ab und sorgen Sie dafür, dass wir
wieder eine Position in der Nähe des Planeten einnehmen, um die
Außenteams wieder an Bord nehmen zu können.“, informierte er den
Commander kurz, bevor er in seinen Bereitschaftsraum verschwand.



Van Dyke trat vor zwischen den Stuhl des Captains und den
Stationen von Steuermann und Einsatzoffiziers.

„Gut, dann lassen Sie es uns angehen. Fähnrich Miyaoka,
steuern Sie einen Kurs der direkt auf die Grenze dieser Raumblase
zeigt. Telamis, wenn Sie soweit sind, dann setzen Sie die Sonde
ab.“, gab Roger seine Anweisungen an die Navigation und die Taktik.
Beides wurde sofort umgesetzt.

Nach wenigen Sekunden meldeten beide die Bereitschaft.

Der Commander blickte auf den Schirm auf dem man
überraschenderweise die Sterne sehen konnte, obwohl diese von der
anderen Seite der Ausdehnung nicht erkennbar waren.

„Schicken Sie die Sonde ab!“, befahl er.

Der kleine Flugkörper zischte über der Brücke vorbei auf die
scheinbare Begrenzung der Ausdehnung zu. Nur noch wenige Sekunden
trennten sie von der Position, an der die ALEXANDRIA vor einiger
Zeit in diesen Raumbereich eingetreten war. Doch zum Erstaunen
aller zerschellte die Sonde an einer unsichtbaren Barriere.

„Telemetriedaten Commander K’Orak, schnell!“, rief Van Dyke
und drehte sich nach rechts zu seinem Wissenschaftsoffizier.

Der Klingone schaute auf die eingehenden Signale. Er war
etwas überrascht, dass der Commander eine so hochwertige Sonde für
diese Nachricht gewählt hatte. Aber nun wurde ihm der Sinn dieser
Wahl klar.

„Die Sonde ist an einem Dämpfungsfeld der Klasse 15
zerschellt. Die Werte liegen höher als bei allem was wir von der
Föderation kennen. Es dürfte schwer werden da hindurch zu kommen.
Nicht nur für eine Sonde. Sondern noch mehr für ein ganzes
Schiff!“, ergänzte er, womit er logischerweise die ALEXANDRIA
meinte.

Das war Roger natürlich klar. Sofort wusste er, dass man
gegen ein derartiges Dämpfungsfeld keine Chance hatte. Ein Schiff
konnte mit einem guten Antrieb vielleicht ein Dämpfungsfeld der
Klasse drei überwinden und auch nur dann, wenn man es bis an die
absolute Belastungsgrenze des Antriebs quälte.

Ihm war klar, dass man vor dem Verlassen dieses Bereiches
eine Möglichkeit finden musste dieses Dämpfungsfeld auszuschalten,
sofern es überhaupt einen Schalter gab und dies nicht tatsächlich
eine Art Null Raum war.



Der erste Offizier ging die wenigen Schritte zurück und
setzte sich in den Sessel des Captains. Er sah sich die Werte auf
dem Display in der Sessellehne an.

Eine kleine Ungereimtheit fiel ihm dabei auf. Die Sonde hatte
bei der Explosion das Dämpfungsfeld nicht ganz erreicht. Entweder
war die Wirkung hier nicht vergleichbar, oder jemand oder etwas
hatte die Sonde vor dem Erreichen des Dämpfungsfeldes abgefangen.

„Fähnrich Telamis, sie finden in Torpedoschacht 2 eine Salve
von Quantentorpedos. Programmieren sie diese auf die gleichen
Zielkoordinaten wie die der Sonde. Wenn Sie bereit sind feuern
Sie!“



Fünf gleißend weißblaue Lichter stürmten der Barriere
entgegen. Nur dass der letzte Torpedo etwas nachhing. So das eine
Lücke zwischen den ersten vier und dem letzten entstand.

Die Einschläge erfolgten kurz hintereinander in einer
perfekten Präzision. Die Detonationen erzeugten einen sehr hellen
Lichtblitz, der bei den Torpedos gar nicht üblich war, aber alle
führten dies auf das unbekannte Dämpfungsfeld zurück, welches
möglicherweise diesen Effekt erzeugt hatte.

„K’Orak, Abtastungsergebnisse!“, rief der Commander dem
Klingonen zu. Das ‚Bitte’ hatte er gerade noch verschlucken können.
Klingonen waren für derartige Äußerungen nicht empfänglich.

Obwohl der Wissenschaftler nicht davon ausgegangen war, dass
es überhaupt etwas zum Abtasten gab, rief er die Daten auf. „Fünf
Treffer. Allein die ersten vier Torpedos haben ein Loch von einem
Durchmesser von 10 Metern gerissen, dass sich aber schon nach null
komma sieben Sekunden wieder geschlossen hat, so dass der fünfte
Torpedo erneut einen Aufprall hervorgerufen hat.“

Roger nickte.

„Gut, das dürfte ausgereicht haben. Fähnrich Miyaoka. Wir
fliegen zurück zum Planeten der Minchara Klasse.“, doch der
Klingone meldete bei Roger Bedenken an.



„Soll das Heißen wir geben auf? Wollen wir nicht noch eine
weitere Sonde bereitmachen, um es erneut zu versuchen?“, aber der
erste Offizier wiegelte ab.

„Commander, als guter Offizier muss man auch manchmal
zwischen den Zeilen lesen können. Aber wenn es Ihnen nicht
aufgefallen ist, dann fällt es Anderen vielleicht auch nicht auf
und darauf hoffe ich.“

K’Orak prüfte seine Anzeigen erneut und sah nach wie vor
nichts. Erst als er sich die Wiederholung mehrfach angesehen hatte
fand er den Grund für die scheinbare Fehlfunktion des letzten
Torpedos.

Es war keine Fehlfunktion. Der letzte Torpedo war nur das
sechste und letzte Projektil welches abgefeuert wurde. An fünfter
Stelle wurde eine weitere Sonde ausgestoßen. Damit erklärte sich
die ganze Sache. Die ersten Torpedos hatten eine Bresche
geschlagen, die Sonde war hindurchgeschlüpft und der letzte Torpedo
verdeckte durch seine Explosion die Telemetriedaten der Sonde.
Clever ausgedacht. Der Klingone rechnete nach und nickte dann mit
dem Kopf. Es hatte gereicht damit die Sonde diese Falle verlassen
konnte. Nun blieb nur zu hoffen, dass jemand zur Hilfe eilen
konnte.
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Kapitel 25

Lieutenant Tamara LeArc lag auf dem Rücken am Boden und röchelte
vor sich hin, als ob sie keine Luft bekommen würde. Sie zuckte und
bebte am ganzen Körper, als würden ständig Stromstöße durch ihren
Leib jagen.

Lee hatte sie als erstes erreicht. Sie benötigte nur einen
Blick um festzustellen, dass Tamaras Leben am seidenen Faden hing.

Die junge Frau krampfte sich zusammen und schien Höllenqualen
zu leiden. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und sie wollte etwas
sagen aber sie bekam keinen Ton heraus.

Die Ärztin wusste nicht was sie tun sollte. Sie checkte die
Lebensanzeigen an Tamaras Anzug und musste feststellen, dass ihr
gesamter Metabolismus durcheinander geraten war.

Auch hatte sie das Gefühl, das sich im Licht der
Helminnenbeleuchtung Tamaras Gesicht zusammen zu ziehen schien.

“Tamara, halten Sie durch. Ich suche sofort etwas was Ihnen
Helfen kann.“ Hektisch öffnete sie ihr Medipack, wobei gleich
einige Utensilien auf den Boden purzelten, weil sie es so
schwunghaft aufgerissen hatte.

Maxine Dent und Kinedon waren zurückgelaufen und knieten sich
neben die Kollegin, die von Krämpfen und Zuckungen geschüttelt
nicht einmal eine Silbe herausbrachte und nur mit geweiteten Augen
und starr vor Schreck in den Morgenhimmel sah.

„Es ist zu spät, wir werden Sie nicht mehr retten können.“,
erklärte Kinedon und wies auf ihren rechten Knöchel. In dem Anzug
klaffte ein fünf Zentimeter langer Riss, durch den das toxische Gas
in den Anzug eindringen konnte. Das Zucken und Beben des Körpers
ließ nun langsam nach.

Es waren wohl nur noch die Muskelkontraktionen, die diesen
Effekt erzeugten, denn Tamaras Augen zeigten bereits kein Leben
mehr. Man konnte regelrecht sehen, wie der Körper innerhalb von den
wenigen Minuten, die sie neben ihr standen vertrocknete wie eine
ausdorrende Pflanze.

„Mein Gott, Sie war gerade mal 23 Jahre alt. Kein Alter um
auf diese Weise zu sterben.“, sagte Lieutenant Sicnlair

„Ja, aber es nützt nichts, wir müssen unseren Auftrag
erfüllen also weiter.“, erklärte Lieutenant Commander Pike. Doch
Jeremy Sinclair protestierte.

„Wir können Sie doch nicht einfach hier liegen lassen, wir
müssen sie mitnehmen.“

Aber Maxine schüttelte den Kopf.

„Sie würde uns jetzt nur belasten. Wir müssen das machen,
wenn wir zurückkommen. Wir stellen eine Verbindung zum Schiff her
und lassen sie hinauf beamen. Stellen sie eine Signalboje auf.“



Mit gemischten Gefühlen ließen Sie ihre Kollegin zurück und
machten sich auf den weiteren Weg. Es konnte nicht mehr weit sein.

Die Sicherheitsvorkehrungen wurden nun allerdings verschärft.
Die Männer schlugen abwechselnd eine breite Schneise in das Gehölz,
so dass sie das abgestorbene Dickicht sicher passieren konnten.
Dann endlich öffnete sich der Wust aus Gestrüpp und abgestorbenem
Holz und eine lange Ebene lag vor ihnen. Linker Hand lag der kleine
Bach, der inzwischen zu einem knietiefen Fluss angeschwollen war,
vermutlich durch weitere Zuflüsse. Maxine Dent blickte auf Ihren
Zeitmesser. Sie waren inzwischen nahezu zwölf Stunden unterwegs,
davon bereits vier in diesen Anzügen. Wenn Sie nicht bald am Ziel
waren, würden Sie umkehren müssen oder mussten versuchen sich
wegbeamen zu lassen.

Denn langsam verspürte sie Hunger und Durst und den Anderen
würde es nicht besser gehen. Aber aufgrund des Zwischenfalls mit
Lieutenant LeArc, war es klar, dass man den Helm auf keinen Fall
absetzen konnte.

„Wir machen erst mal Pause!“, sagte sie und alle ließen sich
dankbar auf das abgestorbene Gras sinken.

„Sagen Sie, sind Sie der Meinung, dass das Gas hier eine
natürliche Ursache hat oder könnte es mit der Energiequelle
zusammenhängen?“, fragte Lieutenant Commander Pike die
Wissenschaftlerin. Eine Antwort erhielt er jedoch von Kinedon, der
über das Intercom ebenfalls mitgehört hatte.

„Das ist sehr unwahrscheinlich. Eine natürliche Ursache hätte
diese Büsche nicht wachsen lassen. Die Ursache für das tödliche
Toxin liegt sicherlich in der Energieanlage.

Ich bin davon überzeugt, dass man hier jeden Menschen
fernhalten möchte.“

Maxine Dent hatte wieder das Sichtgerät herausgeholt. Es war
durch den Helm etwas unbequem zu handhaben aber es funktionierte.
Die Infrarotabtastung erlaubte es den Nebel zu durchdringen.
Endlich sah die Wissenschaftlerin, was sie gesucht hatte. Etwa
einen Kilometer vor ihnen ragte schemenhaft ein Gebäude aus dem
Fels der Berge. Das musste es sein. Die Energiequelle die sie
geortet hatten.

Aber was machte das für einen Sinn, Hier kam niemand hin und
selbst wenn es eine Energieerzeugende Anlage war. Im Umkreis von
vielen hundert Kilometern gab es hier nichts, rein gar nichts. Was
also hätte da ein Kraftwerk für eine Bedeutung.

Lieutenant Commander Dent setzte das Sichtgerät ab.

„Wir müssen hier entlang. Einen Kilometer bis zu unserem
Ziel.“, erklärte sie den Anderen die sich für einen Moment
niedergelassen hatten.

Für wenige Minuten saßen sie gemeinsam auf dem verwelkten
Gras und jeder versuchte auf seine eigene Art mit dem Verlust eines
Crewmitgliedes fertig zu werden, das manche näher und manche kaum
kannten.

Lee Sun Chi und Jeremy Sinclair machten sich große Vorwürfe,
weil sie es nicht hatten verhindern können, dass die Kollegin ihren
Anzug beschädigt hatte.

Er, weil er sie so zur Eile angetrieben hatte und nur wenig
auf ihr Bein geachtet hatte. Lee, weil sie nicht sofort nach ihr
gesehen hatte, als sie humpelnd das Bachbett verlassen hatte.
Sicherlich hatte dies mit dazu geführt, dass sie unachtsam gewesen
war, oder dass sie sich beim Stolpern oder Humpeln den Anzug
aufgerissen hatte. Aber all diese Überlegungen waren müßig, denn
sie brachten Fähnrich Tamara LeArc nicht zurück.



Lieutenant Kinedon ging ganz anders mit dem Verlust seiner
Assistentin um. Er sah es als eine Art Bestimmung an, die sie zu
erfüllen hatte. Er saß schweigend an seinem Platz und prüfte seine
Ausrüstung.

Lieutenant Commander Markus Pike und Lieutenant Dierk
Peterson standen an einem der wenigen abgestorbenen Bäume und
hatten ihre Kommunikationssysteme so geschaltet, dass sie unter
sich waren. Keiner konnte hören, über was sich die beiden
unterhielten, aber sicherlich war es das gleiche Thema, das
momentan alle beschäftigte. Auch Ihnen war der betroffene Eindruck
am Gesicht abzulesen.



Als Lieutenant Commander Dent zum Aufbruch rief, reagierten
sie erst einmal überhaupt nicht. Erst nachdem die Anderen an ihnen
vorbei liefen wussten Sie, dass es nun weitergehen würde. Maxine
Dent sammelte die kleine Gruppe, um sie noch einmal entsprechend zu
sensibilisieren.

„Denkt dran wo ihr Euch euren Weg sucht. Ich empfehle in
zweier Teams zu gehen. Vier Augen sehen mehr als zwei. Wir haben es
nicht mehr weit. Es sollte also in Kürze geschafft sein und dann
können wir uns auch um Fähnrich LeArc kümmern.“

Langsam marschierten sie los. Maxine Dent und Kinedon gingen
voraus, gefolgt von Dierk Peterson und Marcus Pike. Lee Sun Chi und
Jeremy Sinclair bildeten den Abschluss.

Je näher sie dem Ziel kamen, umso dichter wurde der Nebel.
Man konnte die Hand vor Augen kaum sehen und Lieutenant Commander
Dent hatte nahezu den gesamten Weg ihr Sichtgerät vor den Augen um
im Infrarotspektrum etwas sehen zu können. Der Grad an Verwelkung
nahm immer mehr zu.

Ob das daran lag, dass das Gas hier eine stärkere
Konzentration hatte, war nur zu vermuten. Die letzten Sträucher und
Büsche lagen hinter ihnen und nur noch ein schmaler Streifen
nackten Bodens lag vor Ihnen. Keine hundert Meter entfernt erhob
sich ein Gebäude, welches einem Betonbunker zur Ehre gereicht
hätte. Eine dicke globige Form mit mehreren Ausbuchtungen ragte
zirka 20 Meter in den Himmel und wurde nur von drei Türmen
überragt, die scheinbar der Kühlung dienen sollten, denn hier
strömte Luft aus, die möglicherweise auch mit dem Nervengas
versetzt war.

Lieutenant Commander Dent teilte ihr Team in zwei Gruppen,
die den Komplex überprüfen sollten. In einer halben Stunde wollten
sie sich wieder an dieser Stelle treffen.

Sinclair, Pike und die Ärztin Sun Chi marschierten als zweite
Gruppe los, während die Anderen blieben. Mit dem Sichtgerät
versuchte die Teamführerin zu ergründen um was es sich bei diesem
Gebäudekomplex handelte.

Ein Trikorder gab nur wenig Aufschluss. Aber immerhin zeigte
er einen beträchtlichen Energieverbrauch an. Die Vermutung, dass es
sich bei den Türmen um Einrichtungen zur Kühlung handelte war
korrekt.

Der Trikorder zeigte eine enorme Wärmemenge an, die
umgewandelt wurde. Die kleine Gruppe ging auf das Gebäude zu. Keine
Fenster, keine Türen, keine Schächte waren zu erkennen. Als sie um
eine der vielen Ausbuchtungen herum kamen fanden sie erneut zwei
bereits halb verweste Leichen. Es war kaum erkennbar ob es sich um
eine Frau oder einen Mann handelte. Kinedon entnahm einige
Gewebeproben um sie analysieren zu können.

„Commander, schauen Sie doch mal hier!“, rief Lieutenant
Peterson. Die junge Frau drehte sich um und ging hinüber zu
Peterson, der direkt vor der Wand des hohen Komplexes stand.

„Hier muss einmal ein Ausgang gewesen sein.

Man sieht es kaum aber hier, die Strukturen sind leicht
unterschiedlich und das setzt sich oben und auf der anderen Seite
fort.“ Maxine Dent drehte sich um.

Die beiden Leichen lagen keine zehn Meter entfernt. Ob die
beiden Menschen, ein Mann und eine Frau wie man inzwischen wusste,
tatsächlich durch das Nervengas gestorben waren oder gewaltsam zu
Tode gekommen waren ließ sich bei dem Zustand der Leichen nicht
mehr feststellen.

Aber möglicherweise waren sie durch diesen zuvor
existierenden Ausgang ins Freie gelangt.



Maxine Dent wollte sich nicht damit zufrieden geben, hier
eine Schlappe zu erleiden. Gut, sie hatten den Komplex erreicht,
den man aus dem Orbit lokalisiert hatte. Aber das war eigentlich
auch schon alles. Sie wussten nicht mehr als zu dem Zeitpunkt an
dem sie aufgebrochen waren.

Die wenigen Informationen die sie hier vor Ort
zusammengetragen hatten, waren die Strapazen nicht wert gewesen,
schon gar nicht den Tod eines Teammitgliedes.

Sie versuchte sich ihre Selbstzweifel nicht anmerken zu
lassen, und wies Peterson an, den Komplex weiter abzusuchen. Der
Schutzanzug gab ihr ein wenig Sicherheit, dass keiner ihre
Enttäuschung darüber sofort bemerken würde.

Während Dierk an der Mauer entlangging und alles peinlich
genau untersuchte, ging Maxine noch einmal zu den beiden Leichen
hinüber. Sie waren nahezu bis auf das Skelett verwest.

Einige zerlumpte und verrottete Reste der Kleidung waren noch
zu finden. Sie entsprachen der Kleidung, die sie auch bei den
Zivilisten in der Stadt vorgefunden hatten. Entweder hatte sich
über all die Zeit nicht viel verändert oder hier war etwas absolut
oberfaul.



Die junge Frau klappte ihren Trikorder auf und scannte die
Überreste der beiden Personen mit dem modifizierten Scanner, um so
viele Daten wie möglich zu erhalten. Nachdem der Vorgang beendet
war schloss sie das Gerät und drückte an ihrem Kommunikationsgerät
die Taste um eine Verbindung zu Lieutenant Jeremy Sinclair
herzustellen.

„Sinclair hier!“, tönte es aus dem Lautsprecher in ihrem
Helm.

„Lieutenant, haben Sie schon etwas gefunden? Einen Eingang,
Fenster, Schächte oder irgendein Weg um hinein zu gelangen?“

Jeremy Sinclair wusste, dass sie ohne ein Ergebnis kaum
zurückkommen konnten.

„Nein leider nicht, aber wir sind jetzt an dem Punkt
angekommen, an dem das Gebäude im Fels verschwindet. Ich werde den
Hang hinaufgehen und mich oben auf dem Gebäude umsehen. Vielleicht
finde ich etwas was uns weiterhelfen könnte.“

Maxine Dent ließ ein wenig den Kopf hängen und war froh, dass
Jeremy es nicht würde sehen können.

„In Ordnung Lieutenant, machen Sie weiter. Wir brauchen
Ergebnisse, vor allem darüber, was das hier alles sein soll. Es ist
schon merkwürdig genug, dass es hier ein Gebäude gibt, in dem sich
eine Energiequelle befindet und in das trotzdem scheinbar kein Weg
führt. Dent, Ende!“

Jeremy Sinclair war inzwischen fast auf dem Komplex
angekommen. Es war ein beschwerlicher Weg nach oben, weil der Anzug
das alles erschwerte. Mühsam kämpfte sich der Lieutenant nach oben,
während er die Anderen angewiesen hatte sich noch einmal die Wände
und den Boden anzuschauen.

Der ständige Nebel ging ihm auf den Geist. Wohl wissend, dass
er ohne seinen Anzug nicht lange genug leben würde um auch nur
einen Satz zu sagen. Die Sicht betrug hier höchstens zehn Meter und
es war trotz allem kalt.

Die plötzlichen migräneartigen Kopfschmerzen hatten sich für
den Moment gelegt, aber es war nur eine Frage der Zeit bis sie
wieder auftauchen würden. Langsam setzte er einen Fuß vor den
anderen auf diesem trockenen Boden. Aus der Erde ragten immer
wieder scharfe Steine hervor, manche waren fest, andere waren
locker und nicht nur einmal wäre er fast gestürzt als sich ein
Stein unter seinen Füßen gelockert hatte.

Endlich war er oben angekommen. Vor ihm lag ein großer
betonierter Boden, der sich über viele Meter erstreckte. Er
schätzte, dass der Komplex zirka 150 Meter weit aus dem Fels
herausragte Annähernd so weit war er am Boden der Wand gefolgt.

Die Breite war nur schwer zu schätzen, er konnte das andere
Ende nicht sehen. Langsam ging er nach rechts und nach ungefähr 50
Metern konnte er den Rand sehen. Jeremy blickte hinab, Im Nebel
konnte man kaum etwas sehen, aber es bewegte sich etwas.

„Lieutenant Commander, sind Sie das?“, rief Sinclair in sein
Helmmikrofon.

„Sinclair?“, der junge Mann schaltete seine Scheinwerfer an
der Hand ein.

„Hier oben! Sehen Sie meine Handscheinwerfer?“

Maxine Dent schaute nach oben. Zwei helle Lichter waren durch
den Nebel zu sehen.

„Ja, ich sehe Sie, wie sieht es da oben aus?“ Jeremy zuckte
mit den Schultern, dann wurde ihm bewusst, dass die Teamführerin
das gar nicht sehen konnte.

„Bisher ist hier alles dicht. Können Sie mir den Trikorder
hochwerfen, ich will versuchen festzustellen ob ich was
rausbekomme. Vielleicht ist das hier ja etwas zugänglicher von
Oben.“

Maxine Dent holte den modifizierten Trikorder hervor, aber
der Sender war aus mehreren Geräten zusammengesetzt die man
benötigte um überhaupt etwas feststellen zu können. Sie packte ihn
wieder in die Tasche und stopfte einige Kleidungsstücke dazu, die
sie ausgezogen hatte bevor sie in den gasdichten Anzug geschlüpft
war. Schließlich sollte der Trikorder nicht auch noch auseinander
fallen.

Sie knotete die Schlaufen der Tasche zusammen und schleuderte
ihn in Richtung der Scheinwerfer.

Lieutenant Sinclair hatte Mühe die Tasche aufzufangen, viel
zu spät erkannte er, dass etwas auf ihn zugeflogen kam. Er wusste,
dass die Tasche auf keinen Fall auf den Boden schlagen durfte. Mit
einem beherzten Sprung nach links bekam er den Griff der Tasche zu
fassen und riss sie nach oben.

Dafür landete er ziemlich unsanft auf der linken Seite und
spürte im Moment des Aufschlags auf dem Boden einen stechenden
Schmerz in seiner Schulter.

Mit einem dumpfen Stöhnen quittierte er diese plötzliche Qual
und blieb für einige Sekunden einfach liegen, die Tasche mit dem
Sensorgerät fest gegen seinen Bauch gepresst. Mit Mühe kam er
langsam nach oben.

„Sinclair, alles in Ordnung?“, hörte er eine besorgte Stimme
in seinem Helmlautsprecher. Er rang nach Luft. Der Schmerz saß tief
und nahm ihm den Atem.

Er blickte an sich herunter. Sein linker Arm hing nutzlos an
ihm herab, er hatte sich wohl bei dem Fall die Schulter ausgerenkt.
Jeder Versuch ihn zu bewegen tat höllisch weh.

„Jeremy, kannst Du mich hören? Was ist los?“ Das war die
Stimme von Marcus Pike. Mit schmerzverzerrter Stimme antwortete der
junge Lieutenant.

„Elender Mist, ich habe mir die Schulter ausgerenkt! Verdammt
tut das weh.“

Sofort war auch die Stimme von Lee zu hören.

„Warten Sie, wir kommen hoch. Sind gleich da.“

Jeremy wollte ablehnen aber er wusste, dass seine Kameraden
ohnehin kommen würden, auch wenn er es für unnötig halten würde.

Doch schon im nächsten Augenblick, als er die Tasche öffnen
wollte, wusste er, dass es die einzig richtige Lösung gewesen war.

Einen Knoten zu öffnen war mit nur einer Hand eine fast
unlösbare Aufgabe. Mit beiden Beinen klemmte er die Tasche fest und
zog an einer der Schlaufen. Aber Maxine Dent hatte diese gut
zugeschnürt, so dass er sich noch abmühte als Lee und Marcus
bereits neben ihm standen.

„Die Schulter muss wieder eingerenkt werden.“, sagte Lee Sun
Chi mit einem kurzen Blick auf seinen herabbaumelnden Arm.

„Kommen Sie mit!“, rief sie ihm zu während sie ihn am rechten
Arm hochzog. Nach wenigen Schritten hatten sie eine Wand erreicht,
die weitere fünf Meter nach oben ragte.

„Okay, das wird wehtun, aber es ist momentan der einzige Weg.
Beißen Sie die Zähne jetzt schon zusammen, besser als nachher auf
die Zunge zu beißen. Alles klar?“

Jeremy nickte, ohne zu wissen was ihm genau bevorstand.

Sun Chi packte ihn und schleuderte ihn mit dem schlaffen Arm
gegen die Wand. Jeremy hörte ein knackendes Geräusch und der
Schmerz schien noch stärker zu sein als der, den er beim Sturz
gefühlt hatte. Alles in seinem linken Arm war taub. Doch nach zwei
Minuten kam das Gefühl zurück, auch wenn die Schulter höllisch
schmerzte, seinen Arm konnte er wieder minimal bewegen. „Danke!“,
rief er der Kollegin zu, auch wenn er eigentlich etwas anderes im
Sinn hatte. Langsam trottete er zurück zu Marcus Pike, der
inzwischen den Trikorder aus der Tasche befreit hatte.

Lieutenant Sinclair nahm das Gerät entgegen und begann mit
einem Scan. Erst nachdem er mehr als fünf verschiedene
Einstellungen versucht hatte, konnte er etwas auf dem Display
erkennen.

Es war nur eine schwache Signatur, aber sie war da.

Er aktivierte den Datenspeicher und lief nun über das gesamte
Gebäude, indem er den Trikorder mehrfach hin und her schwenkte um
alles zu erfassen Eine Art Abluftschacht war zu sehen, aber die
Öffnungen waren mehr als fünf Meter hoch und höchstens zwanzig
Zentimeter im Durchmesser.

Zu schmal selbst für Lee, die eine zierliche Person war.

Hier war der Nebel besonders dicht, was aus dem Umstand
resultierte, dass dies die Quelle des Nebels war. Aus einem hohen
Gebilde, das ähnlich wie ein Leuchtturm aussah strömte dichter
Nebel.

Anscheinend wurde von hier aus das gesamte Tal geflutet.

Da das Tal nach allen Seiten von höheren Bergen umschlossen
war und der Nebel scheinbar eine höhere Dichte als Luft hatte, sank
er rasch zu Boden und so war sichergestellt, dass niemand diesen
Bereich finden würde. Niemand ohne Schutzausrüstung auf jeden Fall.



Jeremy Sinclair hatte den gesamten Bereich genau abgescannt.
Die Angaben hatten zwar keine hundertprozentige Auflösung, aber man
konnte sehen um was es ging.

Vor ihm ragten nun vier riesige runde Kühltürme auf. Seine
Anzeigen spielten fast verrückt als er die Energiewerte ablas.

Eine solche Signatur konnte kaum möglich sein, sie überstieg
das gesamte Energieniveau der ALEXANDRIA um ein Vielfaches. Nicht
einmal vier Warpkerne gleichzeitig konnten diese Energiemenge
erbringen.

Inzwischen hatte er auch herausgefunden, dass das Gebäude nur
einen einzigen Zugang besaß, der unterirdisch im Bergmassiv lag.
Soweit er sich erinnern konnte war das Bergmassiv recht groß. Er
fragte sich, warum man hier über diese sicherlich große Distanz
einen so langen Stollen hineingetrieben hatte. Klar war jedoch,
dass dieser Teil des Gebäudes nur deshalb hier außerhalb des Berges
lag, weil die Kühlung der Energieanlagen gewährleistet sein musste.
Er fragte sich, was auf diesem Planeten so wichtig und interessant
sein konnte, dass einen solchen Aufwand rechtfertigte.



Die drei Mitglieder des Außenteams kehrten um, gingen bis zu
dem Punkt an dem das Gebäude im Fels verschwand und kletterten
dieses Mal auf der anderen Seite nach unten. Innerhalb weniger
Minuten hatten sie die drei Anderen erreicht, die in der Nähe eines
abgestorbenen Baumes warteten.



Jeremy Sinclair informierte Maxine Dent über die Ergebnisse,
die er gesammelt hatte, auch wenn er kaum eine Vorstellung davon
hatte, was unter diesen dicken Betonwänden vorzufinden war.

„Gut, wir haben getan was wir konnten. Ich schätze mal, mehr
war wohl nicht zu finden. Aber vielleicht können wir ja mit diesen
Angaben und den Informationen oben auf dem Schiff etwas anfangen.“

Maxine Dent aktivierte die Sprechverbindung. Aber alles was
sie hörte war ein statisches Rauschen.

„Außenteam eins an ALEXANDRIA … können Sie mich hören?“

Aber außer einem Rauschen und ein paar knisternden Geräuschen
kam nichts.



* * *



Roger van Dyke trat aus dem Turbolift auf die Brücke, sein
prüfender Blick fiel auf den Klingonen.

K’Orak hatte bereits seit geraumer Zeit seinen Platz an der
Wissenschaftskonsole eingenommen und führte routinemäßige
Berechnungen durch. Der Captain hatte ihm die Aufgabe übertragen,
nach einer Möglichkeit zu suchen, wie man das starke Feld der
Barriere noch weiter eindämmen konnte, denn die Auswirkungen auf
die Crew schienen nicht so gering zu sein wie bislang angenommen.

Immer mehr Crewmitglieder klagten über die verschiedensten
Beschwerden, was bedeutete, dass sich diese merkwürdige Strahlung
auf jeden Körper anders auswirkte.

Der erste Offizier kam nach oben zur Maschinenstation die
hinter dem Platz des Captains gelegen war und schaute der
Chefingenieurin über die Schulter.

„Wie sieht es aus, schon etwas gefunden?“ Nur ungern hatte er
vor einigen Stunden den Captain darüber informiert, dass scheinbar
eines der Teams bei einem bislang ungeklärten Transporterunfall
verschollen war und sich seitdem keine Spur von Ihnen gefunden
hatte.

Die Teams waren inzwischen schon nahezu elf Stunden auf der
Oberfläche und trotz den Versuchen eines Verbindungsaufbaus war es
bislang nur einem Team gelungen sich bei der Ankunft zu melden.

Das zweite Team hatte man mit Hilfe der stark aufgedrehten
Sensoren ebenfalls nur mit Mühe ausfindig machen können. Lediglich
vom dritten Team, welches Jadzia Lansu anführte, fehlte jede Spur.
Auch die Suche der Transpondersignale brachte bislang kein
Ergebnis.

Obwohl man einen sehr starken Suchstrahl mit entsprechender
Eingrenzung rund um das Landegebiet ausgesendet hatte, kam nicht
ein Echo von den Gesuchten zurück.

Die immer wiederkehrenden Rufe des Kommunikationsoffiziers
blieben ebenfalls ohne Antwort. Dennoch wollte bislang niemand das
Team aufgeben. Man wusste, dass mit Störungen zu rechnen war,
vielleicht verhinderten diese sogar eine Kontaktaufnahme. Aber nun
verlangte eine neue Situation die Aufmerksamkeit des ersten
Offiziers, als der Captain von K’Orak über ein weiteres Problem
informiert wurde.

„Captain, ich orte eine Flotte, die hinter dem siebten
Planeten aufgetaucht ist. Insgesamt fünfzehn Schiffe, die direkt
auf uns zuhalten. Sie werden in wenigen Minuten hier sein“

Roger überließ Jaqueline Jefferson wieder ihren Aufgaben und
kam nach vorne um den Platz neben dem Captain einzunehmen.



„Was halten Sie davon Nummer eins?“, fragte Wikland, der
aufmerksam den Hauptschirm betrachtete auf dem nun die Flotte zu
sehen war, deren Schiffe sich scheinbar hintereinander bewegten.
Auszumachen war nur das Führungsschiff.

„Scheint ein verspäteter Willkommensgruß zu sein. Aber nach
dieser langen Zeit hatten sie sicherlich Gelegenheit uns genau zu
analysieren. Ich empfehle größtmögliche Vorsicht walten zu lassen,
das kann nie Schaden. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“

Der Captain nickte, anscheinend teilte er die Auffassung des
Commanders.

„Vergrößern!“, wies der Captain an und der Offizier an der
OPS reagierte umgehend. Aber auch bei diesem heran gezoomten
Bildausschnitt war kaum mehr zu erkennen als vorher. Nur selten
konnte man die folgenden Schiffe erkennen.

„Was soll das denn, die fliegen ja wie an der Perlenschnur
aufgereiht“, bemerkte Wikland.

„Öffnen Sie die Grußfrequenzen. Mal hören was sie zu sagen
haben“, wies er Fähnrich O’Leary an der Kommunikationskonsole an.
Aber schon nach wenigen Sekunden schüttelte sie den Kopf. „Keine
Antwort Sir. Ich habe es auf allen Bändern versucht. Keine
Kommunikation!“

Doch anstatt einer Antwort auf die Rufe des
Föderationsschiffes ließen die Fremden scheinbar ihre Waffen
sprechen. Obwohl sie mehrere astronomische Einheiten entfernt
waren, überwand die erste Salve die Entfernung in geringer Zeit.
Ein greller orangefarbener Lichtimpuls überdeckte plötzlich den
gesamten Sichtschirm.

Gleichzeitig erfolgte der Aufschlag der Energiewaffe und
schüttelte das Schiff gewaltig durch. Die Wucht des Aufpralls warf
J.J. sogar zu Boden, die nur an der Konsole gestanden hatte. Mühsam
rappelte sie sich wieder auf und setzte die Arbeit an Ihrer Station
fort.

Wikland sah auf den Schirm.

„Die Schilde sind auf 95 Prozent gefallen“, informierte der
Klingone und ergänzte:

„Energieform unbekannt, Stärke für unsere Systeme nicht
messbar. Schäden keine!“



„Noch Keine!“, erwiderte der erste Offizier missmutig. „Roter
Alarm!“, rief Roger und sofort wurde die Brücke in abgedunkeltes
Licht mit roter Farbe getaucht und ein schriller Ton war zu hören.

„Computer, Audio aus!“, war nun vom Captain zu hören.
Gespannt wartete man darauf was nun passierte.

Erst nach mehreren Minuten blitzte etwas am Führungsschiff
für den Bruchteil einer Sekunde auf und war dann auch schon wieder
verschwunden.



„Überlichtwaffen! Eine durchaus beeindruckende Leistung.
Scheinbar sind wir hier nicht sonderlich willkommen. Ramirez, gehen
Sie auf vollen Impuls und fliegen Sie Ausweichmanöver Delta sieben.
Mal sehen, ob wir nicht den nächsten Treffer vermeiden können.
Fähnrich O’Leary versuchen Sie weiter eine Kommunikationsverbindung
herzustellen“, wies der Captain seine Offiziere an. Roger van Dyke
wandte sich an den Captain: „Wir sollten sie nicht wesentlich näher
kommen lassen. Und immerzu ausweichen wird sicherlich auch keine
dauerhafte Option sein, denn wir haben immer noch ein paar Leute
auf der Oberfläche, um die wir uns kümmern müssen.“ Dabei drehte er
sich zur Chefingenieurin um, die erneut resigniert mit dem Kopf
schüttelte.
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Maxine Dent verfluchte sich selbst. Sie hatte unbedingt an
dieser Mission teilnehmen wollen, sie hatte den Commander
überredet, ihr diesen Auftrag zu übertragen, sie hatte sich
eingebildet, dass sie mit einer Außenmission ihre Erfahrung
steigern und Ihre teilweise triste Arbeit an Bord etwas
interessanter zu machen und nun?

Jetzt stand sie hier, mitten im Nirwana hatte kaum
verwertbare Informationen, eines Ihrer Crewmitglieder war tot und
zu allem Überfluss stellte sie soeben fest, dass Ihre Verbindung
zum Schiff abgerissen war.

Viel schlimmer konnte es nicht kommen.

„Okay, scheint so, dass diese Energiequelle wohl unsere
Verbindung zum Schiff stört. Wir müssen also wieder zurück. Gehen
wir, los.“

Kinedon, der die ganze Zeit versucht hatte Pflanzen und
verendete Tiere zu untersuchen schaute auf die Anzeige des
Versorgungssystems seines Anzuges. Langsam ging er zu Lieutenant
Commander Dent und aktivierte die Direkttaste an seinem
Kommunikator, so dass nur sie es hören konnte.

„Wir werden ein Problem bekommen. Haben Sie schon einmal Ihr
Versorgungssystem geprüft? Versuchen Sie es so unbemerkt wie
möglich zu tun.“

Maxine Dent drehte langsam ihren Arm um und schaute auf Ihre
Anzeigen.

Mit Erschrecken stellte sie fest, dass die Anzeige für den
Sauerstoffvorrat nahezu auf ein Viertel gesunken war.

Sie hatten den ganzen Weg lang nicht einmal daran gedacht,
dass dies zu einem Problem werden könnte. Nun hatten sie den
Schlamassel.

Sie bekamen keine Verbindung zum Schiff. Ein herauf beamen
war anscheinend nicht möglich, wenn schon keine Kommunikation
möglich war. Und der Weg zurück würde mehrere Stunden in Anspruch
nehmen. Sie waren inzwischen schon seit mehr als fünf Stunden in
diesen Anzügen eingesperrt, weder Nahrungsaufnahme noch die
Verrichtung menschlicher Bedürfnisse war in diesen Dingern möglich.

Zumindest das Letztere wäre zwar möglich, würde aber absolut
nicht zum Wohlbefinden beitragen.

Die Systeme hatten ohnehin schon Probleme, den Schweißgeruch
auszufiltern und die Temperatur im Anzug zu regulieren.

Maxine Dent überlegte nicht lange. Sie wusste nur eine
bestens informierte Crew war eine gute Crew. Also rief sie ihre
Kollegen zusammen. Innerhalb weniger Sekunden standen alle um sie
herum.

„Ich weiß nicht, ob schon jemand einen Gedanken daran
verschwendet hat, aber wir stecken inzwischen richtig tief in der
Klemme.

Wir erhalten keine Verbindung zum Schiff, ein Raufbeamen
scheint daher ausgeschlossen. Wir müssen uns also auf den Fußweg
nach oben machen, dahin wo wir aufgebrochen sind.“ Ein allgemeines
Aufstöhnen war die Antwort, aber noch hatte die Wissenschaftlerin
nicht alle Fakten genannt.

„Wir haben vom Berghang bis hierher knappe sechs Stunden
gebraucht. Es wird also sicherlich genauso lange dauern eventuell
sogar länger, denn wir können nicht so schnell laufen.

Falls es noch keiner bemerkt hat, unser Sauerstoffvorrat geht
zur Neige. Wir müssen also haushalten.

Langsam voran und Anstrengungen vermeiden“

Dierk Peterson war der Erste der widersprach.

„Warum sollten wir den beschwerlichen Weg zurückgehen? Wir
könnten Warten bis sich die Situation bessert.

Unser Schiff wird uns sicher Orten können und wenn wir nicht
auftauchen werden Sie uns suchen!“

Sinclair winkte mit der Hand ab.

„Wir hatten mit der Kommunikation schon arge Probleme als wir
die Schutzanzüge geordert haben. Die werden uns hier unten
wahrscheinlich nicht abholen können. Und bis ein Team mit frischen
Sauerstoffflaschen hier ankommt sind wir wahrscheinlich ohnehin
schon über die Klinge gesprungen.

Und mal ganz im Ernst. Du willst Dir die Sauerstofflasche
wechseln lassen, hier? Allein ein kleines Bisschen davon“, er
wirbelte mit der Hand in dem Nebel herum, „hat unsere Kollegin
getötet. Sicherlich wird beim Flaschenwechsel ein wenig von dieser
Luft hier draußen in den Anzug gelangen und dann bist Du hopps, um
es mal salopp zu sagen. Nein, ich glaube der Commander hat Recht.
Wir müssen mindestens da wieder hin wo wir heute Morgen waren.

Dort können wir wenigstens unsere Anzüge ausziehen und was
essen.“

Die Anderen nickten einstimmig.

„Worauf warten wir noch, lasst uns gehen“, rief Lieutenant
Commander Pike und setzte sich demonstrativ in Bewegung. Nur
langsam folgten die Anderen.

Lee bildete wieder die Nachhut um eventuell helfen zu können,
wenn jemand verletzt würde. Sie wusste, dass es katastrophale
Folgen haben konnte, wie man an Lieutenant LeArc gesehen hatte.

Bedächtig überquerte der Tross die Ebene bis zu dem Gestrüpp,
aus dem sie gekommen waren.

Es lief besser als gedacht, denn Lieutenant Commander Dent
hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass man sich auf dem Hinweg
durch das verdorrte Geäst hatte schneiden müssen. Nun diente die
schmale Schneise dem Rückweg.

Jeremy Sinclairs Schulter schmerzte noch immer. Lee hatte
zwar den Arm eingerenkt, aber die Schmerzen würden wohl noch eine
Weile anhalten. Zudem roch er inzwischen deutlich seinen eigenen
Schweiß, da er zum Energiesparen die Systeme heruntergeregelt
hatte.

Er wollte nicht in die Verlegenheit kommen, dass ihm die Luft
oder die Energie ausging. Dafür kamen die Kopfschmerzen wieder und
diesmal deutlich heftiger als vorher. Vor seinem linken Auge
flimmerte es in allen Farben.

Lauter kleine bunte Dreiecke, wie bei einem Kaleidoskop sah
er, egal ob er die Augen offen oder geschlossen hatte.

Er bemühte sich geradeaus weiter zu gehen, stolperte aber
öfter und hatte Mühe sich abzufangen. Nach einiger Zeit hatten sie
die Stelle erreicht an der Tamara LeArc lag. Der Lieutenant junior
Grade war inzwischen völlig verschrumpelt. Die gesamte
Feuchtigkeit, so schien es, war aus ihrem Körper entwichen.

Ohne auf einen Befehl zu warten packten Dierk Peterson und
Kinedon an. Als Sie die junge Frau anhoben waren sie überrascht,
dass sie so gut wie kein Gewicht mehr hatte.

Auch wenn dieser Verlust schmerzhaft für sie war, so hatte
die gegenwärtige Situation, so morbide sie auch war, ihr Gutes.

Das Gewicht der jungen Frau würde die Kollegen nicht so sehr
belasten, dass sie bedeutend mehr Sauerstoff verbrauchen würden.
Maxine Dent sah, wie die beiden Männer ihre Kollegin aufnahmen und
weiter voran trotteten.

Der Bach war nicht mehr weit aber dann würde der Aufstieg
beginnen und das würde noch ein hartes Stück Arbeit werden.



Der Nachmittag wich hier schnell dem Abend. Oberhalb des
Nebels war an den steil abfallenden Felswänden das Rot der
gegenüberliegenden Sonne zu erkennen, welches sich schnell
zurückzog. Innerhalb von wenigen Minuten brach die Dämmerung
herein.

Das Außenteam steckte inzwischen mehr als zehn Stunden in den
luftdichten Anzügen, bemühte sich durch den giftigen Nebel zu
gelangen und versuchte auf ihrem Pfad zu bleiben. Sie waren restlos
erschöpft.

Ohne Nahrungsaufnahme und Flüssigkeitszufuhr geriet der
Körper eines Menschen mit der Zeit aus dem Gleichgewicht.
Wenigstens hatten sie beim Abstieg deutliche Fußspuren im weichen
Boden hinterlassen, denn ohne diese Anhaltspunkte war in dieser
nebligen Suppe und der hereinbrechenden Dunkelheit kaum etwas zu
erkennen.

Die beiden Lieutenants Peterson und Sinclair schleppten sich
mit ihrer verstorbenen Kollegin mehr schlecht als recht den Hang
hinauf.

Jeder wusste, dass es eigentlich unnütz war die Leiche
mitzunehmen.

Doch keiner wollte, dass man Ihn in einer solchen Situation
zurücklassen würde, also mühten sie sich weiter ab.

Die Entfernung war sicher nicht mehr weit, aber der jetzt
immer stärker ansteigende Hang machte allen Schwierigkeiten.

Die quälenden Kopfschmerzen und der immer stärker werdende
Dunst in dem Anzug von Jeremy führten dazu, dass er kaum noch Luft
bekam und keine Leistung mehr bringen konnte. Marcus schaute auf
seine Kontrollinstrumente.

Der Sauerstoff war nahezu aufgebraucht. Alle waren am Rand
der totalen Entkräftung. Selbst Kinedon, der als Bolianer eine
etwas bessere körperliche Verfassung aufwies als Menschen, war am
Ende seiner Kräfte. Lieutenant Commander Dent war bereits zu Boden
gegangen und versuchte auf allen vieren die Steigung zu erklimmen.

„Es kann nicht mehr weit sein. Wir haben die Baumgrenze
bereits hinter uns gelassen, was hier noch wächst sind nur noch
Büsche. Also sind wir bald hier raus.“, keuchte Maxine Dent in Ihr
Mikrophon. Aber sie erhielt keine Antwort.



„Hey, seid ihr noch da, los gebt Meldung ab!“

Sie konnte zwar das Keuchen des entkräfteten Teams hören,
wusste aber nicht wem sie die einzelnen Stimmen zuordnen sollte.
Zudem verwirrte die Übelkeit ihre Gedanken.

„Pike hier… ich bin genau… hinter Ihnen!“, kam nach einiger
Zeit die gebrochene Stimme des Lieutenant Commanders der
normalerweise eher in der Kommunikationstechnik zuhause und weniger
an Außeneinsätzen beteiligt war.

„Bis jetzt habe ich noch keinen aufgelesen.“, kam auch die
Stimme von Lee Sun Chi, die immer noch das Schlusslicht bildete.
Ihre Stimme klang müde und dünn.



„Peterson…, Sinclair…? Wo seid Ihr?“

Keine Antwort, nur das Keuchen der Mannschaftsmitglieder war
zu hören.

„Sinclair! Wo zum Teufel seid ihr?“

Maxine Dent drehte sich um und leuchtete mit dem
Handscheinwerfer hinter sich.

In dem scharf gebündelten Licht wanderte der Lichtstab als
helle Säule in der Dunkelheit umher, aber schon nach wenigen Metern
verlor er sich im Nebel.

Hier machte sich auch ein weiterer Nachteil bemerkbar.

In normaler Umgebung und ohne Anzug konnte man die Richtung
erkennen, aus der die Sprache kam. Aber im Helm mit einem
Lautsprecher sah das Ganze schon anders aus.

„Hat jemand die beiden gesehen?“, rief sie in die
Sprechverbindung.



„Hier ist keiner!“, kam die Stimme von Kinedon

„Ich glaube sie sind weiter rechts hochgegangen, weil sie mit
Lieutenant LeArc die Felsen nicht heraufkamen!“

In der Sprechverbindung knisterte und rauschte es und Maxine
startete einen neuen Versuch die beiden Kollegen zu erreichen.
Wieder war die Antwort nur Stille und statische Geräusche.

„Kommen Sie, Sinclair wir müssen weiter, vielleicht ist die
Sprechverbindung so schlecht, dass sie uns nicht hören, oder sie
sind vielleicht schon weiter oben“, versuchte Peterson seinen
Kollegen der vor ihm lief zu motivieren. Inzwischen fiel ihm das
sprechen wieder deutlich leichter. Für die kurze Pause die sie
eingelegt hatten, war er wirklich dankbar.

Die Teamführerin wusste, dass ihr momentan keine andere Wahl
blieb. Langsam versuchte sie auf allen Vieren weiter nach oben zu
kommen.

Auch in Ihrem Anzug ging die Energie und der Sauerstoff zur
Neige. Die Anzeige blinkte bereits seit geraumer Zeit, was soviel
bedeutete wie schnellstens eine frische Energiezelle und
Sauerstoffvorrat zu ersetzen.

Nur das war nicht möglich. Weiter schleppte sie sich nach
oben, bis sie plötzlich einen alten Schuh sah, der an einem total
verwesten Skelett hing. Sie wusste was das war, hoffte sie
jedenfalls.

Das musste der Tote sein, den sie am Morgen von oben her
gesehen hatte. Sie schöpfte neuen Mut. Sie wusste, es waren nur
noch einige wenige Höhenmeter zu überwinden.

„Ich habe das Skelett gefunden das wir heute Morgen gesehen
haben. Es kann also nicht mehr weit sein.

Los jetzt. Wir müssen noch einmal alle Kräfte für den
Endspurt aufbringen“, rief sie in die Sprechverbindung, aus der es
immer noch rauschte und knackste. Aber sie hörte wenn auch
unterbrochen die Bestätigungen der Anderen.

Sie mobilisierte ihre letzten Energiereserven und setzte
einen Fuß vor den Anderen, hielt sich mit den Händen an jedem
Strauch und Fels fest, den Sie zu greifen bekam.

Die Ausrüstung wurde immer mehr zum Hemmschuh, aber es war
ihr klar, dass sie jetzt nicht aufgeben durfte. Eisern kämpfte sie
sich weiter.

„Hört zu, erst wenn ich sage, dass wir die Helme abnehmen
können, dann machen wir die Anzüge auf. Ich will nicht, dass einer
zu früh den Helm aufmacht. Es reicht mir, dass ich ein Teammitglied
verloren habe. Ist das jedem Klar?“

Eine Antwort bekam Maxine nicht, aber sie hoffte, dass sich
dennoch jeder daran halten würde. Sie sah die Lichtkegel der
anderen an sich vorbeiwandern, die neben ihr liefen.

Langsam lichtete sich der Nebel und eine halbe Stunde später
war sie mit letzter Kraft wieder am Fuß des Geröllfeldes
angekommen, an dem sie morgens losgegangen waren. Die Kommunikation
war inzwischen aus Energiemangel zusammengebrochen. Als Maxine Dent
sich umdrehte konnte sie deutlich die unter ihr liegenden
Nebelschwaden sehen und die Offiziere, die langsam den Hang
heraufkamen.

Drei Leuchten zählte sie, die sich mühevoll zu ihr hoch
quälten. Sie wusste, dass es eine ganz besondere Qual war, von den
wabernden Nebelmassen bis zu dem Punkt an dem sie nun stand.

Man hatte das Bedürfnis den Helm sofort abzunehmen, nachdem
man aus dem Nebel gekommen war, aber ihr war klar, dass sie einen
gewissen Abstand dazu brauchte, damit die schwerere Luft und damit
auch das toxische Gas deutlich unter ihr lagen.

Kinedon und Pike kamen auf allen vieren nach oben. Sun Chi
war noch weiter hinten und suchte einen Weg an einem größeren
Felsen vorbei.

Die beiden Männer ließen sich neben Dent ins Moos fallen,
während die Wissenschaftlerin die Gegend nach den verschwundenen
Offizieren absuchte. Dann sah sie weit rechts von ihr und etwas
höher zwei Lichter, die beide winkten und nun langsam auf sie
zusteuerten.

Nach einer viertel Stunde stand das gesamte Team wieder am
Ausgangspunkt des Morgens.



Maxine Dent wollte gerade Ihren Anzug öffnen um den Geruch
von Schweiß und Angst endlich loszuwerden, als Kinedon seinen Arm
hob und abwinkte. Er deutete auf seine Tasche, in der er die
Ausrüstung aufbewahrte und öffnete sie. Das gleiche tat er mit den
anderen Koffern und Verpflegungsboxen die er bei sich hatte.

Maxine und die Anderen schauten ihn verwirrt an. Er öffnete
eine kleine Box und fächelte mit der Hand die Luft über der
Schachtel beiseite.

Jetzt hatten sie verstanden. Kinedon hob die Hand und
spreizte die Finger. Fünf Minuten sollten sie wohl noch warten.
Jeder holte seine Päckchen und Taschen hervor und öffnete sie. Als
Kinedon seinen Helm abnahm tat ihm das jeder gleich. Endlich konnte
man aus dem Anzug heraus.

Nachdem alle den Helm abgesetzt hatten atmeten sie erst
einmal tief durch. Die letzten Minuten waren wirklich zur Qual
geworden. Jeder schwitzte in seinem Schutzanzug und rang nach
Sauerstoff, der in der verbrauchten Luft kaum noch zu finden war.
Die feuchten Haare klebten Maxine Dent im Gesicht aber es kam ihr
in diesem Moment wie eine Befreiung vor.

Sofort versuchte sie eine Verbindung zum Schiff aufzubauen.
Von hier aus war ihr die letzte Kommunikation geglückt. Nach
mehreren Rufen kam das Signal endlich durch.

„Hier Team eins, ALEXANDRIA, können Sie uns empfangen?“
Maxine hing dieser Satz langsam zum Halse raus, so oft hatte sie
ihn heute schon abgespult.

„ALEXANDRIA hier… Sorry dass wir sie noch nicht hoch beamen
können, aber derzeit haben wir einige Probleme.

Wir haben Gesellschaft bekommen und es ist kein freundlicher
Besuch. Wir mussten die Schilde hochnehmen und noch ist die
Situation nicht überstanden.

Zwar können unsere Transporter sie auch durch die Schilde
beamen, aber dafür brauchen wir eine optimale Erfassung, was
derzeit nicht gewährleistet ist. Wir melden uns wieder, sobald es
möglich ist, Sie an Bord zu nehmen. Van Dyke, Ende“, damit brach
die Verbindung wieder ab.

„Na gut, dann müssen wir es uns hier halt gemütlich machen.
Am besten wir essen erst mal was und trinken einen Schluck. Aber
haushaltet damit. Ich habe es so im Gefühl, dass das noch Dauern
kann.“, gab Commander Dent an ihr Team weiter, das immer noch recht
abgekämpft auf dem Boden lag.



* * *



„Ausweichmanöver Gamma Sechs!“, rief der Captain Lieutenant
Ramirez zu, der an der Conn saß. In regelmäßigen Abständen änderte
er den Kurs des Föderationsschiffes, damit weitere schwere Treffer
möglichst vermieden wurden.

Der Schiffsverband der Fremden war bislang noch nicht näher
gekommen.

Er schien dort zu verweilen und sich auf einen Kampf auf
lange Distanz einzurichten. Wikland konnte sehen wie sich von dem
Verband ein Gefährt löste, welches sich in Richtung ALEXANDRIA
bewegte.

„Commander K’Orak, Richtung und Geschwindigkeit?“

Der Klingone prüfte seine Anzeigen.

„Ein Viertel Impuls, Kurs direkt auf uns zu.“

Noch sah man keine Details, aber Wikland wusste, dass ihm
selbst bei Lichtgeschwindigkeit kaum noch neun Minuten blieben um
zu Reagieren.

„Commander wie sieht es mit unseren Fightern aus?“

Roger van Dyke war überrascht. Die Jäger waren zwar fertig,
auch hatte J.J. alle Ergebnisse der Tests inzwischen einfließen
lassen. Aber die vorgesehenen Mannschaften hatten bislang nur
einige Trockenübungen abgeleistet und es war nicht wirklich sicher,
ob sie mit den Jägern wirklich zurechtkamen.



„Die Fluggeräte sind soweit fertig, wenn auch noch nicht
umfassend geprüft, aber einsetzbar. Allerdings mache ich mir Sorgen
um die Besatzungen. Sie hatten bislang noch kein richtiges
Training, sondern nur Übungen im Holodeck.

Wikland nickte.

„Ich verstehe. Trotzdem, die Crews sollen sich fertig machen
und in Bereitschaft bleiben.“

Der erste Offizier nickte und gab die Anweisung sofort
weiter.

Es war allerdings nicht so wie bei einem Schiff, welches für
reine Kampfaufgaben gedacht war. Die Piloten mussten ihre bisherige
Tätigkeit verlassen und es musste speziell in einer solch
kritischen Situation Ersatzpersonal an die jeweiligen Stellen
beordert werden. Roger van Dyke hatte diese Einsatzplanung aber
bereits im Dienstplan verankert und so war sichergestellt, dass
innerhalb von fünfzehn Minuten alles bereit sein konnte. Denn die
Fighter mussten auch mit der Hebevorrichtung erst noch aus dem
Unterdeck geholt werden. Eine Situation die auch noch
verbesserungswürdig war.



Die jungen Piloten waren nicht wirklich überrascht, als sie
den Einsatzbefehl erhielten. Roger van Dyke hatte ihnen schon im
Unterricht klar gemacht, dass es ab der Fertigstellung der Jäger
jeden Moment zu einem Einsatz kommen konnte.

Er hatte seine besten Fluglehrer die Besonderheiten und die
außergewöhnliche Technik dieses Fluggerätes schulen lassen und
hatte den Piloten mehrfach selbst kurze Einweisungen in geschickte
Flugmanöver gegeben. Er hoffte, dass bis dahin jeder seine
Hausaufgaben gemacht hatte, denn nun ging es möglicherweise ums
Ganze.



Nach und nach fanden sich die Piloten in vollständiger
Kampfmontur im Einsatz-Besprechungsraum ein und setzten sich in die
bequemen Sessel.

Alle waren im Rang eines Lieutenant junior Grade bis auf
diejenigen, denen Roger van Dyke die Leitung eines Geschwaders
angeboten hatte. Ein Geschwader sollte insgesamt über fünf Schiffe
verfügen und somit jeweils ein Drittel der gesamten kleinen Flotte
von Schiffen in die Verteidigung führen.

Peter Williams, Mandy Winger und Tom Eddington waren die
Geschwaderführer und saßen in den vordersten Sesseln. Hinter ihnen
lümmelten alle Anderen in den bequemen mit Leder bezogenen Stühlen,
denn zunächst musste noch die Taktik besprochen werden.

So hatte man es Ihnen immer wieder und wieder vorgetragen.
Noch hatte sich niemand sehen lassen aber sicherlich würde sich
bald jemand zeigen.



„Weiß jemand warum wir hier sind?“, wollte Cate Loggins
wissen. Ben Klinger lachte Laut auf.

„Baby, das wird unser erster Ausritt und da der Commander
gesagt hat es ist keine Übung, werden wir wohl schon bald in
Schwierigkeiten stecken.“

„Echt jetzt?“, rief Maggie Starling ein wenig erschreckt. Sie
sah Ben Klinger fassungslos an.

„Wir haben diese Dinger noch nicht einmal richtig geflogen
und sollen da jetzt gleich raus?“

Tom Eddington drehte sich um und schaute zwischen den Lehnen
der Stühle hindurch.

„Naja, wir sind doch alles scharfe Hunde oder? Nun sei mal
nicht so zimperlich, Du hast doch sonst auch immer so ne große
Klappe. Endlich passiert hier mal was und wir sind am Drücker. Mit
dem heißen Gerät sind wir jedenfalls besser dran als in so einem
blöden Shuttle. Da würde ich mir mal keine Sorgen machen. Geht
lieber noch mal die Startsequenz für Euch durch, damit ihr nachher
schnell mit der Kiste hochkommt.“

„Weiß denn niemand um wen oder was es überhaupt geht?“,
versuchte Cate noch einmal zu erfahren warum sie nun hier waren.

„Doch ich!“, meldete sich jetzt auch Harold Waters zu Wort.

„Wir werden von Fremden angegriffen, die uns nicht wohl
gesonnen sind und sollen unser Schiff verteidigen. Und verdammt
noch mal, das werden wir auch tun. Was glaubst Du sollten wir hier
machen, wenn der Commander sagt es ist keine Übung?“

Kopfschüttelnd sah er noch einmal auf das Padd vor sich auf
dem die verschiedenen Checkups für seine Maschine standen und auf
dem erklärt wurde, welche Offensiv- und Defensivwaffen zur
Verfügung standen. Die Liste war gar nicht mal so kurz. Besser
jedenfalls, als alles was er in dieser Größe bisher bei der
Sternenflotte gesehen hatte.



Das Schiff, welches der ALEXANDRIA entgegenkam sah zunächst
ganz unscheinbar aus, aber je näher es kam, umso mehr Details
konnte man erkennen. Die Sensoren waren zwar nicht in der Lage zu
verifizieren, ob sich Leben an Bord befand aber auch so schwoll das
Schiff zu bedrohlicher Größe an. Es sah aus wie ein riesiger Ball,
der auf das Schiff der Sternenflotte zugeschwebt kam.

„Captain, ich messe multiple Energiesignaturen!“, kam es von
K’Orak, der seine Kontrollen ständig prüfte um nachzusehen, welche
weiteren Ergebnisse die Abtastungen bereithielten.

„Handelt es sich um verschiedene Waffensysteme?“, wollte
Wikland wissen, aber der Klingone schüttelte den Kopf.

„Nein Sir, es handelt sich um über hundert
Antriebsenergiesignaturen.“

Wikland schüttelte den Kopf, welches große Schiff hatte so
viele Antriebsaggregate. Das wäre eine Verschwendung von Material.
Üblicherweise besaßen Schiffe dieser Größe bei Unterlichtantrieb
nur zwei bis vier Triebwerke. Das Schiff war inzwischen bis auf
wenige Hunderttausend Kilometer an die ALEXANDRIA herangekommen,
machte aber nicht den Anschein, als wolle es den Kampf aufnehmen.

Wiklands Blick zum Kommunikationsoffizier blieb ohne
Ergebnis. Das Kopfschütteln bedeutete wohl, dass immer noch keine
Kommunikation zustande gekommen war. Plötzlich kam Bewegung in die
Kugel vor Ihnen, sie öffnete ihre Außenhaut wie ein Regenschirm.

Was die Offiziere der Brückenmannschaft sahen wurde nun auch
auf die Monitore im Einsatzraum der Piloten auf den Wandschirm
projiziert.

Endlich erhielten die jungen Lieutenants einen Vorgeschmack
von dem, was auf sie zukommen würde. Aus der Kugel lösten sich
langsam hunderte von kleinen Schiffen, die sich formierten um
verschiedene Anflugbahnen wahrnehmen zu können.

„Na da können wir uns ja auf was gefasst machen“, brummte
Wikland.

„Commander Jefferson, ich will die maximale Schildleistung,
alles was drin ist, ohne den Antrieb zu schwächen.“

Gebannt schaute Wikland auf den Schirm auf dem ihm eine wahre
Armada an kleinen Schiffen entgegenkam.

„Alles klar, maximale Energie auf die Schilde, ohne den
Antrieb zu vernachlässigen!“, bestätigte Jaqueline Jefferson.

„Warten wir erst mal ab, ob das nicht nur eine Drohgebärde
ist“, sagte Wikland und bedauerte bereits jetzt, dass er in einigen
Positionen auf die zweitbeste Wahl zurückgreifen musste, da einige
Offiziere der Stammmannschaft auf den Planeten herunter gebeamt
waren. Auch die Schicksale dieser Crewmitglieder standen auf dem
Spiel.



Die erste Welle von Schiffen kam nun auf sie zu und machte
gar keinen Hehl daraus, wer hier das Hoheitsrecht hatte.

Sobald sie in Waffenreichweite waren zuckten der ALEXANDRIA
merkwürdig verzerrte Blitze entgegen.

Es waren unverkennbar Energiewaffen, aber sie entsprachen
keinem Muster, welches auf den Föderationswelten bekannt war. In
den ersten Minuten hielten sich die Schäden in Grenzen, obwohl es
mehr als einhundert Schiffe waren welche die ALEXANDRIA umflogen
wie die Wespen ihren Stock.

„Fähnrich Telamis, es dürfte wohl klar sein dass sie kein
Interesse an einer Kommunikation haben und unzweifelhaft nicht
freundlich gesinnt scheinen. Lassen sie uns Ihnen mitteilen, dass
wir nicht gedenken klein beizugeben“, wandte sich Wikland an den
Offizier der an der taktischen Konsole stand und der versuchte die
vielen Schiffe durch Einzelfeuer aus den Phaserphalanxen zu
vertreiben oder Kampfunfähig zu machen.

Dies gelang jedoch nur selten. Zu schnell und zu dicht flogen
die Schiffe über den Rumpf und so hatte Telamis trotz aller
Präzisionsberechnung bislang nur zwei dieser Schiffe angekratzt.
Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff und kurz darauf ein
zweiter und dritter der die Crew auf der Brücke deutlich
durchschüttelte.

Wikland blickte sofort fragend zu K’Orak, der nur mit
verstörten Gesichtsausdruck rief: „Raumladungen Captain!“ Wikland
schüttelte den Kopf.

„Viel zu schwach. Die Platzen doch an unserem Schild wie ein
mit Wasser gefüllter Ballon.“

„Ja, auf dem Schild. Aber die generischen Schiffe setzen
regelrecht auf dem Schild auf und lassen die Ladung dann einfach
durchfallen.“

Wie zum Beweis erfolgten zwei weitere Stöße, die nahe an der
Brücke eingeschlagen sein mussten, denn es riss die Offiziere fast
aus den Sitzen.

„Was bleibt uns jetzt noch zu tun, schicken sie die Jäger
raus und lassen sie diese von den Runabouts verstärken.“Roger
drückte auf sein Display und schaltete damit in den Einsatzraum zu
den Piloten durch. In schnellen prägnanten Sätzen informierte er
die Piloten über den Angreifer, die empfohlene Taktik sowie die
Aufteilung der Gruppen und wünschte gutes Gelingen.



Einer nach dem Anderen standen die Piloten auf, nahmen ihre
Helme auf und verließen eilig den Raum. Es war nur ein kurzer Weg
über den Flur und sie standen vor dem Shuttlehangar.

Zwei weitere Einschläge machten Ihnen klar, dass sie keine
Zeit mehr verlieren durften. Die Tür zum Hauptshuttlehangar öffnete
sich und da standen sie in voller Schönheit, bereit dem Feind zu
trotzen und ordentlich auszuteilen, wenn es sein musste.

Die Crew des Hangars sah wie die fünfzehn Piloten
nebeneinander über die Decksplanken schritten, den Helm in der Hand
wie die Helden aus einem altertümlichen Kinoklassiker. Ihre
Quarzgrauen Anzüge waren mit silbernen Kanten abgesetzt was diesen
Anzug noch edler aussehen ließ.

Bevor sie Einstiegen stellten sie sich alle im Kreis auf,
streckten die rechte Hand aus und legten sie übereinander mit:
„Einer für Alle und Alle für Einen…Yeah!“ riefen sie ein altes
Romanzitat von Alexandre Dumas, dann trennten sie sich und eilten
zu den Jägern um einzusteigen.

An den Maschinen liefen bereits die ersten Antriebe hoch.
Norlan hatte seine Maschine als erster einsatzbereit.

„Hey was ist mit dem Hangartor, macht auf, sonst können wir
nicht raus!“, rief er in die Sprechverbindung.

„Einen Moment noch, wir arbeiten dran“, war die hektische
Stimme von Mike O’Leary zu hören.

Drei Techniker hasteten nach vorne um das Tor mechanisch zu
öffnen, weil es scheinbar nicht über die Steuerung hochrollen
wollte.

Plötzlich war ein ohrenbetäubender Knall zu hören, die drei
Techniker wurden mehrere Meter zurückgeworfen und ein schmaler
Schlitz entstand am linken Rand des Tores, der sofort durch ein
Kraftfeld verschlossen wurde.

Verzweifelt versuchten die Mannschaftsmitglieder das Tor
gangbar zu machen aber es war auf der linken Seite aus der
Führungsschiene gesprungen und total verzogen.

Kostbare Minuten vergingen, aber die Föderationsjäger konnten
das Schiff nicht verlassen. Inzwischen hatte sich die Situation
verschärft denn eine weitere Welle von Schiffen war von dem
ballähnlichen Schiff gestartet und deckte die ALEXANDRIA nun mit
weiterem Waffenfeuer ein.

Telamis wehrte sich nach Kräften, aber die Gegner flogen
einfach zu knapp über die Hülle, so dass er sie kaum erfassen
konnte, wenn er es doch schaffte, tauchten sie plötzlich über den
Rand der Untertassensektion hinweg und waren für die obere
Phaserbank nicht mehr erreichbar. Wenn Sie tatsächlich einmal im
Raum für einen neuen Anflug wendeten, war die Geschwindigkeit zu
hoch um eine Zielerfassung zu gewährleisten.



Roger van Dyke sah J.J. eindringlich an. „Wie lange noch?“
Jaqueline schüttelte den Kopf. „Nicht innerhalb der nächsten zehn
Minuten. Wir müssen schauen ob wir das Tor wieder in die Führung
bekommen. Dazu müssen mindestens auch zwei Mann in einer Workbee
nach draußen!“

Roger lief die Zeit davon, er musste jetzt handeln sonst wäre
es zu spät.

Die Schilde mussten dringend entlastet werden, denn sie gaben
unablässig nach und die strukturelle Integrität war nur noch bei
mageren sechzig Prozent.

An manchen stark frequentierten Stellen waren die Schilde
bereits zusammengebrochen. Die Fremden hatten das Schiff recht
schnell analysiert und wussten genau wo es am verwundbarsten war.



„J.J. machen Sie acht Workbees draus, wir müssen handeln.
Achtung an alle Einsatzkräfte, ich mache die Decke auf, Ihr müsst
nach oben raus. Viel Erfolg“, rief Roger in die Comverbindung.

Im Hauptshuttlehangar entstand ein Kraftfeld unter der Decke,
dann wurden die vier großen Deckenplatten abgesprengt. Die Platten
hoben sich vom Schiff dreißig Meter nach oben ab, dann setzte ein
Traktorstrahl vom Modulsegment und zwei vom Inneren des
Haupthangars ein, welche die Platten an Ihrer Position hielten.

Sofort hoben die Jäger aus der Hangarhalle ab und schwebten
vorsichtig nach oben. Kaum hatten sie den schützenden Hangar
verlassen gab Peter Williams seine Anweisungen:

„Okay, Dragonclaw Geschwader, Ihr kümmert Euch um den äußeren
Rand rund ums Schiff, sorgt dafür, dass ihr den Anflug stört und
macht so viele Kampfunfähig wie es geht.

Wollen wir hoffen, dass das genau so gut funktioniert wie
vorgesehen. Swordfish Geschwader, Ihr räumt unter dem Schiff auf
und an das Sabertooth Geschwader, wir machen hier oben sauber.

Und jetzt ab in den Kampf, zeigen wir es den Angreifern!“,
damit drückte er das Lenkrad nach vorn und schoss dem erstbesten
Schiff hinterher, das ihn gerade passiert hatte.
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Kapitel 27

Das Landeteam mit den Bajoranern materialisierte in einem
Waldgebiet, welches Nahe einer kleinen Ortschaft lag.

Der Transporterchief hatte perfekte Arbeit geleistet. Bis zum
Waldrand waren es nur knappe fünfzig Meter. Aber es war weit genug
innerhalb der Bäume, damit der blaue Schimmer des
Transporterstrahls nicht auffiel.

Der Tag war gerade angebrochen, nur am westlichen Horizont
war mit einem leicht roten Schimmer noch ein Rest der Dämmerung zu
erkennen. Ein kühler Luftzug wehte durch die Bäume und es roch nach
einer Mischung aus Waldboden, Moos und verwelktem Laub.

Einige Singvögel waren aus den Baumkronen zu hören und
trällerten fröhlich ihre verschiedenen Melodien.

Fähnrich Riseman fühlte sich bei diesen Eindrücken sofort an
die Erde erinnert.

Die Teammitglieder entspannten sich erst einmal und
überprüften ihre Ausrüstung. Alles war noch an seinem Platz.

Als sich Ymoota Aalia jedoch umdrehte, musste sie eine
grauenvolle Feststellung machen.

Direkt hinter ihr stand Lieutenant Casallis, der Bellarianer,
mit dem sie im Lookout schon aneinander geraten war und auf den sie
auch wegen der von Wikland verhängten Strafe, gehörig sauer war.

Sie warf ihm einen abschätzigen und bösartigen Blick zu und
trat ein wenig zur Seite auf Ran Byrell zu.

„Seit wann gehört der denn zu unserem Team? Ich dachte die
Einsatzgruppe besteht nur aus sechs Personen?“, flüsterte sie ihrem
Kollegen ins Ohr.

„Keine Ahnung, aber er ist hier, also solltest Du versuchen
das Beste daraus zu machen. Ich darf Dich vielleicht daran
erinnern, dass Du wegen Deinem unbeherrschten Verhalten schon einen
Rüffel vom Captain bekommen hast. Also mach es nicht noch
schlimmer!“, gab dieser unumwunden zurück.

„Danke dass Du mich daran erinnerst, ich hatte es schon fast
vergessen!“, kam von Ymoota der sarkastische Kommentar. Corbal Mor
drehte sich zu seinen Leuten um.



„Wir werden uns langsam in Richtung dieses kleinen Dorfes
aufmachen und uns möglichst unauffällig geben.

Wenn wir gefragt werden, geben wir die Auskunft, dass wir aus
einer anderen Gegend stammen und auf der Wanderschaft sind. Es gilt
für uns so viel wie möglich über diese Kultur zu erfahren. Ihre
Lebensweise ihre Stellung in der Gemeinschaft auf diesem Planeten
Ihre Glaubensrichtung und natürlich ob sie etwas davon wissen, wie
sie hierher gekommen sind. Haben das alle verstanden?“

Die Meisten nickten mit dem Kopf, nur Fähnrich Riseman und
Casallis antworteten mit einem deutlichen „Aye Sir!“

Ymoota hatte bei der Frage nach der Glaubensrichtung erneut
ihren Kopf zu Casallis umgewandt, der mit Glaubensfragen so rein
gar nichts anfangen konnte und sie fragte sich, warum ausgerechnet
er zu diesem Team zählte. Sie war sich sicher, er hätte besser in
eines der anderen Teams gepasst.

Der Lieutenant Commander ging voraus in Richtung Waldrand.

Durch die Bäume konnte man den Himmel und den westlichen
Horizont sehen, der inzwischen keine Spuren des Morgengrauens mehr
zeigte.

Die kleine Gruppe hatte den Waldrand erreicht und sah von
einer Kuppe auf das umliegende Land hinab. In einer Entfernung von
ungefähr drei Kilometern lag das kleine Dorf eingebettet in Wiesen
und Felder vor Ihnen.

Aus den Kaminen der kleinen Häuser quoll leichter Rauch, der
in den wolkenlosen Himmel emporstieg und dabei dünne Fäden nach
oben zog.

Langsam setzte sich die Gruppe in Bewegung.

Corbal Mor marschierte mit Ran Byrell an der Spitze, während
Chandra Meloi, die Betazoidin und Ärztin den Abschluss bildete.
Ymoota achtete darauf den maximal möglichen Abstand zu Casallis zu
halten.



Nach einer guten halben Stunde hatten sie den Rand der
Siedlung erreicht. Es war ein einfaches Leben, das die Leute hier
führten.

Die Technisierung hatte hier noch kaum Einzug gehalten. Alle
Werkzeuge waren rein mechanisch und wurden für größere Anwendungen
wie sie beim Pflügen eines Ackers notwendig waren von Tieren
gezogen, die einem Pferd nicht unähnlich waren. Die Geschirre und
die Deichseln für das Ankoppeln waren fast vor jedem Haus zu
erkennen.

Das Leben in diesem kleinen Ort schien gerade erst zu
erwachen, denn noch waren die Straßen leer und die Fensterläden
verschlossen.

Das kleine Team ging die Straße entlang zu einem Brunnen, der
in der Mitte eines Platzes angeordnet war. Lieutenant Chandra Meloi
prüfte mit dem Trikorder in der Tasche die Qualität und nickte dann
Corbal Mor zu.

Der große Brunnen, der aus massivem Stein bestand und gute
drei Meter im Durchmesser maß, hatte in der Mitte eine dicke Säule
aus der im Abstand von 90 Grad vier Rohre hervortraten, aus denen
das Wasser in das große Becken floss.

Thomas Riseman zeigte sein Display dem Lieutenant Commander.
Die Wasserrohre waren im genauen Winkel der vier Himmelsrichtungen
ausgerichtet. Der Trill nickte. Er hatte verstanden. Ein
entsprechendes Grundwissen schienen die Leute auf diesem Planeten
also zu besitzen.



Die Gruppe setzte sich kurz auf die Bank, welche neben dem
Brunnen stand und erfrischte sich mit dem klaren Wasser.

Erst jetzt bemerkten sie, dass der Zeitpunkt für ihre Ankunft
denkbar ungünstig gewählt war.

Nachdem nun die ersten Fensterläden geöffnet wurden, standen
sie im Mittelpunkt des Interesses. Scheinbar war es in der kleinen
Gemeinde unüblich, dass jemand direkt bei Tagesanbruch auf dem
Rathausplatz stand und dazu auch noch Fremde, die, wie es schien,
niemand kannte.

Corbal Mor stellte fest, dass es eine schlechte Idee war,
sich auf die üblichen Erklärungen für ihr Aussehen zu verlassen. Er
hätte seinen Kollegen besser befohlen die kleinen Geräte schon
vorher anzulegen, die der erste Offizier ihnen mitgegeben hatte.

Das galt auch für ihn selbst. Die Dorfbewohner, soweit man ab
und zu einen am Fenster zu sehen bekam, reagierten mit Erschrecken
und Zurückhaltung. Keine optimalen Bedingungen für eine
Kontaktaufnahme. Erst als die Sonne bereits hinter den Hügeln
aufgegangen war traute sich einer der Bewohner vor. Nur langsam kam
er aus einem großen mit roten Steinen gemauerten Haus heraus.

Er zögerte mehrere Sekunden, dann kam er vorsichtig über den
Platz gelaufen und blieb in respektvollem Abstand vor Corbal Mor
stehen. Wenigstens hatten sie den Geschmack der Kleidung
einigermaßen gut getroffen. Nicht auszudenken was passiert wäre,
wenn sie auch hier daneben gelegen hätten.

Für eine ganze Weile musterte der Mann die Fremden stumm.
Seine Kleidung war deutlich hochwertiger als das, was das kleine
Kommando der ALEXANDRIA trug.



„Ich grüße Euch. Mein Name ist Morrat, ich bin hier der
Ortsvorsteher. Wie kommt es, dass Ihr so früh am Tag in unsere
Gemeinde kommt?“

Der Trill trat einige Schritte vor, bemerkte aber, wie sein
Gegenüber kurz zusammenzuckte und einen Schritt rückwärts ging.
Deshalb blieb er schnell stehen.

„Entschuldigung, dass wir Sie hier so früh am Morgen
überraschen. Wir kommen aus einer anderen Provinz und möchten eine
Gemeinde erreichen, die hinter den Bergen liegt. Wir sind schon
einige Wochen unterwegs und es war eine beschwerliche Reise.“,
sagte der Offizier in der Hoffnung, seine Erklärung würde
akzeptiert werden.



Morrat legte seinen Kopf unverständig zur Seite und schien zu
überlegen.

„Wisst Ihr denn nicht, dass es gefährlich ist, wenn ihr vor
Sonnenaufgang auf der Straße seid?“

Corbal Mor schien nicht zu verstehen, denn er zeigte
keinerlei Verständnis für die Ausführungen des Ortsvorstehers.
Schnell sprang Carah Pehl ein, die neben Corbal stand und sagte:

“Oh, das wussten wir nicht. In unserer Gemeinde gibt es da
keine Vorbehalte. Wir können gehen wann und wo immer wir möchten.
Wir wussten nicht dass es nicht erlaubt ist.“, erklärte die junge
Bajoranerin.



„Oh, verboten ist es nicht, nur es ist eben sehr
gefährlich!“, gab Morrat zurück, ohne genau zu sagen, was denn
daran so bedrohlich war.

„Aber vielleicht wollen Sie erst einmal ein Frühstück zu sich
nehmen, Ihr müsst doch hungrig sein, nach diesem langen Marsch. Ich
werde dem Wirt der Taverne bescheid geben, dass er so bald als
möglich für Euch öffnet.“

Carah Pehl lächelte breit.

„Das ist sehr freundlich von Ihnen. Wir sind in der Tat müde
von der Wanderung. Können Sie uns zeigen wo wir die Taverne
finden?“

Morrat schien etwas beschwichtigt zu sein und gab der Gruppe
ein Zeichen Ihm zu folgen.

Sie gingen eine schmale Gasse entlang die vom Dorfplatz
wegführte, bis sie zu einem weiteren nahezu Quadratisch angelegten
Platz kamen.

Es war unverkennbar, dass hier in regelmäßigen Abständen ein
Markt stattfand. Einige fest installierte Zelte, die nur aus
Seitenwänden und Dach bestanden waren vorhanden und man konnte auf
dem Kopfsteinpflaster erkennen, wo immer die Wagen gezogen wurden.

Der Ortsvorsteher deutete auf einen Punkt in der
gegenüberliegenden Ecke und mit ein wenig Mühe konnte man ein
Schild erkennen.

Der Name der Taverne war unleserlich, da das Schild alt und
verblasst war.

Morrat trat an die Tür und klopfte mehrmals vernehmlich an.
Erst nach einer ganzen Weile ging im ersten Stock ein Fenster auf
und Morrat erklärte, dass die kleine Gruppe sehr früh unterwegs war
und hier Rast machen wollte. Der Wirt nickte, bedachte die Fremden
jedoch mit kritischen Blicken.

Es dauerte nahezu weitere zehn Minuten bis sich die Türe mit
leisem Knarren vor dem kleinen Team öffnete.

Der Gastraum war nicht sehr groß. Nur vier runde Tische
standen darin Die Decke war niedrig und drei kleine Fenster zur
Straßenseite spendeten nur mäßiges Licht. Der Wirt schlurfte zu den
Föderationsmitgliedern, die am größten Tisch Platz genommen hatten.



„Können wir bitte ein Frühstück bekommen? Wir sind nach dem
Marsch recht hungrig und durstig!“, fragte Carah Pehl und bedachte
auch den Wirt mit einem freundlichen Lächeln.

Der Wirt allerdings erwiderte die Freundlichkeit nicht im
Geringsten. Kritisch sah er die Wanderer an, die so anders aussahen
wie alle Bewohner hier am Ort.

Ihre Nasen schienen merkwürdig deformiert, ein Mann hatte
zahlreiche Muttermale auf dem Kopf, ein Zeichen, dass er schwer
krank sein musste und ein anderer hatte Ohren deren Ohrläppchen
fast bis auf die Schultern hingen. Möglicherweise waren es
Aussätzige, die man verstoßen hatte oder schlimmeres. Lange wollte
er diese Gestalten nicht bei sich haben.

Der Wirt nickte, als Zeichen, dass er den Wunsch verstanden
hatte, wischte mit einem sauberen Tuch über den Tisch und
entzündete die Kerze die auf dem Tisch stand. Dann schlurfte er
zurück hinter die Theke, stieß eine Tür auf und gab Anweisungen für
das Frühstück. Erst jetzt drehte er sich hinter der Theke um und
sah den Ortsvorsteher tadelnd an.

„Was schleppst Du mir hier für Fremde an. Hast Du gesehen wie
sie aussehen, die sind doch sicher Aussätzige, deformierte Nasen
und Ohren, Flecken im Gesicht. Wer weiß was die noch alles haben.
Bestimmt sind auch die, die normal aussehen krank. Vielleicht haben
sie sich schon angesteckt und wurden deshalb verstoßen.

„Jetzt mach aber mal halblang Kraban. Willst Du jeden Fremden
den Du siehst zur Rechenschaft ziehen?“ Morrat drehte sich
vorsichtig um und sah die kleine Gruppe in leise Gespräche
vertieft.

„Sie sehen merkwürdig aus, das gebe ich zu, aber hast Du
schon mal jemanden aus dieser Provinz gesehen?“

Der Wirt schüttelte den Kopf. „Ich kenne nur die Dörfer aus
der Umgebung und Du weißt genau warum. Noch nie ist jemand von
weiter her gekommen. Nicht einen den ich kennen würde.“



Aus der Küche kam eine ältere Frau, die einen Korb mit
frischen Backwaren trug und in der anderen Hand ein großes Tablett
auf dem sich Käse und Wurst türmten.

Das alles trug sie in den Gastraum und verschwand schnell,
nur um nach wenigen Augenblicken mit Bechern und einer herrlich
duftenden Kanne zu erscheinen, die an einen Gewürztee erinnerten.

Aus einem kleinen Sideboard entnahm sie Teller und Besteck
und reichte es den Gästen. Schnell verschwand sie wieder in der
Küche und das Team der ALEXANDRIA stärkte sich zunächst einmal.

Chandra Meloi sprach leise und ohne ihren Blick vom Frühstück
abzuwenden:

„Sie trauen uns nicht über den Weg. Sowohl der Ortsvorsteher,
als auch der Wirt sind sehr skeptisch, was unsere Geschichte
angeht. Das kann ich eindeutig fühlen.

Sie empfinden Unbehagen. Wir müssen sie irgendwie überzeugen,
dass wir keine Gefahr für sie darstellen.“ Thomas Riseman
schüttelte mit dem Kopf.

„Ich kann gar nicht verstehen, warum sie so abweisend sind.“
Chandra Meloi hatte auch dafür bereits eine Antwort. „Sie haben
vielleicht noch nie derartige außerirdische Attribute wie
bajoranische Nasen oder Trillflecken gesehen. In vielen Kulturen
gelten solche Personen als deformiert, krank oder aussätzig. Wir
müssen sehr behutsam vorgehen, sonst bekommen wir mitunter
richtigen Ärger.“



Aber zuerst wollten sie sich einmal stärken. Beherzt griffen
sie zu und nahmen von dem frischen Brot, den feinen Backwaren oder
dem angebotenen Käse und Wurst. Was auch immer das war, es
schmeckte herzhaft und füllte den Magen der nach dieser Zeit
bereits wieder eine Stärkung vertragen konnte.

Kraban stieß den Ortsvorsteher an.

„Schau Dir nur ihre Tischmanieren an. Sie haben nicht einmal
der großen Tamora gehuldigt und machen sich über den Tisch her, als
hätten sie wochenlang nichts gegessen. Ich wette mit Dir, die
lassen nicht einmal ein Stück für Tamora übrig, die fressen
wirklich alles auf.“

Morrat sah zum Tisch hinüber an dem sich die Offiziere der
ALEXANDRIA über die letzten Reste hermachten.

Es war erstaunlich, dass in einem so kleinen Ort die
Backwaren und Beilagen so frisch und delikat schmeckten. Selbst auf
dem Schiff bekam man solche Speisen nur selten, wenn aus
irgendeinem Anlass mal ein großes Buffet gegeben wurde bei dem die
Speisen frisch zubereitet wurden.

Ran Byrell teilte sich das letzte kleine Backstück mit Corbal
Mor. Die letzten Käseähnlichen Scheiben und der letzte Zipfel
Streichfleisch verschwanden in den Mägen der beiden Männer, die
sich daraufhin zufrieden zurücklehnten.



Als die Frau aus der Küche kam und den leeren Brotkorb, sowie
die blank geputzte Fleisch und Käseplatte sah, stutzte sie. Nicht
ein Krümel war übrig geblieben um Tamora zu ehren, das konnte
nichts Gutes bedeuten.

Verstört räumte sie den Tisch ab und verschwand schnell in
der Küche.

„Hab ich’s Dir nicht gesagt?“, wetterte Kraban. Morrat fühlte
sich hin und her gerissen. „Du weißt doch gar nichts über sie. Sie
kommen von weit her. Wie weit hast Du unser Dorf denn schon
verlassen? Ich kann Dir sagen in der Hauptstadt habe ich bei den
Versammlungen schon viele merkwürdige Gestalten gesehen.“

Aber Kraban ließ nicht locker.



„Und was ist mit Tamora, Hä? Hast Du gesehen wie sie über das
Essen hergefallen sind. Nicht ein Stück haben Sie übrig gelassen.
Du weißt was das bedeutet, oder?“ Morrat zuckte bei dieser Frage
zusammen. Viel zu oft hatte er bereits miterleben müssen was das
bedeutete.

Wenn man Tamora verärgerte würde er wieder jemanden aus
seiner Gemeinde verlieren. Und dennoch hoffte er, dass es diesmal
anders sein würde. Aber die Ernüchterung ließ nicht lange auf sich
warten, als eine Wäscherin durch die Türe gestürzt kam und völlig
außer Atem versuchte dem Dorfvorsteher etwas mitzuteilen. Doch sie
hatte sich so sehr beeilt, war fast den ganzen Weg vom Feld bis in
das Dorf gerannt, dass sie nicht ein Wort herausbrachte. Alles was
Morrat hörte konnte war ein einziges Gestammel. Erst als Sie sich
ein wenig erholt und wieder beruhigt hatte war sie in der Lage
wieder richtig zu sprechen.



„Ich war heute Früh vor der Arbeit noch mit Radest auf dem
Feld. Er hat mich geschickt, um einige Säcke zu holen. Also bin ich
zum Schuppen gegangen, um sie zu holen. Als ich wieder zurückkam
war Radest verschwunden. Tamora hat ihn sicherlich geholt, denn
seine Weste und seine Kappe lagen noch direkt neben dem Pflug.“

Kraban strafte Morrat mit einem vernichtenden Blick, weil er
ihm keinen Glauben hatte schenken wollen. Aber Morrat versuchte
erst einmal die aufgebrachte Tabati wieder zu beruhigen. „Hast Du
denn auch schon mal bei Ihm zu Hause nachgesehen, vielleicht ist
ihm nur schlecht geworden, oder er war mit der Arbeit fertig?“

Tabati schüttelte energisch den Kopf.

„Nein, da war er nirgendwo. Ich bin mir ganz sicher, wieso
sollte er mich wegschicken um Säcke zu holen, wenn er seine Arbeit
schon so früh wieder einstellen will? Ich bin mir sicher Radest ist
von Tamora geholt worden.“



Morrat nickte traurig. „Ja das steht zu befürchten, aber ich
werde mich darum kümmern. Jetzt geh erst mal an Deine Arbeit zurück
und komm ein wenig zur Ruhe. Du weißt, wir können jetzt nichts
tun.“ Es war an der Zeit zu handeln und genau wie Kraban gesagt
hatte, gab es nur eine Möglichkeit die zutreffen konnte. Es hing
mit den Fremden zusammen.

Morrat stand auf und ging langsam auf die Gruppe der
Föderationsmitglieder zu, die am Tisch saßen und sich unterhielten.

„Ich muss Sie leider dringend bitten zu gehen. Sofort!“,
sagte er bestimmend

„Machen Sie kein Aufhebens darum. Verschwinden Sie einfach
oder ich lasse Sie hinter Schloss und Riegel bringen“, erklärte er
und erntete die verständnislosen Blicke der kleinen Gruppe.



* * *



Admiral Jorgensen saß hinter seinem Schreibtisch und hatte
wieder einmal die Zeit vergessen. Zu sehr war er damit beschäftigt
Berichte durchzusehen und verschiedene Empfehlungen an die
entsprechenden Stellen seiner Sicherheitsabteilung zu verfassen.

Erschöpft lehnte er sich nach dem letzten Eintrag in seinen
Sessel zurück, als er seine Sekretärin Lisa Stalkin auf dem Monitor
sah.

„Admiral, Sie haben Besuch!“, sagte sie und schon im selben
Moment kam ein Mann zur Tür herein, der die Sechzig bereits weit
überschritten hatte.

„Sven, mein alter Freund!“, rief der Mann in ziviler
Kleidung, dessen Haar sich schon deutlich gelichtet hatte.

„Belgarion Wikland. Mein Gott, wie lange habe ich Dich schon
nicht mehr gesehen“, rief Jorgensen, stand aus seinem Stuhl auf und
ging auf den eben Eingetretenen zu.

Die beiden Männer verband inzwischen eine jahrzehntelange
Freundschaft, die schon bestand, bevor Belgarion Wikland überhaupt
geheiratet und Kinder bekommen hatte.

Deshalb hatte Sven Jorgensen auch die Kinder aufwachsen sehen
und war von Ihnen immer als Onkel tituliert worden, obwohl er
eigentlich nicht zur Verwandtschaft gehörte.

„Ich war gerade in der Stadt und auch beim Flottenkommando
hatte ich einiges zu tun, da habe ich gedacht, ich könnte Dir ja
mal einen Besuch abstatten. Wie sieht es aus, wollen wir was Essen
gehen?“

Sven Jorgensen sah auf seine Uhr. Es war bereits halb Drei
Uhr am Nachmittag.

„Woher weißt Du, dass ich noch nichts gegessen habe?“, fragte
der Admiral. Aber Belgarion drehte nur den Kopf in Richtung der
Tür, womit Jorgensen bereits bescheid wusste. Seine Sekretärin
hatte wieder mal gepetzt.

„Na gut, Du hast mich erwischt, gehen wir essen. Ich habe
auch schon genau das richtige Lokal für dich, Du wirst begeistert
sein.“



* * *



Der hoch gewachsene Mann stand in der Eingangshalle des
Hauptquartiers der Sternenflotte und suchte an der Wand nach dem
richtigen Stockwerk. Seine Tasche hatte er auf den Boden gestellt.

Hier waren alle wichtigen Büros angegeben und nun las er
Ebene für Ebene durch, bevor er die richtige Zimmernummer gefunden
hatte.

Dann nahm er seine Arbeitsunterlage wieder auf und ging in
den Flur, der zum Westflügel führte. Mit dem Aufzug war er in
wenigen Minuten auf der richtigen Ebene und orientierte sich kurz
an den angebrachten Schildern über die Zimmernummer.

20-206 war die Nummer die er suchte und da er sich bei 20-180
befand musste er noch einige Meter den Flur hinuntergehen. Einige
Adjutanten von Admiralen kamen ihm entgegen, die er höflich grüßte
und weiter zielstrebig auf den gesuchten Raum zusteuerte. Gerade
ging er an 202 vorbei, so dass er die richtige Tür jetzt bald
erreicht haben würde.

Nach wenigen Schritten stand er vor der gewünschten Tür und
las die Aufschrift:



Sven Jorgensen,

Leiter der Spezial Sicherheitsabteilung der Sternenflotte

sowie Ausbilder der Akademie a.D.



Eigentlich war es nicht üblich die ursprünglichen Titel
mitzuführen, die man einmal besessen hatte, aber die Tatsache, dass
viele Absolventen der früheren Jahrgänge ihrem Ex Ausbilder einen
Besuch abstatten wollten, hatten dazu geführt, dass er diesen
Zusatz trug um es den Offizieren leichter zu machen und nicht jeder
der auf einem Gang unterwegs war angehalten und nach dem richtigen
Weg gefragt wurde.

Sven Jorgensen hatte sich inzwischen an den fast schon
regelmäßigen Publikumsverkehr gewöhnt.

Als Admiral war er zwar nicht mehr so dicht am Geschehen,
aber er wusste noch immer was in der Abteilung passierte.



Der Mann klopfte an die Tür, durch die ein schwaches
„Herein“, ertönte.

Lisa Stalkin, eine junge blonde Frau, die für den Admiral
tätig war, saß hinter ihrem Schreibtisch, als der Mann eintrat. Er
war in Zivil gekleidet und stand ihr nun direkt gegenüber.

„Ich möchte zu meinem ehemaligen Ausbilder Mr. Jorgensen“,
sagte er mit einem hoffnungsvollen Blick und leicht nervösen
Händen, die ständig auf einem Datenbuch herum tappten, einem
mobilen Rechner, der in etwa mit einem großen Padd vergleichbar
war.

Die junge Frau schaute ihn kurz an und erklärte ihm,

„Der Admiral ist leider nicht da, er ist mit einem seiner
Bekannten Mr. Wikland zum Essen in die Stadt gegangen. Aber er wird
sicher bald zurück sein, spätestens in einer Stunde, da hat er
nämlich seinen nächsten Termin“, sagte sie mit einer mahnenden
Stimme. Sie können gerne warten, oder auch später wiederkommen. Der
Admiral freut sich immer, wenn ehemalige Schüler ihn einmal
besuchen.“



Der Mann, den die junge Frau auf etwa fünfzig Jahre schätzte
war wohl darüber nicht überrascht, dennoch schienen seine Augen bei
dieser Auskunft ein sonderbares Leuchten zu bekommen.

„Das ist aber schade, ich hatte so gehofft, ihn zu treffen,
aber vielleicht kann ich Ihnen ja auch diese Unterlagen hier
lassen, Sie können sie dem Admiral ja schon einmal ins Büro legen,
damit er sie nachher gleich findet. Ich will nur schnell noch den
Sicherheitscode aufheben. Einen kleinen Moment noch.“

Er klappte das Padd auf, so dass der Bildschirm sichtbar
wurde und aktivierte es. Auf dem Schirm erschienen lediglich einige
Zahlen, die er änderte.

Danach deaktivierte er das Display. Nach dem zusammenklappen
reichte er es der Sekretärin wieder.

„Ich will selbstverständlich versuchen, dass ich in einer
Stunde wieder hier bin. Aber bitte sagen sie dem Admiral, dass ich
hier war und dass er sich die Unterlagen durchsehen soll. Nur für
den Fall, dass ich mich verspäte. Vielen Dank.“



Damit drehte sich der Mann um und verließ den Raum. Erst als
sich die Tür wieder geschlossen hatte, bemerkte Lisa, dass sie ihn
gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte und auch gar nicht genau
über den Grund seines Hier seins befragt hatte. Aber sie konnte ihn
ja dem Admiral beschreiben.

Er war ein hoch gewachsener schlanker Mann Anfang der
Fünfzig, in einem schicken schwarzen Anzug der um den Hals ein
Kettchen mit einem auffälligen Brillianten besetzten stilisierten
Wasserfall trug. Der Admiral würde dann vielleicht schon wissen um
wen es sich handelte.



Der Mann hatte unterdessen das Gebäude verlassen und sein
kleines Shuttle erreicht, welches auf dem großen Platz abgestellt
war, der zum Gebäudekomplex gehörte. Schnell hatte er die Daten der
Stadt aufgerufen.

Er wusste genau, wie das Restaurant hieß, in dem die Admirals
zu speisen pflegten, das war schon damals ein offenes Geheimnis auf
dem Campus. Es war eigentlich schon recht spät, aber er war sich
sicher, dass er dort Sven Jorgensen und seinen Gast finden würde,
gleich beide auf einmal, das wäre wirklich ein absolutes Geschenk.
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Kapitel 28

Noch immer stand Morrat am Tisch und wartete darauf, dass die
Gruppe sich erhob und das Lokal verließ.

„Entschuldigen Sie bitte, aber ich möchte das gerne
verstehen. Wieso sind Sie plötzlich so abweisend zu uns. Noch vor
einer halben Stunde waren Sie nett, zuvorkommend und haben uns den
Weg zu dieser Taverne gezeigt. Was hat Ihre Meinung geändert?“,
wollte Chandra Meloi von Morrat wissen.

Der Ortsvorsteher war hin und her gerissen, zwischen der
Notwenigkeit diese Personen aus seinem Dorf zu entfernen und der
Möglichkeit näheres zu erfahren.

„Haben wir Sie verärgert?“ Morrat zweifelte immer noch, aber
dann platzte es einfach aus ihm hervor, keiner sollte sich
beschweren können, dass er unkooperativ wäre.

„Sie haben sich ungebührlich verhalten. Sie haben Tamora
nicht gehuldigt, Sie haben bei den Speisen keinen Rest für Tamora
gelassen und Sie haben alle Regeln außer Acht gelassen, die wir
hier in diesem Ort befolgen. Tamora ist erzürnt und hat einen Mann
aus unserer Gemeinde getilgt, weil Ihr nicht gehuldigt wurde.“,
erklärte der Ortsvorsteher vorwurfsvoll.

„Wann ist das denn passiert?“, wollte Chandra Meloi wissen,
denn Sie spürte die Unruhe des Mannes ganz genau, doch sie baute
auf seine Zweifel, denn er schien trotz allem nicht wirklich
überzeugt zu sein.



„Tabati kam eben hier in die Taverne, sie hat heute Morgen
mit Radest gearbeitet. Er schickte sie um Dinge zum Verpacken zu
holen und als sie zurückkam war er verschwunden. Das ist Ihre
Schuld, ganz allein Ihre Schuld!“, versuchte er das Team
einzuschüchtern. Carah Pehl die sich mit Religion gut auskannte und
diese auch als Bajoranerin anwendete, versuchte den Mann wieder zu
beruhigen.

„Entschuldigen Sie, wenn wir Ihre Sitten und Gebräuche nicht
richtig zu würdigen wussten. Aber unsere Stadt liegt weit entfernt
und da haben wir derartige Bräuche nicht. Können Sie uns sagen wer
Tamora ist, wir haben bislang noch nie von Tamora gehört, aber
vielleicht kennen wir Sie oder Ihn unter anderem Namen?“, versuchte
sie zu beschwichtigen.



„Tamora ist unsere Beschützerin, sie sorgt dafür, dass hier
alles wächst und gedeiht. Sie lässt jeden Morgen die Sonne
aufgehen. Alles kommt von Tamora und alles geht wieder zu Tamora
zurück. Aber wenn man sie erzürnt, dann tilgt sie auch Menschen aus
unserer Gemeinde. Sie sieht uns zu und wandelt unter uns. Schon
lange wurde niemand mehr genommen. Aber heute ist es wieder
geschehen, weil Ihr beim Essen Tamora nicht geehrt habt.“

Jetzt war allen Föderationsangehörigen klar, worum es ging.
Sogar Casallis, der mit theologischen Fragen nichts anfangen
konnte, hatte verstanden.

Hier war ein starker Glaube im Spiel, der von unerklärlichen
Umständen getragen und am Leben gehalten wurde. Möglicherweise war
das Verschwinden von Leuten nicht das Einzige, was die Dorfbewohner
einschüchterte. Corbal Mor kam eine Idee.

„Ich habe gesehen, wie die junge Frau recht abgekämpft zu
ihnen kam. Wo hat denn Radest gearbeitet?“, wollte er wissen. „Er
ist einer unserer Feldfrüchteernter. Sein Karree liegt am Rande des
Waldes.“



Corbal Mor hatte die Felder am Waldrand gesehen. Es war
weiter als den Weg den sie genommen hatten. Er rechnete kurz nach.
Sie waren gerade erst seit einer halben Stunde in dieser Taverne.
Zu Fuß hatten sie allein bis ins Dorf sicher knapp eine Stunde
gebraucht. Wenn man sich beeilte war es vielleicht in einer
dreiviertel Stunde zu schaffen. „Was schätzen Sie, wie lange hat
sie gebraucht um herzukommen?“, fragte Corbal Mor. „Was hat das
damit zu tun?“, wollte Morrat wissen.

„Bitte antworten Sie!“, verstärkte der Trill seine Frage.

„Nun ich denke sie hat bestimmt drei Viertel eines Ganzen
Abschnittes gebraucht um herzukommen. Sie sagt sie sei direkt
hierher gerannt.

Für den Trill war es interessant, dass sich die Zeiteinheit
nahezu mit der föderalen Zeiteinteilung deckte, auch wenn der
Ortsvorsteher sie anders benannte. Wie konnte das sein? Er verwarf
den Gedanken und fragte Morrat gezielt.

„Wie kann es sein dass Radest vor mehr als einem dreiviertel
Abschnitt verschwunden ist, wenn wir erst seit einem halben
Abschnitt in der Taverne sind? Möglicherweise wurde er nicht von
Tamora geholt, sondern ist nur woanders hingegangen. Wir würden
gerne bei der Suche helfen.“

Morrat legte den Kopf schief und wägte scheinbar das Risiko
ab. Eine ganze Weile wiegte er den Kopf hin und her. Dann drehte er
sich um und sah Kraban hilfesuchend an, der sofort den Kopf
schüttelte.

Aber Morrat hatte schon absonderliche Menschen in der Stadt
gesehen. Zugegeben, die hier waren sonderbarer als alle Anderen
aber er hatte gelernt, dass es Unterschiede gab, die man nicht
einfach als Missbildung abtun konnte. Nur hier im Ort hatte so
etwas noch niemand gesehen.



„Wir sollten erst einmal die Taverne verlassen. Dann sehen
wir weiter“, gab Morrat zurück.

Das Team der ALEXANDRIA stand auf und sammelte sich zum
Gehen. Ran Byrell legte einige Münzen auf den Tisch in der
Hoffnung, dass dies das Frühstück abdecken würde und schloss sich
seinen Freunden an.

Als sie auf der Straße standen sah man dem Treiben auf dem
Platz nicht an, dass etwas Besonderes passiert sein musste und
dennoch lag etwas in der Luft, das Chandra Meloi nicht erfassen
konnte.

Ihre empathischen Fähigkeiten sagten ihr, dass hier eine
Präsenz vorhanden war. Ein anderer Geist hatte diesen Ort erfasst
aber es war keine Person zu sehen, die auch nur annähernd dazu
passte. Leise unterhielt sie sich mit Ymoota über ihre Vermutung,
die verständig nickte.

Ihr waren solche Dinge nicht unbekannt. Auch sie glaubte an
die Propheten, die im Himmelstempel bei Bajor vermutet wurden und
die nun scheinbar Realität geworden waren, so wie Commander Sisko
dies in seinen Berichten beschrieben hatte, die sie aufmerksam
verfolgte.



„Das Beste wird sein, wenn wir uns aufteilen“, erklärte
Corbal Mor. Ran, Ymoota und Carah, Ihr versucht Näheres hier in den
Geschäften im Ort zu erfahren.

Chandra und Thomas, mischt Euch unter die Menge, vielleicht
könnt Ihr durch Chandras Gabe ein Paar Leute ansprechen, die Euch
Auskunft geben. Casallis und ich werden mit Morrat zu dem Feld
gehen wo Radest verschwunden ist, vielleicht können wir etwas
herausfinden. Machen wir es so?“, wollte der Trill zum Schluss von
Morrat wissen.

Der Ortsvorsteher war einfach nur ratlos mit einer Spur
Neugier und einem Hauch von Angst. Langsam nickte er und setzte
sich mit Casallis und Corbal Mor in Bewegung.



Während sich alle in verschiedene Richtungen entfernten,
gingen Thomas Riseman und Chandra Meloi über den Marktplatz.
Inzwischen tummelten sich hier viele Leute.

Einheimische, Bauern aus umliegenden Orten und in einigen
seltenen Fällen scheinbar auch Händler, die aus der Stadt gekommen
waren. Sie waren leicht zu erkennen an Ihrer Kleidung, die
Aufwändiger, aus edleren Stoffen und hochwertiger gefertigt war.

„Ich fühle eine Präsenz die ich nicht wirklich erfassen
kann“, sagte Chandra leise zu Thomas, der in seine Tasche griff und
mit wenigen Handgriffen seinen Trikorder öffnete. Das kurze piepen
beim Abschalten der Bestätigungstöne ging im allgemeinen Gewirr der
Stimmen unter die ringsum sie herum zu hören waren. „Ich lasse
einen allgemeinen Scan laufen, mal sehen ob das was bringt“,
entgegnete Thomas und Chandra versuchte erneut sich zu
konzentrieren.



Das Bajoranische Trio flanierte inzwischen durch die
Straßengeschäfte, verwickelte die Leute in Gespräche.

Ymoota hatte zu einem kleinen Trick gegriffen. Sie hatte
immer Tücher und Schals in Ihren Gewändern. Schnell hatte sie sich
allen ein Tuch über Nase und Mund gebunden um ihre offensichtlichen
Merkmale zu verdecken.

Im wilden Westen hätten sie derartig maskiert eine perfekte
Verbrecherbande abgegeben.

So erklärten sie, dass sie ein wenig zuviel Sonne abbekommen
hatten und ihnen der Staub hier so zu schaffen machte, da sie sonst
nur in der Stadt lebten. Das funktionierte soweit ganz gut. Carah
Pehl kam vorbei an einem Stand mit Stoffen die aus
unterschiedlichen Materialien gefertigt waren und nur wenige meist
gedeckte Farben aufwiesen.

Aber dann blühte sie auf, als sie ein Badehaus sah. Sie hatte
schon immer eine Ader für das Mittelalter der Erde. Schnell war sie
im Badehaus verschwunden und Ran Byrell und Ymoota Aalia blieb
nichts anderes übrig als ihr zu folgen.

Ymoota überließ es Ran Byrell ihre Freundin wieder zur
Vernunft zu bringen. Sie trat wieder nach draußen und war schnell
zwischen den Marktständen verschwunden.



* * *



Corbal Mor und Casallis folgten Morrat, der mit schnellen
Schritten vorauseilte. Sie hatten das Dorf bereits seit geraumer
Zeit hinter sich gelassen, es konnte also nicht mehr weit bis zum
Feld von Radest sein.

Tatsächlich blieb Morrat plötzlich stehen und deutete auf ein
Feldgerät, dass üblicherweise von Pferden oder ähnlichen Tieren
bewegt wurde.

„Da vorne ist sein Feld“, erklärte der Vorsteher und eilte
auf den Acker.

„Casallis, beschäftigen Sie ihn. Prüfen sie, ob sie etwas
finden können, aber lenken Sie ihn von mir ab. Ich werde einige
Trikordermessungen durchführen“, der Lieutenant nickte und ging dem
Einheimischen hinterher.

Corbal Mor klappte in der Tasche einen Trikorder auf und
begann mit einer Breitbandabtastung. Vorsichtig sah er in die
Tasche und las die Werte ab. Es war nichts zu sehen.

Langsam schaute er auf. Etwa zweihundert Meter zu seiner
Rechten flirrte die Luft und ließ alles verschwimmen. Corbal wollte
diesem typischen Phänomen bei großer Hitze eigentlich keine
Beachtung schenken, doch etwas in ihm weigerte sich diese Ignoranz
anzuerkennen.

Mor, der Symbiont schickte seine Erkenntnisse direkt in
Corbals Kopf und brachte ihn dazu, einen zweiten Blick zu
riskieren. Die Luftirritation hatte sich weiterbewegt. Nicht
unüblich, das passierte in den Wüsten oft, wenn heiße Luftströme
übers Land wanderten. Aber dann ging Corbal ein Licht auf.

Erstens war die Sonne schon seit zwei Stunden durch Wolken
bedeckt, die Temperatur belief sich auf gerade einmal einundzwanzig
Grad Celsius, während die Luft und Windbedingungen denen der Erde
sehr ähnlich waren.

Corbal richtete seinen Trikorder auf das Luftflimmern und
ließ mehrere Spezialscans durchlaufen.

Endlich auf der letzten Analyse war etwas zu erkennen und es
war nicht gerade Beruhigend was auf dem Trikorder abzulesen war.
Langsam ging er in Richtung von Casallis und Morrat und betrachtete
den Boden aufmerksam um vorzugeben er habe nach Spuren gesucht.
Casallis drehte sich zuerst um.

„Wir haben tatsächlich nur noch Teile seiner Kleidung
gefunden, aber es gibt keine Anzeichen, dass er weggebracht wurde.
Hier gibt es kaum verwertbare Spuren!“ Corbal nickte.



„Wir sollten zurück in den Ort gehen. Morrat kommen Sie
bitte, hier werden wir wohl nichts finden. Ich denke er ist
entweder in den Ort gegangen oder hat sich vielleicht wirklich nach
Hause begeben. Das sollten wir auf jeden Fall noch einmal prüfen.“

Morrat wollte jedoch nicht unverrichteter Dinge abziehen. Sie
hatten einen langen Weg auf sich genommen und doch nichts erreicht.
Doch letztendlich ließ er sich von Corbal überzeugen und trottete
in Richtung Dorf voraus.

„Hier, sehen Sie sich die Werte an!“, sagte Corbal und
öffnete ein wenig die Tasche.

„Was denn, Leben auf dieser Basis?“, Casallis konnte es nicht
fassen, aber es war anhand der Werte eindeutig nachgewiesen. „Dann
ist Tamora also kein Blödsinn?“, Corbal Mor schüttelte den Kopf.

„Nein, die Frage ist nur, was machen die mit einem Bauern aus
dem Dorf?“, die beiden Sternenflottenoffiziere schlossen zu Morrat
auf, der seinen Weg betrübt fortsetzte. Inzwischen war er sich
sicher, dass er Radest an Tamora verloren hatte.



Es dauerte fast den ganzen Nachmittag bis Corbal Mor und
Cassalis wieder im Dorf angekommen waren. Schnell hatten sie Ymoota
erreicht, die noch immer auf den Marktständen unterwegs war und
sich einige hübsche Tücher für Ihre bajoranischen Riten gekauft
hatte.

Schnell hatten Sie auch Thomas Riseman und Chandra Meloi
wieder getroffen, so dass nur noch Carah Pehl und Ran Byrell
fehlten. Ymoota erinnerte sich, dass diese in einem Badehaus nach
Informationen suchen wollten.

Ymoota verschwand in einem Badehaus nach dem anderen, aber
keiner hatte sie gesehen.

Erst im fünften Etablissement hatte sie Erfolg und kam mit
den beiden Offizieren heraus. Corbal Mor ließ einen missbilligenden
Blick auf die Beiden fallen und rüstete zum Abmarsch.

Morrat hatte sich auf dem Rückweg bereits am Rathaus von
Corbal Mor verabschiedet, so dass sie nun durch schmale Straßen
schnell aus dem Dorf gelangen konnten ohne weiteres großes Aufsehen
zu erregen.



Bei Einbruch der Dämmerung hatten Sie in einem großen Bogen
wieder Ihren Ausgangspunkt erreicht und versuchten den Kontakt mit
dem Schiff.

Die Kommunikation war nur Bruchstückhaft zu verstehen und
selbst auf wiederholte Rufe, dass sie Abmarschbereit seien blieben
unbeantwortet. Am abdunkelnden Himmel waren Blitze zu sehen und die
Crew war sich sicher, dass das kein Gewitter war. Dafür war es viel
zu weit außerhalb der Atmosphäre.



* * *



Das Lokal Proxima Centauri lag mitten in San Francisco. Es
war ein kleines schmales Etablissement über mehrere Stockwerke. Die
gelegentliche Enge die hier zu Stoßzeiten schon einmal aufkommen
konnte machte es irgendwie heimelig.

Der Barkeeper stammte von einem Planeten des Sonnensystems
von Epsilon Eridanis und hatte sich schon vor vielen Jahrzehnten
auf der Erde niedergelassen.

Schnell hatte er die Vorlieben der Esskultur dieses Planeten
erlernt und mit seinen erlesenen Speisen war er das Anlaufziel
schlechthin, wenn man ein besonders gutes Mittagsmahl oder Dinner
genießen wollte.

Dementsprechend voll war es rund um die Uhr.

Als der Fremde eintrat, nahmen nur wenige Gäste Notiz von
ihm. Lediglich der Kellner, der hilfsbereit mit einer Speisekarte
vor ihm auftauchte und ihn nach seinen Wünschen fragte, wechselte
einige Worte mit ihm. Er bestellte nur einen Drink und ließ sich an
einem Tisch nieder an dem man den besten Überblick hatte. Seine
Tasche schob er unter die Bank und dann blickte er sich um.

Das Lokal war fünf Etagen hoch und total verwinkelt.
Eigentlich wollte er sich überzeugen, dass Belgarion Wikland und
Sven Jorgensen wirklich hier waren.

Aber wahrscheinlich saßen sie an einem der Tische in den
oberen Stockwerken, die für die Führungsebene der Sternenflotte
immer freigehalten wurden.

Zudem hatte er keine Lust alle fünf Etagen nach ihnen
abzusuchen und womöglich noch einem der beiden in die Arme zu
laufen. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte.

Finnegan war sich sicher, dass keiner ihn erkennen würde. Er
war vorsichtig, sonst hätte er sich nicht all die Jahre so frei
bewegen können.

Es lief nicht schlecht für ihn. Nur diesen einen Auftrag
hatte er nicht korrekt abschließen können, trotz größter
Bemühungen.

Wie es hieß, war das, was er vor vielen Jahren zu verhindern
versucht hatte inzwischen nahe der Fertigstellung. Auch gut.

So war keine weitere Entwicklungsarbeit mehr zu leisten und
man konnte das Produkt direkt verwenden. Diesen Job würde er sich
sicher mit Latinum aufwiegen lassen.



Das Getränk welches der Kellner brachte sah einladend aus und
erfrischte ihn ungemein. Eine Schande, dass von all dem nichts
übrigbleiben würde, dachte er sich.

Langsam leerte er sein Glas und ließ die fruchtig exotische
Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen.

Dann stand er auf, ohne sich zu bücken um seine Tasche wieder
aufzunehmen. Aber auch jetzt nahm keiner Notiz von ihm. Er ging an
den Tresen, zahlte mit seiner Karte und verließ das Lokal in der
Gewissheit, dass er dieses Etablissement das letzte Mal besucht
hatte.

Nur wenige Sekunden später, sein Gleiter hatte gerade
abgehoben, zerfetzte eine tyrianische Sprengladung das Proxima
Centauri und legte die umliegenden Gebäude gleich mit in Schutt und
Asche. Ein gleißend blauweißer Lichtblitz gefolgt von einer
kraftvollen Druckwelle ließ die ganze Stadt erzittern.

Danach stieg eine Rauch- und Staubwolke in den wolkenlosen
Himmel, die weithin sichtbar war.



Sven Jorgensen, und Belgarion Wikland, die sich angeregt
unterhielten, bissen gerade von Ihrem Snack ab und Sven wollte eben
fragen ob sein Freund in letzter Zeit etwas von Jan Erik gehört
habe, als die Detonation die Stille über der Bucht jäh zerriss.

Vor lauter Schreck ließen die beiden Männer fast ihren Hot
Dog fallen und standen auf um die schnell aufsteigende Rauchsäule
in der Innenstadt gebannt anzustarren.

Selbst der Würstchenverkäufer neben ihnen, der seinen Stand
auf dem Campus der Sternenflottenakademie hatte und der gerade eben
den beiden Herren ihr Mittagsmahl über die Theke gereicht hatte war
so erschrocken, dass er fast seinen fahrbaren Stand umgeworfen
hätte.

„Mein Gott, was war denn das?“, rief Belgarion Wikland, aber
noch bevor Sven Jorgensen antworten konnte erfolgte eine weitere
Detonation, die sie zunächst nicht orten konnten. Sie vermuteten
dass durch die erste Explosion möglicherweise eine
Versorgungsleitung getroffen worden war, die zu diesem Folgeunfall
geführt hatte.

Aber weit gefehlt, denn nun war auch am Hauptquartier der
Sternenflotte eine Rauchwolke zu sehen.

„Um Himmels willen, das ist ja fast wie im Krieg. Was geht
denn da vor?“, Sven Jorgensen tippte auf seinen Kommunikator und
wollte eine Verbindung in sein Büro herstellen, aber Lisa Stalkin
antwortete nicht.



„Ich denke es ist besser wenn wir uns wieder aufmachen. Ich
werde sicher umgehend im Hauptquartier erwartet. Belgarion konnte
nur nicken.

„Selbstverständlich Sven. Ich hoffe das klärt sich schnell
auf.

Ich bin leider in Eile und kann nicht mehr mitkommen, aber
bitte halte mich auf dem Laufenden.“

Damit trennten sich die beiden Männer mit einem herzlichen
Handschlag und während sich Sven Jorgensen auf den Weg zum
Hauptquartier machte, hatte Belgarion Wikland einen anderen Termin
mit der Flotte.

Ein neues Schiff sollte auf dem Mars in Kürze auslaufen und
es sollten seine Gelpacks als Bestandteile des Computersystems
eingesetzt werden.

Seine Techniker hatten ihre Aufgaben erst kürzlich
abschließen können und der Bau des Schiffes war eigentlich schon
fertig mit Ausnahme der Computerbauteile.

Belgarion Wikland warf einen Blick auf seinen Koffer, der das
EURAS Computer Technologie Logo trug und machte sich dann auf zu
seinem Shuttle.

Wenn er sich nicht sputete, dann würden die Verantwortlichen
der Flotte ziemlich sauer sein, dessen war er sich bewusst.
Schließlich stand der erste Auftrag für das Schiff der Intrepid
Klasse schon fest. Die U.S.S. Voyager, sollte in den Badlands nach
abtrünnigen Sternenflottenoffizieren suchen.



* * *



Während Peter Williams mit seinen vier Kollegen dicht über
der ALEXANDRIA hinter den Gleitern herjagte, hatte sich Mandy
Winger mit ihren Piloten schon von der ALEXANDRIA abgesetzt und
jeder Einzelne hetzte einem der fremden Jäger hinterher. Doch die
kleinen Schiffe waren schnell und wendig.

Ben Klinger hatte schon jetzt Probleme mitzuhalten. Das
Schiff machte all dies spielend mit, aber die Querbeschleunigung
war eine andere Sache. Schon nach wenigen Manövern hatte er
Schwierigkeiten den voraus fliegenden Angreifern zu folgen.

Sein Körper machte all dies einfach nicht mehr mit. Keine
zwei Minuten später setzte die Automatik ein und führte den Jäger
in Shuttlehangar zwei, weil sein Pilot bewusstlos geworden war.



So erging es auch einigen anderen Piloten.

Maggie Stirling vom Swordfish Geschwader wie auch Cate Logins
waren die nächsten die unfreiwillig den Hangar ansteuerten.

Nach einem Hypospray und einer kurzen Verschnaufpause war
wieder alles in Ordnung. Die Einzigen, die mit der massiven
Beschleunigung der Jäger keine Probleme hatten waren Saltek und
Pentock, die beiden Vulkanier. Aber selbst nach zwanzig Minuten
hatten alle drei Jägergruppen keine wirklich bedeutenden Ergebnisse
erzielt und das Schiff musste immer noch weitere Treffer
einstecken. Roger van Dyke meldete sich beim Führer des Jägertrupps
Peter Williams.

„Lieutenant, Wir stehen immer noch unter großem Druck. Die
Entlastung für das Schiff durch die Jäger muss deutlich gesteigert
werden. Was halten Sie von einer Änderung der Taktik?“ Peter musste
erst noch einem Schiff ausweichen, das auf Kollisionskurs war,
bevor er antworten konnte.

„Commander, wir haben alle Hände voll zu tun, aber die sehen
uns nicht mal als Bedrohung, die greifen immer noch die ALEXANDRIA
an. Wahrscheinlich wegen der großen Überzahl. Die Runabouts sind
viel zu schwerfällig und auch wenn der Jäger sicherlich mehr kann,
wir haben alle viel zu wenig Übung dafür. Irgendwelche Ideen?“

Roger wartete einen Moment bevor er seinen Vorschlag
weitergab. Auf dem Hauptschirm konnte er sehen wie die
Fighterpiloten verbissen darum kämpften die Angreifer
auszuschalten. Immer noch mit mäßigem Erfolg.

„Zeit das wir das ändern. Vielleicht sollten wir wirklich
eine andere Taktik wählen. Wenn sich alle so auf das Schiff
konzentrieren, müssten wir vielleicht eine richtige Treibjagd
eröffnen!

Trennen sie die Geschwader in sieben Angreifer mit je einem
Flügelmann. Das sollte die Trefferquote verbessern und uns vor
Überraschungen besser absichern.

Sie machen den Springer und helfen da aus, wo es zu brenzlig
wird. Ich verfolge noch eine andere Option, die Sie da draußen
ebenfalls entlasten könnte.“



Peter Williams stimmte zu. „Aye Commander, klingt nach einem
guten Plan.“ Kurz überlegte er wer am Besten für einen solchen
Jagdauftrag geeignet war, dann öffnete er den Kanal an alle anderen
Fighter.

„Cate, Saltek, Maggie, Uleanda und Norlan, Ihr seid jetzt
Kampfpilot. Sucht euch jeweils einen Flügelmann und dann ab durch
die Mitte.

Wir fliegen jetzt in Zweiergruppen.

Räumt auf, so gut es geht. Ich hab ein Auge auf Euch und komm
vorbei wenn’s brennt. Vergesst nicht Eure Duplikate einzuschalten,
dann können wir sie hoffentlich zusätzlich verwirren. Wollen doch
mal sehen wie denen das schmeckt.“
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Kapitel 29

Das blaue Schimmern hielt weitaus länger an, als sie es gewohnt
waren und nur langsam formte sich die Landschaft vor ihren Augen.

Schon beim Rematerialisieren erdrückte sie fast die heiße und
stickige Luft der Mittagszeit. Hinzu kam ein fauliger Gestank, der
nach Morast, Methangasen und brackigem Wasser roch.

Kaum war das blaue Glühen vorbei, kam ein hilfloser Schrei
von Alisha, die wild mit den Armen ruderte um ihr Gleichgewicht zu
halten.

Als sich der Rest des Teams zu ihr umgedreht hatte, war sie
bereits bis zu den Knien im Morast versunken.

„Nicht bewegen!“, rief Andy Duke, der ihr mit John Holmer zur
Hilfe eilte, während Jadzia Lansu versuchte sich zu orientieren.

„Also hier sollten wir auf keinen Fall landen ich glaube man
hat uns falsch abgesetzt. Hoffentlich wissen die das dort oben.“



Die junge Trill Frau rümpfte die Nase. Der Gestank war
erbärmlich und wäre ihr Magen nicht so stark und abgehärtet durch
die vielen verschiedenen Speisen, die sie immer wieder einmal
probierte, dann hätte sie vermutlich nicht einmal ihre letzte
Mahlzeit behalten können.

Sie prüfte ihre Karte, die sie auf einem Padd gespeichert
hatte und zog ihren Trikorder hervor. Erst nach mehr als zehn
Minuten gelang es ihr, eine Positionsbestimmung zu machen.

Sie waren weit weg von Ihrem Einsatzort. Um sie herum befand
sich dichtes Unterholz und es war weder ein Pfad noch ein Weg zu
erkennen.

Sie waren scheinbar mitten im Nirgendwo gelandet. Die Sonne
stand hoch und erhitzte die Luft so stark, dass man kaum atmen
konnte.

Eigentlich sollten sie am Stadtrand in einer wenig belebten
Gegend materialisieren aber es war nun mal anders gelaufen.

Ein erster Versuch eine Kommunikation aufzubauen scheiterte
und auch von den anderen Mitgliedern der Truppe war keiner imstande
eine Verbindung zum Schiff herzustellen.

„Okay, das bringt nichts. Besser wir sehen zu, dass wir hier
heraus kommen.“, erklärte Jadzia und gab die Richtung vor in die
sie sich vorankämpfen mussten.



Bedauerlicherweise war vorankämpfen noch eine Untertreibung.
Fast jeder zweite Schritt war ein Fehltritt bei dem ein Fuß im
Morast versank. Das dichte Gestrüpp machte es fast unmöglich sich
halbwegs aufrecht zu halten. Die drückende Hitze war
schweißtreibend und kaum einer atmete durch die Nase um den Gestank
so weit als möglich zu umgehen. Jeder spürte schon nach wenigen
Minuten seine Tasche oder den Rucksack wie eine tonnenschwere Last
auf dem Rücken.

Nach fast zwei Stunden waren sie daher nur knapp einen
Kilometer vorangekommen.

John Newton einer der Wissenschaftsoffiziere und Thomas
Winters ein Ingenieur aus dem Maschinenraum bildeten die Nachhut
der sechsköpfigen Truppe.

Ihnen fiel es etwas leichter. Sie konnten erkennen wo fester
Boden war und wo schon jemand daneben getreten hatte. Außerdem
waren die Büsche und Sträucher inzwischen nicht mehr so dicht.

Dennoch hatten sie Ihre Last, denn an den Schuhen haftete der
Morast und damit wurden sie nahezu mit jedem Schritt schwerer. Was
aber viel schlimmer war, waren die Kopfschmerzen die Thomas Winters
plagten.

Dabei ging es ihm scheinbar noch richtig gut, denn die
wiederholten Würgegeräusche, die Lieutenant Commander Holmer weiter
vorne von sich gab, wenn er sich erneut erbrechen musste, waren
sicherlich das Letzte was er sich als Ersatz für die Kopfschmerzen
wünschte.

Das gesamte Team litt unter diesen Auswirkungen und
entsprechend schlecht war die Stimmung. Jadzia Lansu trieb sie
immer wieder voran und so hatten sie zum Einbruch der Dämmerung
endlich das Dickicht verlassen.

Zwar war der Boden hier nicht viel besser, aber man konnte
sich deutlich besser bewegen und deutlich weiter voraussehen.

Vor ihnen lag ein weites Feld mit Morast und Sumpf in dem
sich auch viele Kleinstlebewesen tummelten. Hauptsächlich Insekten
die sich hier wohl heimisch fühlten.



Andy verjagte eine lästige Fliege, die doppelt so groß wie
eine irdische Hummel war, nur um im nächsten Atemzug bereits wieder
mit den Armen zu wedeln um den nächsten ungebetenen Gast zu
verscheuchen.

Als sich Jadzia umsah und feststellte, dass ihr Team absolut
abgekämpft und am Boden war stoppte sie auf einer breiten
Grünfläche und bedeutete allen erst einmal Pause zu machen. Auch
sie war komplett ausgelaugt und benötigte dringend Flüssigkeit.

Die Mitglieder ihres Teams dankten es ihr und ließen sich
keuchend und schnaufend einfach auf den Boden sinken, wo sie gerade
standen.

Die Trill Frau warf ebenfalls erst einmal alle Lasten neben
sich und versuchte ihren Durst zu stillen.



Lieutenant Holmer, der immer noch mit seiner Übelkeit zu
kämpfen hatte, sprach mit Thomas und fluchte leise vor sich hin.
Eine solche Strapaze hatte eigentlich keiner erwartet.

Und da es keine Kommunikation mit dem Schiff gab, war auch
nicht anzunehmen, dass man den Fehltransport korrigieren würde.

Andy hatte sich aufgerichtet und wischte sich den Schweiß von
der Stirn.

Selbst im Sitzen kam ihm das Wasser aus allen Poren.

Langsam raffte er sich auf und ging zu Jadzia, die bereits
wieder den Trikorder aufgeklappt hatte und die Position bestimmen
wollte.

„Na, wie weit noch?“, wollte er wissen. Die Trill hob den
Scanner an, so dass Andy die Ergebnisse ablesen konnte.



„Noch etwas mehr als sechs Kilometer bis zu den
Energiesignaturen der Stadt. Sieht für mich so aus, als würde das
Gelände vor uns leicht ansteigen. Das sollte uns dann auch endlich
aus dem Morast befreien.

Wird auch langsam Zeit, der Gestank ist unerträglich.“

Jadzia nickte.

„Wir haben es nicht gerade leicht getroffen. Aber so ist das
halt. Man muss immer mit dem Unvorhersehbaren rechnen. Wir machen
noch fünfzehn Minuten Pause, dann gehen wir weiter. Mit etwas Glück
sind wir mit Einbruch der Nacht in der Stadt.“

Andy schaute sich nach dem Rest des Teams um, das immer noch
völlig ausgelaugt am Boden hockte.

„Ich erzähle es den Anderen.“, sagte er und ging langsam
wieder zu den restlichen vier Mitgliedern.

Aus den fünfzehn Minuten wurde fast eine halbe Stunde, Jadzia
hatte gesehen, dass alle so erschlagen waren und keiner
irgendwelche Anstalten machte aufzustehen, dass sie beschloss eine
längere Ruhephase widerspruchslos hinzunehmen.

Keiner hatte gefragt aber sie konnte sehen, dass auch niemand
bereit war nach der vorgegebenen Zeit überhaupt hochzukommen.

Normalerweise war auf die Offiziere verlass, auch was klare
Anweisungen betraf, aber ihr selbst steckten die letzten Stunden
sehr hart in den Knochen.

Also ließ sie es dabei bewenden. Aber nach der verlängerten
Pause waren alle wieder bereit sich den kommenden Strapazen zu
stellen.

Das Gelände stieg leicht an, eigentlich unmerklich, aber doch
so, dass man die Stadt und eventuelle höhere Gebäude noch nicht
erkennen konnte.



Wenigstens wurde der Boden fester und die kleine Gruppe kam
nun deutlich besser voran. Noch immer war eine leichte Steigung
vorhanden, und nun konnte man auch sehen, dass sie sich in einem
Talkessel befanden, der nahezu Kreisrund war.

In seinem Zentrum lag dichtes Gestrüpp und der Bereich des
Sumpflandes.

Man könnte ohne weiteres vermuten, dass hier einmal ein
Meteorit niedergegangen war. Sie alle waren froh, dass Sie diesen
schweren Bereich hinter sich gelassen hatten. Bei Einbruch der
Nacht könnten sie sicherlich die Stadt erreichen und dort würde man
wohl auch ein Quartier finden.

Der Boden stieg jetzt deutlicher an.

Auf einer Länge von etwa hundert Metern war eine Steigung von
annähernd zehn Metern zu bewältigen.

Thomas Winters wollte sich einen besseren Überblick
verschaffen und mobilisierte alle Kräfte um die vor ihm liegende
Herausforderung schnell zu überwinden. Er spurtete nach oben und
erreichte als erstes den oberen Rand des Hanges. Aber anstatt
weiterzugehen blieb er nur wie angewurzelt stehen.



„Lieutenant Winters, können Sie die Stadt sehen?“, rief
Jadzia ihm zu, während sie sich auf den letzten Metern abmühte,
aber sie erhielt keine Antwort.

Der Tag neigte sich seinem Ende zu und man musste sich
sputen, wollte man in der Stadt sein bevor es stockdunkel war.
Langsam kamen die restlichen Mitglieder nach oben und sahen nun,
warum sich der Lieutenant nicht geäußert hatte.

Sie alle blickten erstaunt zu der leuchtenden Stadt hinüber
die nur noch zwei Kilometer entfernt war.

„Na Super, das war’s dann wohl, wie sollen wir denn nun da
rüber kommen?“

Resigniert ließen sich die vier Männer auf den Rasen fallen
und warfen ihre Taschen neben sich. Zwischen Ihnen und der Stadt
lagen zwei Kilometer Wasser.

„Laufen wir einfach hier auf dem Damm entlang, bis wir drüben
sind!“, sagte John hoffnungsfroh, aber dieser Traum wurde jäh
zerstört von Jadzia, die ihm die schreckliche Wahrheit mitteilte

„Es ist eine Insel. Sie ist tiefer gelegen als dieser See
oder dieses Binnenmeer, oder was auch immer das ist. Deshalb auch
dieser elende Sumpf. Wenn wir da rüber wollen“, sie zeigte auf die
Stadt, „dann bleibt uns nichts anderes übrig als zu schwimmen. Aber
heute schaffen wir dass nicht mehr, so ausgelaugt wie wir sind,
bringt das sicherlich keiner mehr. Wir starten gleich morgen Früh!“



* * *



Die ALEXANDRIA war von den angreifenden Schiffen härter
getroffen worden, als zunächst angenommen.

Obwohl die einzelnen Angriffe keine direkten Auswirkungen
hatten, führten die Treffer in der Summe zum Ausfall verschiedener
Systeme.

Die Raumladungen hatten hauptsächlich Auswirkungen auf die
Energie und Datennetzwerksysteme.

Nur selten waren Hauptsysteme direkt betroffen und
Versorgungssysteme hatten mitunter vierfache Redundanz.

Aber wenn die letzte Kupplung kaputt ging, der letzte
Verteilerknoten verschmort oder ODN Kabel abgerissen waren, dann
blieb nichts anderes übrig, als diese Komponenten schnell zu
ersetzen. Auch die Chefingenieurin konnte nicht überall sein.

Roger war sich daher nicht sicher, ob J.J. seine Anweisung
noch umgesetzt hatte, dass eine schnelle Reparatur auf der
Backbordseite nötig war. Infolge mehrfacher Treffer waren alle bis
auf das letzte Verteilerrelais ausgefallen.



Roger stellte eine Verbindung zum Maschinenraum her, wo sich
Lieutenant Brocoll meldete.

„Maschinenraum hier, was liegt an?“, kam die gehetzte Stimme
des Ingenieurs aus der Audioanlage. Roger machte es kurz.
„Lieutenant, ist schon jemand unterwegs um das Verteilerrelais auf
der Backbordseite zu ersetzen?“

Hektische Rufe, die durch den Raum hallten gaben Roger
bereits einen Vorgeschmack auf die angespannte Situation.

„Lieutenant van Holt ist vor ein paar Minuten aufgebrochen um
nach den Relais zu sehen, aber wir haben schon die nächsten
Ausfälle!“, kam es von dem Ingenieur.

„Wenn es am Personal liegt, holen Sie noch einige Leute aus
den Freischichten. Hier geht es schließlich darum, dass wir nicht
vom Gegner überrannt werden. Berichten Sie mir, wie sich die Sache
weiter entwickelt!“

Damit beendete van Dyke die Kommunikation und konzentrierte
sich wieder auf die Aufgaben der Brücke. Der Commander war sich
sicher, dass Brocoll die Aufgabe schnell und effizient lösen
konnte.



Er selbst hatte J.J. die Anweisung gegeben die defekten
Relais auszutauschen, damit die oberen Schilde wieder in Gang
kamen. Was er nicht wissen konnte war, dass es leider nicht an den
Hauptrelais lag, die im Maschinenraum zu finden waren sondern
wahrscheinlich mehrere kleine Relais und Kupplungen die sich in den
weitläufigen Jeffries Röhren befanden, die dicht unter der
Außenhaut lagen.

Aber Jaqueline hatte einfach keine Zeit. Ohne zu zögern
beauftragte sie Jan van Holt mit dieser Aufgabe. Er war ebenso
geeignet und hatte wiederholt bewiesen, dass er auch schwierige
Aufgaben lösen konnte.



Jan van Holt drehte den Hebel zur Luke der Jeffreysröhre um.
Mit einem leicht saugenden Geräusch löste sich die Abdichtung aus
ihrer Passung.

Van Holt warf die Tasche mit den Ersatzteilen in die Röhre,
kletterte hinein und schloss sie hinter sich wieder.

Der Schacht war schmal und nicht sehr hoch. Er musste auf den
Knien voran kriechen, die Tasche vor sich herschiebend. Er fühlte
sich unwohl. Obwohl er tagtäglich auch in kleinen Räumen zu tun
hatte, kamen ihm die Jeffreys Röhren immer sehr beklemmend vor.

Es hatte etwas von einem Sarg, auch wenn es nach vorn und
hinten weiterging. Man fühlte sich eingeengt und hilflos.

Immer weiter schob er die Tasche voran kroch weiter und zog
den Werkzeugkoffer hinter sich her.



Endlich hatte er die Wandhalterung erreicht in der die Relais
verborgen waren. Mit geübten Griffen hatte er die Abdeckung
entfernt und entnahm das erste Relais aus seiner Klemmhalterung.

Gleich drei dieser Bauteile waren durchgebrannt. Nur das
Letzte gewährleistete noch die Versorgung der Schildgeneratoren
dieser Sektion.

Er wollte gerade das neue Relais einsetzen, als eine
Energieladung das Schiff in der Nähe dieser Stelle traf.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall schlug die Ladung auf die
Schiffshülle. Ein Zeichen dafür, dass die Schildleistung hier
deutliche Schwächen aufwies. Jan van Holt war durch den Ruck erneut
zurückgeworfen worden und mit dem Kopf hart an die Wand geschlagen.



Er richtete sich wieder auf und fasste sich an den Kopf um
die schmerzende Stelle zu reiben und stellte fest, dass er blutete.
„Verdammt!“, fluchte er, „auch das noch!“

Er rappelte sich auf und drückte das Relais in die
Wandhalterung. Aber schon Sekunden später schlugen weitere
Raumladungen in diesem Sektor des Untertassensegmentes auf.

Ohrenbetäubender Lärm war erneut die Folge und Jan van Holt
versuchte sich irgendwo festzukrallen. Ein gleißender Blitz
blendete seine Augen.

Als er wieder halbwegs etwas erkennen konnte musste er
feststellen, dass das noch funktionierende und das neu eingesetzte
Relais schon wieder in Rauch aufgegangen waren.



Wie zum Ansporn schlugen weitere Raumladungen auf der Hülle
des Schiffes auf. Jan van Holt wurde herumgeschleudert, so heftig
waren die Treffer.

Er wusste, würde er jetzt nicht schnell die Relais ersetzen,
dann würde er möglicherweise diesen Tunnel nicht mehr lebend
verlassen. Plötzliche Panik stieg in ihm auf. Viel zu heftig riss
er die vier Relais aus der Wandhalterung.

Sein Magen rebellierte, sein ganzer Körper verlor die
Kontrolle und Konzentration. Seine Hände zitterten, seine Beine
versagten den Dienst, Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine
Muskeln verkrampften sich. Während zwei weitere Einschläge auf die
Außenhaut niedergingen, ballte er seine Hände zu Fäusten, drückte
sie sich fest an die Brust und konzentrierte sich auf seine
Aufgabe.

Er fasste neuen Mut und nahm gleich zwei neue Relais aus
seiner Tasche. Gleichzeitig drückte er sie mit beiden Händen in
ihre Halterungen.

Keine Sekunde zu spät, denn nun setzte ein wahres
Trommelfeuer auf die ALEXANDRIA ein und schlagartig fiel das
Trägheitsdämpfungsfeld völlig aus.

Jan van Holt wurde hin und her geschleudert. Aus seinem
Koffer, der an eine Wand prallte lösten sich die Werkzeuge und
flogen in der engen Röhre umher. Er hörte wie die Einschläge auf
dem Rumpf immer lauter wurden und konnte das Zischen hören als
plötzlich eine Undichtigkeit in der Röhre entstand.



Gott sei Dank war es einige Meter weiter und das Schott fuhr
sofort zu um den Luftverlust abzuriegeln.

Jan von Holt beschlich ein weiterer Anflug von Angst, während
er versuchte die Teile wieder einzusammeln was nicht gerade einfach
war. Durch den Ausfall des Dämpfungsfeldes machte er jede noch so
kleine Bewegung mit und die Werkzeuge und Teile rutschten hin und
her.

Eine Gänsehaut kroch seinen Rücken empor und ließ ihn
erschauern. Zwei harte Treffer, scheinbar direkt über ihm,
erzeugten einen unbeschreiblichen Krach.

Es war als wäre eine Granate direkt neben ihm explodiert. Nur
mühsam kam er voran und hatte erst zwei Relais ersetzt als der
erste Offizier ihn rief und sich ungeduldig nach den Fortschritten
erkundigte.

„Van Holt, alles in Ordnung?“, fragte er und war sich klar
darüber, dass etwas nicht stimmen konnte als seine Antwort nur
zögernd kam. Ihm fiel die leichte Unsicherheit in seiner Antwort
auf und auch die merkwürdig veränderte Stimme.

„Die Trägheitsdämpfer sind ausgefallen und mir ist bei dem
Aufschlag der Koffer aus der Hand geflogen ich versuche noch immer
alles wieder einzusammeln!“, rief Jan tapfer in den Kommunikator.
In Wahrheit hatte sich seine anfängliche Angst in schiere
anhaltende Panik verwandelt.

„Noch zwei Relais und zwei Kupplungen, dann sollte wieder
alles funktionieren“, gab er zurück und schloss die Verbindung
damit er sich robbender Weise wieder weiter bewegen konnte um zur
nächsten Schadstelle zu gelangen. Für einen Moment war Ruhe, aber
er wusste, dass es nicht so bleiben würde.



Es dauerte nicht lang bis der nächste Angriff kam.

Jan van Holt hatte gerade das letzte Relais eingesetzt und
war dabei dem Schott entgegen zu kriechen, welches in einen
Knotenpunkt führte. Von dort würde er wieder hinunter in einen Flur
steigen können um sich wieder im Maschinenraum zu melden.

Aber kurz bevor er das Schott erreichte waren erneute
Einschläge zu hören und auch dieses Schott wurde versiegelt. Er saß
in der Falle zwischen zwei Schotts die kaum zehn Meter auseinander
waren und die Beide wegen Luftverlust oder ähnlicher Probleme
versiegelt worden waren. Jan van Holt schrie auf.

So etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte schon einige
gefährliche Situationen hinter sich gebracht, aber dieser enge Raum
und die ständigen Einschläge auf der Hülle, die Blechern
nachhallten waren zu viel für ihn.

Er schlug auf seinen Kommunikator aber er hörte nur ein
leises Krächzen. Scheinbar war die Kommunikation zusammengebrochen.
Ein weiterer Einschlag war zu hören und anschließend ein leises
Zischen. Auch in dieser Abteilung war Luftverlust eingetreten.



Er wusste, wenn er jetzt nicht schnell reagierte war alles
vorbei. Zitternd und mit schnell gehendem Atem kroch er zurück an
das Bedienpanel. Er kam vorbei an der zischenden Stelle. Kein
Zweifel in wenigen Minuten würde auch dieser Bereich Luftleer sein.

Mit letzter Kraft erreichte er das Bedienpanel und tippte die
entsprechenden Anweisungen ein. Hilfesuchend drehte er sich zur
Luke um, damit er wusste welche Sektion der Jeffreysröhre das hier
war. Er hob die Hand um auf den Bestätigungsknopf zu drücken, dann
wurde ihm schwarz vor Augen und die hämmernden Einschläge auf der
Hülle verloren sich wie in weiter Ferne dann war alles still.



Als Jan van Holt wieder zu sich kam, lag er flach auf dem
Rücken. Um ihn herum ein Gewusel aus hektischen Rufen, stöhnen und
kurzen Schreien.

Ein wahrer Brei aus Geräuschen, aus dem er nicht erkennen
konnte wo er sich befand, oder was passiert war. Aber Moment,
diesen Sensor an der Decke kannte er.

Das musste die Krankenstation sein. Doch wie war er dahin
gekommen? Jan van Holt erinnerte sich an gar nichts mehr. Er wusste
noch, dass er in der Jeffreysröhre einem drohenden Luftverlust
entgehen wollte, aber er war sich nicht sicher, ob er es geschafft
hatte.

Angela Leroi die Assistenzärztin trat neben ihn und sah ihn
an. Ein vertrautes Gesicht, welches van Holt lächeln ließ.

„Wie…?“, mehr brachte er nicht heraus, denn erst jetzt
bemerkte er, wie sein Schädel dröhnte, so als wenn er kurz vor dem
Platzen stünde.

„Immer mit der Ruhe“, erklärte Angela, „ Sie werden schon
wieder.“

Damit prüfte sie seine Werte, nickte zufrieden und eilte zum
nächsten Patienten.

Erst jetzt fand Jan die Konzentration sich umzusehen. Die
gesamte Krankenstation war voll mit Offizieren und
Mannschaftsmitgliedern, die teilweise schwer verletzt waren. Er
erinnerte sich nicht mehr daran ob er es geschafft hatte die Relais
zu ersetzen oder nicht. Nur eine Empfindung war ihm ins Gedächtnis
regelrecht eingebrannt. Panik.

Allein die Erkenntnis daran ließ seinen Blutdruck bereits
wieder so hoch steigen, dass die Instrumente des Biobettes Alarm
schlugen. Dr. Darian Wells eilte heran, sah, dass sich auch der
Herzschlag um fast das doppelte erhöht hatte und griff nach dem
Hypospray, welches er Lieutenant van Holt an den Hals setzte und
das sich mit einem Zischen in seine Adern entlud. Jan fiel zurück
in einen Dämmerzustand und war für die nächsten Stunden im Land der
Träume.



Es war nur dem ersten Offizier zu verdanken, dass er nicht in
der Jeffreysröhre verblieben war. Van Dyke hatte ein wachsames Auge
auf den Ingenieur und ahnte was er tun wollte als der Luftverlust
drohte ihm die Sauerstoffzufuhr zu nehmen.

Zunächst errichtete er ein Kraftfeld rund um Van Holt um dann
einen Ort zu Ort Transport einzuleiten.

Eines der wenigen Systeme, dass noch einwandfrei
funktionierte. Denn die ständigen Einschläge zermürbten das Schiff
und hinterließen zahllose Beschädigungen an der Außenhaut. Es war
wie ein Schwarm von Hornissen, die immer wieder zu stachen, bis sie
eine Stelle regelrecht durchlöchert hatten.



???



Die Jäger der Tyr Klasse formierten sich zwischenzeitlich neu
zu Zweiergruppen und eröffneten die Jagd auf die kleinen und
wendigen Angreifer. Schnell hatten sich die jungen Piloten
zurechtgefunden. Nun war es nicht mehr nötig auf den Nebenmann zu
achten, man hatte mehr Platz und konnte frei drauf los fliegen. Der
Flügelmann sollte darauf achten, dass sie den Hintern frei hatten.

„Achtung Tiger, Du hast einen Buhmann am Heck, warte kurz,
ich feg ihn für Dich weg.“, tönte plötzlich eine Stimme im Helm von
Tom Eddington. Kurz darauf flog Cate Loggins von hinten rechts über
ihn hinweg und wackelte kurz mit dem Flügel, als Zeichen dafür,
dass sie erfolgreich war. Sofort jagte sie dem nächsten Angreifer
hinterher, während Tom sich umsah nach seinem eigenen Flügelmann,
den er momentan nicht sehen konnte.

Wie in alten Zeiten der Erde hatte jeder der Piloten einen
eigenen Rufnamen, so war es im Eifer des Gefechts möglich, alle und
jeden auseinander zu halten. Aber damit musste man auch erst mal
zurechtkommen.



Peter Williams hatte sich noch nicht so recht daran gewöhnt
und auch die Vulkanier hatten damit so ihre Schwierigkeiten.

Ihnen gebot die Logik nicht einen anderen Namen zu verwenden
als den Eigentlichen den sie von ihren Eltern erhalten hatten.
Dennoch versuchte es Ben Klinger, als er sah, wie sich sein Pilot
Saltek der Vulkanier in einem wahren Sturzflug hinter gleich drei
Angreifern hermachte, die von oben genau auf den Rumpf der
ALEXANDRIA zusteuerten.

Es wurde eng und Ben zog seinen Vogel schon in einer flachen
Bahn zur Seite, als er seinen Kollegen zu warnen versuchte:

„Hey Cobra zieh hoch, zieh hoch, die erwischst Du nicht
mehr“, aber Saltek steuerte unbeirrt auf die drei kleinen Angreifer
zu. Er aktivierte die Mikrotorpedos, wie auch die Strahl- und
Pulsphaserwaffen und drückte für alle drei gleichzeitig auf den
Auslöser.

Vor ihm zerplatzten die Schiffe wie Seifenblasen. Sofort zog
er hart am Steuerknüppel und riss den Jäger aus der Sinkbewegung
zur Seite. Ein schabendes Geräusch hinten links ließ ihn erkennen,
dass er mit der unteren Flügelspitze die Hülle der
Untertassensektion noch gestreift hatte.

Dann kam die Antwort wie sie nur von einem Vulkanier kommen
konnte.

„Mein Name ist nicht Cobra, aber danke für den Hinweis, Ich
habe alles unter Kontrolle!“



Die Piloten waren geschickt, sie hatten sich für die
Einschaltung der Holosimulationen einen Bereich hinter dem Schiff
in der Nähe der Sensorplattform ausgesucht um ein Wendemanöver zu
vollziehen, als sie wieder auf dem Radar der Angreifer auftauchten
war aus einem einzelnen Jäger eine ganze Staffel von sieben
Flugzeugen geworden. So vergrößerte sich mit der Zeit die kleine
Flotte von fünfzehn Jägern auf insgesamt Einhundertundfünf Schiffe,
was zumindest optisch eine ernstzunehmende Vervielfachung war.



Dies erkannten nun auch die Gegner und ließen erstmals von
der ALEXANDRIA ab um sich dieser neuen Bedrohung zu stellen.

Das Verhältnis war immer noch drei zu eins, wenn man davon
ausging, dass man die virtuellen Schiffe mitzählen würde. Aber es
funktionierte, denn die Angreifer jagten die deutlich wahrnehmbaren
Energiesignaturen der Hologramme und das verschaffte den Piloten
Zeit rund um das Schiff aufzuräumen.



Van Dyke hatte inzwischen versucht die magnetische
Energieform der Angreifer irgendwie zu identifizieren und nach fast
zwei Stunden hatte er endlich einen Erfolg erzielt.

Es war ihm gelungen einen Energiestrahl zu generieren, der
die Schildfrequenz umkehrte. Den angreifenden Schiffen würde das
zunächst nicht auffallen, aber wenn sie sich einem weiteren ihrer
Schiffe mit anderer Polarität näherten, würden sie von diesem
angezogen wie sich die beiden Pole eines Magneten anziehen. Das
Schöne daran war, dass sie beim Versuch mit mehr Energie zu
entfliehen nur noch fester an den anderen herangepresst wurden.

Roger lud das Energiemuster in den taktischen Bereich des
Hauptrechnersystems.



“Telamis, verwenden Sie diese Signatur beim nächsten Beschuss
und verfolgen Sie den Angreifer mit dem Sie ihn bestreichen.“, gab
er dem jungen Vulkanier an der taktischen Konsole die entsprechende
Anweisung, die dieser umgehend umsetzte.

Auf dem Hauptschirm war der nächste Fremde bereits zu sehen
der von vorn direkt über das Schiff hinweg flog.

Er erhielt eine volle Ladung aus dem Hauptphaser und schoss
unbeeindruckt nach hinten davon, dabei kam er einem seiner Kollegen
ziemlich nahe und genau wie Roger es vorausberechnet und gehofft
hatte, hing er plötzlich Hülle an Hülle mit seinem Nachbarn.

Steuern war nicht mehr möglich und Peter Williams nutzte die
Gelegenheit die beiden unschädlich zu machen. Diesen Job gab er an
die Runabouts weiter, die den schnellen Gleitern nicht folgen
konnten, aber die zusammenklebenden Schiffe schnell kampfunfähig
machen konnten.

Nun wendete sich das Blatt und erstmals konnte die Crew der
ALEXANDRIA aufatmen.

Die Treffer, die das Schiff erhielt wurden weniger, bis sie
schließlich ganz aufhörten. Dafür wurde das Navigieren schwerer,
denn inzwischen flog rund um das Schiff eine Menge Schrott herum,
dem man aus dem Weg gehen musste.

Die Jäger des Föderationsschiffes zogen ihre Bahnen rund ums
Schiff und hinterließen einen Pfad der Verwüstung. Nach einer
schier endlos wirkenden Zeit war es vorbei. Wikland konnte sich
nicht erinnern, dass je ein Kampf so lange gedauert hätte.

Das ballähnliche Trägerschiff hatte sich zurückgezogen,
nachdem es all seine Gleiter abgesetzt hatte und so konnte die
ALEXANDRIA zum ersten Mal aufatmen.
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Kapitel 30

Es war noch Dunkel, als Andy Duke erwachte. Nichts regte sich,
selbst die Insekten, die im Sumpf die ganze Zeit um ihn
herumgeschwirrt waren, ließen ihn in Ruhe.

Die Nacht war klar und kühl gewesen, aber er hatte die
wenigen Stunden geschlafen wie ein Toter. Das war kein Wunder, denn
nach den Strapazen des letzten Tages war es nur allzu klar, dass er
neue Energie aufbauen musste.

Er schob den linken Ärmel nach oben und sah auf seinen
Chronographen. Nicht ganz vier Stunden hatte er geschlafen. Langsam
raffte er sich auf und streckte sich. Dann stand er mit einem Ruck
auf und sah sich um.

Alle lagen noch ruhig um die kleine Hitzestelle, die sie sich
zum Wärmen mit einigen Felsbrocken und einem Phaser erstellt
hatten.

Die Steine strahlten noch immer Hitze ab, aber es war besser
als ein Feuer, denn da die Steine nur glühten, war von der anderen
Seite des Ufers sicherlich nichts zu erkennen.

Erst jetzt bemerkte er, dass sich Alisha nicht mehr in ihrem
Lager befand. Andy schaute sich um. Die junge Frau war nahezu nicht
zu erkennen, denn in der noch herrschenden Dunkelheit schimmerte
ihre blaue Haut nur matt im geringen Licht welches von der Stadt
herüberkam. Sie hatte nur noch einen Bikini an. Alles andere hatte
sie fein säuberlich zusammengerollt und in einem wasserdichten Sack
verpackt.

Andy gesellte sich zu ihr. Die Bolianerin saß mit verzücktem
Blick auf der Böschung die zum Wasser schnell abfiel. Der See lag
ruhig und man konnte die Spiegelung der Lichter der Stadt darin
sehen. Sie betrachtete den Himmel an der Stelle wo in Kürze die
Sonne aufgehen musste.

„Das ist eine ganz schöne Herausforderung. Ich dachte nicht,
dass wir hier so lange rumsitzen würden. Ich wüsste schon besseres
zu tun.“, gestand Andy dem hübschen Mädchen.

Die junge Frau mit der ebenmäßigen blauen Haut lächelte ihn
an. „Warum? Es ist doch schön hier, schauen Sie sich doch um. Der
klare Himmel über uns, mitten in der Natur und all die Tiere, die
wir schon gesehen haben.“

„Ja natürlich, Ihr Blut scheint denen ja nicht zu schmecken,
die lästigen Viecher haben Sie ja in Ruhe gelassen.“

Alisha musste lachen. „Das liegt nur daran, dass sie nicht
eins sind mit der Natur. Auf Bolarus ist das alles ganz anders.
Nehmen Sie nur diese Situation. Viele Dinge hängen bei uns zusammen
mit dem Sonnen Auf- und Untergang. Die Wärme und lebensspendende
Kraft durchdringt alles und jeden und ist Teil von einem selbst.“

Andy konnte noch nicht ganz den Sinn Ihrer Worte erfassen,
während sich am Horizont ein erstes Zeichen des kommenden Tages
anbahnte.

„Wissen Sie eigentlich was es beutet, wenn zwei Personen auf
Bolarus, den Sonnenaufgang miteinander verbringen?“, wollte Alisha
gut gelaunt von Andy Duke wissen.

Der Sicherheitschef schüttelte den Kopf und blickte zum
Horizont, wo gerade die ersten Spuren der Sonne über den Planeten
blinzelten.

„Nein, ich habe keine Ahnung“, gestand Andy, „aber ich hoffe,
Sie werden es mir verraten.“

Alisha lächelte und blickte Andy Duke mit einem
unergründlichen Lächeln an.

„Man sagt, wenn ein Mensch gemeinsam mit einem Bolianer oder
einer Bolianerin einen Sonnenaufgang erlebt, wird er an diesem Tag
seine große Liebe treffen, vorausgesetzt, man ist ungebunden.“

Alisha lächelte immer noch und der Lieutenant fragte sich ob
an diesem Aberglauben wirklich etwas dran sein konnte. Er war ein
Einzelgänger. Das war er schon immer gewesen. Er akzeptierte
Frauen, er arbeitete mit Ihnen. Aber er hatte nie den Mut gefunden
ernsthaft nach einer Partnerin zu suchen. Irgendwie war dieser
Wunsch immer auf der Strecke geblieben. Immer hatten wichtigere
Dinge sein Leben bestimmt und doch kam immer wieder dieser Wunsch
hoch, einmal im Leben den richtigen Partner zu finden.

Andy fragte sich ob Bolianer auch Gedanken lesen konnten oder
empathische Fähigkeiten hatten. Aber Alishas Lächeln war so
entwaffnend, dass er diesen Gedanken schnell wieder verwarf. Er
schaute zum Horizont, wo sich die Sonne gerade eben vom Horizont
getrennt hatte und sich aufmachte das Himmelszelt zu erobern.



Wenige Minuten später war das gesamte Team auf den Beinen.
Jadzia Lansu hatte sich einen Wecker gestellt und ihr Team sehr
früh am Morgen aus dem Schlaf geholt.

John Newton wirkte noch ziemlich verschlafen, denn er hatte
eine unruhige Nacht hinter sich gebracht. Zudem steckte ihm der
Vortag noch ziemlich tief in den Knochen. Es war nur dem ständigen
Training zu verdanken, dass er nicht schon längst zusammengeklappt
war. So oft er Captain Wikland für diese ständigen
Trainingseinheiten heimlich gehasst hatte, so dankbar war er ihm
jetzt, dass dadurch seine Kondition wenigstens ausreichend war, um
diese Tage zu überstehen. Er wusste, dass ihm jetzt gleich wieder
eine Tortour bevorstand, denn gute zwei Kilometer zu schwimmen mit
der vollen Ausrüstung würde ihm wieder einiges abverlangen.

Anders sah es da schon bei Lieutenant John Holmer aus. Seine
Stimmung schwankte zwischen Panik und Verzweiflung. Er hatte bisher
alles gut überstanden aber das Bevorstehende löste Krämpfe in
seinem Körper aus.

Würgekrämpfe, gefolgt von Panikattacken die ihm die Luft
abschnürten. Sein Kopf, da war er sich sicher, müsste inzwischen
hochrot angelaufen sein und eigentlich wunderte er sich, dass er
nicht schon von seinen Kameraden angesprochen worden war.



„Okay, wir sollten uns bereit machen. Packt eure Sachen
zusammen und dann los. Wir müssen in spätestens einer Stunde am
anderen Ufer sein. Wir haben nicht mehr viel Zeit.

Bislang habe ich immer noch keine Kommunikation mit dem
Schiff. Wir machen also einfach weiter bis wir endlich Verbindung
bekommen oder hoch geholt werden.“, rief Lieutenant Commander Lansu
in die Runde während sie ihre Sachen in den kleinen Beutel packte.

Die Ausrüstung durfte schließlich nicht nass werden. Was für
die Kleidung nicht galt. Alisha hatte keine Scham vor den anderen.
So etwas schien ihr völlig fremd zu sein. Sie hatte sich bereits
vollständig ausgezogen und all ihre Kleidungsstücke mitsamt ihrer
Ausrüstung in dem wasserdichten Beutel verstaut.

Die Männer im Team waren erst einmal sprachlos und Lieutenant
Junior Grade Thomas Riseman konnte sich kaum von dem
atemberaubenden blauen Körper losreißen. Die wohlgeformten Brüste
mit den dunkelblauen Brustwarzen schienen ihn regelrecht zu
hypnotisieren.

Erst als Andy Duke ihn mit dem Ellbogen in die Rippen stieß,
„Hey, man schaut nicht so unverhohlen einer Lady aufs Dekolletee!“,
ermahnte er den jungen Lieutenant, der sich nur ungern vom Anblick
der wohlgeformten blauen Schönheit losreißen konnte.



Langsam gingen sie die Böschung hinunter bis zum Wasser. John
setzte einen Fuß in den See. „Verdammt ist das kalt, da friert
einem ja alles ab.“, schimpfte er leise in die Runde. „Ach hab dich
nicht so, wenn du erst mal drin bist, merkst Du es kaum noch“, rief
ihm Andy zu, der gleich ins Wasser lief, sich kurz bückte und sich
mit Wasser benetzte um den Körper an die Temperatur zu gewöhnen.

Jadzia hatte sich ebenfalls gleich in die Fluten gestürzt,
musste aber feststellen dass das Wasser auch zehn Meter weiter
immer noch nur etwas mehr als Knietief war. Alisha stürmte an allen
anderen vorbei. Für sie schien das ein riesiger Spaß zu sein.

Nur John Holmer stand noch immer am Ufer und schaute mit
Unbehagen auf die lange Wasserstrecke die es zu überwinden galt.
Inzwischen hatte er wohl mitbekommen, dass auch weiter hinten das
Wasser nicht mehr als Knietief war und begann langsam seine Füße
ins Wasser zu setzen und Schritt für Schritt weiterzugehen.

Seine Füße versanken in einer weichen gilbbrigen Schicht, die
den Boden überall bedeckte. Es fühlte sich an wie… er wusste es
nicht. Er fand einfach keinen passenden Vergleich.

Immerhin musste er damit rechnen, dass der See irgendwann so
weit abfallen würde, dass er schwimmen müsste.

Ein Grund mehr gleich wieder umzudrehen. Er hasste größere
Mengen von Wasser. Einmal war daran sogar ein Rendevouz mit Shauna
Grant gescheitert, der jungen Kollegin die unbedingt mit Ihm
schwimmen gehen wollte.

Missmutig dachte er daran, dass er inzwischen schon längst
wieder eine Freischicht gehabt hätte in der er noch einmal hätte
versuchen können bei Shauna Grant aus der Astrometrie zu landen.

„Hey Mann, was dauert denn da so lange, mach hin, ich will
möglichst bald wieder raus aus der Brühe“, meckerte Lieutenant
Winters nun, der mit seiner blassen Haut aussah, als hätte er hier
schon Ewigkeiten als Wasserleiche im See gelegen.

Andy Duke lief zurück. Der aufgewirbelte Schlick verwandelte
das bislang noch klare Wasser in eine Schmutzbrühe mit fettigen
Schlieren und Andy konnte bei einem Blick nach unten sehen, dass
sich beim anheben der Füße jede Menge Kleintiere aus dem Schlick
lösten, die sich teilweise an seinen Füßen und Knöcheln
festsaugten.

„Was ist los?“, fragte er seinen Kollegen leise, „gibt’s ein
Problem?“

Nicht jeder musste wissen und hören, dass Holmer
möglicherweise ein Problem hatte.

„Ich hasse Wasser!“, flüsterte dieser.

„Außerdem bin ich kein guter Schwimmer. Ich werde wohl viel
zu langsam sein und ich habe eine höllische Panik vor großen
Wassermassen. Wie konnte ich auch ahnen, dass wir damit
konfrontiert werden.“

Andy Duke bückte sich.

„Heb mal deinen Fuß hoch“, wies er seinen Kollegen lautstark
an. „Ach du scheiße! Das ist ja eklig. Meinst Du es wird gehen?“

John Holmer verstand nicht was Andy wollte, seine Füße waren
vollkommen in Ordnung. Trotzdem nickte er seinem Vorgesetzten zu.
Andy senkte seine Stimme wieder.

„Hör zu, du humpelst jetzt nach vorne und ich werde sagen,
dass Du dir an irgendwas deinen Knöchel verletzt hast. Dann wird
sich keiner mehr wundern warum Du langsamer bist. Aber du musst
jetzt da durch, egal wie. Beiß die Zähne zusammen und dann los.“



Widerwillig humpelte John Holmer hinter Andy her der
versuchte ihn ein wenig zu stützen. Als sie beim Team angekommen
waren erklärte Lieteunant Commander Duke was er abgesprochen hatte.

„Na denn kommt schon, wir wollen nicht ewig hier versauern.“

Andy Duke blieb bei John Holmer und bildete mit ihm den
Abschluss, so dass sie immer das Team im Auge hatten und den
Abstand nicht zu groß werden ließen. Aber zur Überraschung aller
ging es zunächst mit knietiefem Wasser weiter. Es war zu flach um
zu schwimmen und zu tief um gut genug voranzukommen.

Immer wieder versuchte der ein oder Andere des Teams seine
Füße von den Tieren zu säubern die sich an der Haut festgesaugt
hatten. Dann plötzlich Schrie Alisha auf und verschwand in den
Fluten.

Jadzia konnte es nicht richtig einordnen ob das nun ein
Schrei des Entsetzens war oder nicht. Aber schon nach kurzer Zeit
kam ihr blauer Kopf wieder hoch. Sie hatte wohl als erste das
tiefere Wasser erreicht. Der Sicherheitschef drehte sich um. Gut
ein Drittel des Weges so schätzte er hatten sie hinter sich
gebracht. „Okay“, sagte Andy zu John Holmer, „jetzt wird es wohl
ernst!“

Nach nur einhundert Metern hatten sie den Abgrund erreicht.
Das Wasser war hier noch einmal deutlich kühler und es schien auch
eine Strömung zu geben.

Jadzia und die Anderen wurden leicht nach rechts abgetrieben.
Mit einem beherzten Sprung warf sich Lieutenant Holmer ins Wasser.

Zunächst unbeholfen fing er an zu paddeln, schluckte eine
Menge Wasser und konnte dann aber einen Rhythmus finden bei dem er
den Kopf oben halten konnte. Seine Tasche hing an seiner linken
Seite und störte ihn etwas bei den Bewegungen, aber nach einigen
hundert Metern fühlte er sich sicherer, wohl auch deshalb, weil
Andy direkt neben ihm war und versuchte das gleiche Tempo zu
halten. Nach mehr als zwei Stunden hatten Sie es endlich geschafft
und waren am anderen Ufer angekommen. Alisha war die erste die aus
dem Wasser stieg. Ihr nackter blauer Körper glitzerte in der Sonne
und war unbeschreiblich schön anzusehen.



Die Strömung hatte sie zwar weit abgetrieben, aber der
Landeplatz war für alle akzeptabel. Am Ufer befand sich ein
weitläufiger Park und man hatte auf eine Reihe von Bäumen
zugesteuert, die es dem Team erlaubten sich zunächst wieder
anzuziehen.

Andy schlüpfte wieder in seine Kleidung und John Newton
fluchte, als er feststellte, dass sein wasserdichter Beutel ein
Loch hatte und seine ganzen Sachen klatschnass waren.

Obwohl sich alle beeilten sich anzuziehen war Alisha wieder
zuerst fertig. Keiner konnte sich erklären wie Sie das gemacht
hatte, denn sie hatte ebenso viele Kleidungsstücke wie alle anderen
anzuziehen. Lieutenant Commander Duke kam zu Jadzia Lansu die kurz
nickte als er ihr einige Worte in Ohr flüsterte.

Sie rief alle zusammen und ermahnte sie noch mal zur Ordnung.
Gleichzeitig gab sie Alisha das Armband mit dem Sie ihr Aussehen
ändern konnte und legte ebenfalls eins der Bänder an. Alisha
aktivierte ihr Band und verwandelte sich umgehend in ein
unscheinbares rothaariges Mädchen mit langen Haaren. Ungläubig
griff sie nach den langen dünnen Fäden die nun von Ihrem Kopf
ausgingen Sie sah zu Jadzia hinüber, die ihr ein aufmunterndes
Lächeln schenkte.

Langsam setzen sie sich in Bewegung und nahmen eine Straße
die ins Zentrum führen musste. In diesem Randbezirk waren nur
wenige Menschen auf der Straße unterwegs. Die Kleidung hatten sie
einigermaßen getroffen, auch wenn es schien, dass sie die neuesten
Modetrends noch nicht mitbekommen hatten.

Viele der Häuser erinnerten Andy an Bilder und Berichte, wie
es auf der Erde wohl im 19ten Jahrhundert ausgesehen haben musste.

Die meisten Fortbewegungsmittel waren Kutschen denen
Pferdeähnliche Tiere vorgespannt waren aber es gab auch erste
Anzeichen von Technik.

So waren einige Selbstfahrer unterwegs, die einen Höllenlärm
verursachten und eine nicht minder große Abgaswolke nach sich
zogen. Die meisten Passanten wechselten auf die andere Straßenseite
als sie die Gruppe der ALEXANDRIA auf sich zukommen sahen.

Andy konnte eigentlich keinen Grund dafür erkennen aber
vielleicht sahen sie mit Ihren Taschen und der nicht ganz
angepassten Kleidung wirklich zu fremd aus.

Lediglich ein junges Mädchen, welches Andy Duke auf 20 bis 21
Jahre schätzte kam ihnen auf der gleichen Straßenseite entgegen und
machte keine Anstalten auszuweichen.

Andy nutzte die Gelegenheit und sprach sie an als sie kurz
darauf vor ihm stand.

„Hi, wir sind fremd hier und suchen einen Platz wo wir uns
frisch machen können, einer meiner Freunde hat einen Fehltritt
gemacht und ist ins Wasser gefallen!“, damit deutete er auf den
immer noch pitschnassen John Newton, der reichlich mürrisch neben
Jadzia herlief.

Das Mädchen musste kurz lachen als es John sah, dessen
Kleidung von oben bis unten am Körper klebte, während die Gewänder
der Anderen deutlich lockerer aussahen.

„Das ist aber noch ein weiter Weg. Ihr müsst bestimmt noch
weitere drei Kerrims die Strasse runter und dann an dem Platz nach
rechts abbiegen.“



Andy zeigte ein wenig Verwirrung, wollte aber auch nicht
zugeben, dass er mit der Maßeinheit überhaupt nichts anfangen
konnte.

„Ach wisst Ihr was, ich zeige es Euch, dann müsst Ihr nicht
noch einmal fragen. Ihr kommt sicher aus der Kendora Provinz, die
haben immer Schwierigkeiten, wenn sie in die Stadt kommen.“

Andy nickte schnell um ihren Eindruck zu bestätigen.
Gemeinsam trotteten sie annähernd dreißig Minuten hinter dem
Mädchen her, dass inzwischen bereitwillig Auskunft gab.

So erfuhren Sie, dass Ihr Name Danielle war und sie
inzwischen 22 Jahre alt war, von der Mutter großgezogen wurde weil
der Vater früh starb und eigentlich darauf angewiesen war heute zu
arbeiten, damit sie sich für die kommende Woche etwas zu Essen
leisten konnten. Wie sie erzählte reichte es wohl nicht für Speisen
im Einkaufsmarkt, sondern sie mussten sich auf dem Markt die
entsprechenden Sachen kaufen, das war manchmal billiger, weil man
dort noch handeln konnte und sie speziell dafür alte Sachen anzog
um ein wenig Mitleid zu erwecken.



Mittlerweile waren sie auf einem großen Platz angekommen und
das Mädchen wendete sich nach rechts. Hier waren bereits Geschäfte
zu sehen in denen in großen Schaufenstern Waren feilgeboten wurden.

An einem breiten schmiedeeisernen umrahmten Schild mit der
Aufschrift: „Walkers Inn“ hielt sie an und zeigte auf die Türe.

„Das ist ein Wirtshaus, die haben auch Zimmer und ihr könnt
euch dort eine Unterkunft suchen.“ Jadzia lächelte die junge Frau
an.

„Danke, das wird uns weiterhelfen.“

Gemeinsam traten sie durch die Holztür und kamen in einen
verrauchten Schankraum der eine erstaunlich niedrige Decke hatte.

Der Wirt hinter dem Tresen wischte gerade Gläser aus und
schaute dann auf. Die langen Haare seines Oberlippenbartes waren
auf beiden Seiten kunstvoll zu einem Kreis geformt, dafür besaß er
auf dem Kopf nur noch einen Haarkranz in dessen Mitte sich eine
haarlose Kuppe erhob.

Jadzia sagte freundlich: „Wir benötigen einige Räume in denen
wir uns erfrischen können, wir haben einen langen Weg hinter uns
und möchten gerne etwas ruhen.“

Der Wirt schaute auf die Uhr, die nicht einmal die
Mittagszeit erreicht hatte und zog eine leidende Grimasse.

„Wir haben nur noch 3 Zimmer frei.“ Sagte er knapp und griff
von dem Brett hinter sich drei Schlüssel, deren abgegriffene
Anhänger über die Zimmernummern Aufschluss gaben.

„50 Kanares.“, sagte er und schob die Schlüssel über die
Theke.

„Im Voraus!“, ergänzte er und Jadzia Lansu kramte in Ihrem
Beutel nach dem replizierten Geld.

Wie auch Immer Lieutenant Carter es geschafft hatte, die
Scheine und Münzen abgegriffen erscheinen zu lassen, war ihr ein
Rätsel, aber es war wohl das einzige das keinen Anstoß fand, denn
der Wirt ließ das Geld ungeprüft schnell in seiner Schürze
verschwinden.

„Durch diese Tür und dann die Treppe hinauf.“, wies er die
kleine Gruppe an und zeigte auf eine verschlissene Tür, die ein
wenig schief in den Angeln hing.

Als sie sich umdrehten und zum Gehen wandten sahen sie die
taxierenden Blicke der Einheimischen, die abschätzend zu ihnen
herüberblickten und mit dem Wirt stumme Blicke zu tauschen
schienen.

Andy Duke trieb sein Team zur Eile an und nur wenige Minuten
später hatten sie es sich in den Räumen ein wenig bequem gemacht
Jadzia und Alisha teilten sich einen Raum, die Männer nahmen die
beiden anderen Zimmer.

„Endlich ein Bett!“, stöhnte John und ließ sich einfach in
das Kissen fallen.

Der Raum den er sich mit Andy teilte war nicht gerade groß,
aber er war sauber und hatte sogar den Luxus eines Badezimmers.
Nach einer erfrischenden Dusche fühlten sich beide fast wie
neugeboren und versuchten mittels des Trikorders erst einmal eine
genaue Ortsbestimmung durchzuführen. Danach kam auch der Rest des
Teams zu Andy und gemeinsam überlegten Sie, wie sie weiter vorgehen
wollten.



* * *



Wikland hatte die Nase gründlich voll. Er saß in seinem
Bereitschaftsraum und konnte vor lauter Kopfschmerz kaum einen
klaren Gedanken fassen. Er überlegte, ob er sich in die
Krankenstation begeben sollte, verwarf allerdings diesen Gedanken
recht schnell wieder. Stattdessen kontaktierte er den Chefarzt Dr.
Darian Wells, der erst nach einer ganzen Weile vor seinem
Bildschirm erschien.

„Aaah, Captain. Können Sie es kurz machen, hier ist die Hölle
los.“

Wikland war etwas verärgert, dass der Arzt ihn einige
Sekunden warten ließ, sprach diese Ungeduld aber der Tatsache zu,
dass er rasende Kopfschmerzen zu ertragen hatte.

„Doktor, ich habe heftige Kopfschmerzen, die meine
Konzentration empfindlich stören. Ich muss fit sein auf der Brücke,
so kann ich meine Aufgaben einfach nicht erfüllen. Jemand muss
vorbeikommen und mir ein Hypospray geben.“, erklärte er dem
Mediziner geradeheraus, ohne dabei wie sonst auf Höflichkeit und
Etikette zu achten.

Doktor Wells war sehr verwundert. So kannte er Wikland
überhaupt nicht. Er hatte bislang nie derartige Dinge einfach
verlangt. Eher war er noch selbst aufgetaucht um solche Sachen zu
erledigen.

„Selbstverständlich Captain. Ich werde sofort jemanden
losschicken. Aber ich möchte Ihnen noch sagen, dass ein Hypospray
in dieser Situation kaum Hilfe bringt. Wir werden hier förmlich
überrannt von Crewmitgliedern, welche die verschiedensten Symptome
aufweisen. Von Kopfschmerzen und Übelkeit, bis hin zum Erbrechen.
Auch Hautausschlag habe ich heute schon gesehen. Ich bin mir nicht
sicher, was das erzeugt, da es so viele verschiedene Ausartungen
hat.“



Wie die Chefingenieurin schon beim Einflug in diesen Null
Raum ähnlichen Bereich festgestellt hatte, kam hier ein besonders
starkes Energiefeld zum Einsatz, das man zwar durch die Schilde
minimieren, aber nicht gänzlich unterdrücken konnte. Anscheinend
waren dies direkte Nebenwirkungen davon.

Der Captain nickte dem Arzt zu und beendete die Übertragung.

Er beschloss kurzfristig sich in dieser Hinsicht ein klareres
Bild zu verschaffen. Wikland öffnete die Dateien der
Sensorabtastungen und legte eine Liste der Strahlungen auf den
Schirm die eine Beeinflussung von Menschen zuließen.

Um einen Vergleich zu erhalten legte Wikland sich eine
Aufzeichnung auf den Bildschirm auf der noch alles in Ordnung sein
musste. Er verglich die angezeigten Werte die in leicht
unregelmäßigen Strichen wie die Hirnströme eines Menschen im Schlaf
aussahen.

Gleichzeitig verglich er die Daten mit den Angaben in der
Liste der gefährlichen Strahlungen. Bislang fand er keine
Ergebnisse die aufgefallen wären. Selbst die Barion Strahlung lag
weit unterhalb des Grenzwertes obwohl die letzte Säuberung schon
eine Weile her war. Wikland löste den Bereich weiter auf. Er meinte
auf einer der Linien eine kleine Erhebung gesehen zu haben, die
sich in regelmäßigen Zeitabständen wiederholte.

Jeder andere hätte diese kleine Unregelmäßigkeit vielleicht
übersehen.

Aber obwohl Wiklands Kopf höllisch schmerzte, funktionierten
seine Denkmaschine und vor allem seine Augen ganz hervorragend.
Nach Vergrößerung des Bereiches war deutlich eine kleine Nadel zu
erkennen.

„Computer, analysiere den markierten Bereich und suche nach
Wiederholungen.“ Zwei kurze Verarbeitungstöne erfolgten, dann kam
nach wenigen Sekunden das Ergebnis.

„Durch das Signal entstand eine Mikro-Subraumveränderung.
Diese beruht auf einer fehlerhaften piezoelektronischen Auslösung
die sich im Abstand von annähernd vier Stunden wiederholt.
Möglicherweise liegt ein Defekt am Gerät vor. Die Zeitintervalle
variieren jedoch und enden mit der angezeigten Sternzeit.“

Wikland saß vor seinem Bildschirm und starrte auf die sechs
Zahlen welche die genaue Zeitangabe nach Föderationsstandard
wiedergaben. Irgendwie hatte er dieses Datum schon einmal gesehen,
aber die rasenden Kopfschmerzen quälten ihn zu sehr. In diesem
Moment erklang das Türsignal.

Nachdem der Captain geantwortet hatte, trat Olivia Harris,
eine der Ärztinnen, mit einem Hypospray in den Raum. Sie sah nicht
gerade sehr gut aus.

Ihre Haare waren zerzaust, die Uniform saß schief und jemand
hatte sich über ihren linken Unterschenkel und ihre Schuhe
erbrochen. Allein daran konnte Wikland erkennen, was gerade in der
Krankenstation los sein musste.

Schnell setzte sie das Hypospray an Wiklands Hals und drückte
den Auslöser. Ein elektrisches Klicken war zu hören, gefolgt von
einem kurzen Zischen, als sich der Wirkstoff in Wiklands Venen
entlud.

Der Captain nickte dankbar und der Lieutenant verließ schnell
wieder den Bereitschaftsraum.

Endlich spürte der Captain Erleichterung. Sein Geist war
wieder fähig entsprechende Kombinationen zu machen. Das Geräusch
des Hyposprays ließ ihn nicht mehr los und schien ihm eindringlich
einen Hinweis geben zu wollen, den sein Verstand noch nicht
umsetzen konnte. Vor ihm leuchtete immer noch die Sternzeit auf dem
Monitor, bis er endlich all diese Sachen zusammenbrachte.



Natürlich, das war es, was ihm eben noch so zusammenhanglos
erschien und nun plötzlich alles einen Sinn ergab. Wikland
wechselte auf seinem Bildschirm die Eintragungen.

„Computer zeige die mit gleicher Sternzeit gemachten
Aufnahmen aus dem Quartier von Selak. Autorisation Alpha Delta
Sieben Omega.“

Auf dem Monitor war ein Quartier zu sehen, in dem ein
Romulaner nervös die Schubladen durchwühlte, offensichtlich in der
Hoffnung einen gewissen Gegenstand zu finden.

Plötzlich trat K’Orak der Wissenschaftsoffizier in den Raum,
gefolgt von einem Wachmann. Wikland verfolgte die Szene, die er
sich bestimmt zum fünfzigsten Mal ansah. Er sah, dass der Klingone
seinen Phaser zog, dass er seinen Daumen auf den Auslöser legte.

Er sah auch wie sich ein Sprühnebel aus Selaks Gerät löste
und wie nahezu zeitgleich der Phaserstoss den Romulaner traf.
Wikland war sich auch nach dieser wiederholten Ansicht nicht
sicher, ob er den Ausdruck des Klingonen als Überraschung deuten
sollte was zumindest ein Beweis für eine unbeabsichtigte Auslösung
gewesen wäre.

Aber Gefühlregungen bei fremden Völkern waren für ihn schon
immer ein schwer zu deutendes Rätsel gewesen. Bei einem Klingonen
war es umso schwerer.

„Computer überlagere den Sensorenscan mit der Videoaufnahme
und synchronisiere den Zeitindex. Zeige nur die Daten der
Subraumverzerrung, der piezoelektronischen Auslösung und des
Phaserschusses.“

Nach kurzer Zeit hatte der Computer die Daten
zusammengestellt. Wikland betrachtete das Ergebnis und lehnte sich
in seinem Stuhl zurück. Er hatte das gefunden, was er vor geraumer
Zeit verzweifelt gesucht hatte. Einen Beweis.



„Nummer Eins, kommen Sie bitte in meinen Raum!“, sagte
Wikland, nachdem er seinen Kommunikator gedrückt hatte. Der erste
Offizier betrat den Raum und fand den Captain vor dem kleinen Tisch
stehend und das Wanddisplay fixierend auf dem gerade eine sehr
interessante Einspielung zu sehen war. Eine Aufnahme der Ereignisse
die sich im Quartier des Romulaners Selak abgespielt hatte, als
dieser zu Tode gekommen war.

„Commander, ich habe endlich den Beweis gefunden, den wir so
nötig brauchen um unsere endgültige Entscheidung zu treffen.“ Der
Captain startete die Aufzeichnung und die Ereignisse, die so viele
Fragen aufwarfen flimmerten über den Monitor. Auch bei diesem Mal
war sich Wikland nicht sicher ob er den Gesichtsausdruck des
Klingonen richtig interpretieren konnte. Doch nach dem ersten
Durchlauf hielt er an, setzte alles zurück auf Anfang und schaute
Roger van Dyke erwartungsvoll an.



„Captain, Sie haben sich diese Aufzeichnung sicher schon
wiederholt angesehen und sind sich immer noch nicht sicher ob
Commander K’Orak mit den wenigen Worten, die er zum Vorfall gesagt
hat auch die Wahrheit preisgegeben hat? Ich frage lieber nicht
woher diese Aufzeichnung kommt. Es ist höchstwahrscheinlich eine
Sicherheitsrelevante Überwachung gewesen. Aber auch aus der
Aufzeichnung geht immer noch nicht zweifelsfrei hervor ob es
Absicht, Unfall oder Versehen war. Aber Ihrer neuerlichen Widmung
dieses Themas entnehme ich, dass Sie neue Erkenntnisse haben.“

Wikland zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Die rasenden
Kopfschmerzen waren einem Brummschädel gewichen. Er hatte das
Gefühl als würde er alles wie durch einen Motorradhelm hören.

„Sehen Sie sich das hier an!“, sagte er zu van Dyke und
startete die Aufzeichnung neu mit eingeblendeten Sensorenwerten.

Der Captain ließ die Aufzeichnung weiter laufen bis zu dem
fraglichen Zeitpunkt, dann ging die Aufzeichnung in eine Super
Zeitlupe über.

Genau zu dem Zeitpunkt als Selak sein Gerät auslöste,
passierten drei Sachen gleichzeitig. Der piezoelektronische
Auslöser öffnete das Ventil am Hypospray des Romulaners und eine
Millisekunde später ging von diesem Gerät eine Subraumverzerrung
aus, die den Phaser des Klingonen erfasste und diesen ohne
Aktivierung zur Auslösung brachte.

„Sehen sie hier, Commander K’Orak hat den Auslöser nicht
betätigt. Das zeigt diese Linie hier ganz genau. Ansonsten müsste
hier eine Wellenform folgen. Allerdings sieht man, dass sich genau
zum Zeitpunkt der Subraumverzerrung der Schuss löst!“



Van Dyke sah noch einmal genau hin. Der Captain hatte die
Aufzeichnung genau an der fraglichen Stelle angehalten. Es war
eindeutig zu sehen.

„Der Klingone ist also unschuldig. Er kann nichts dafür. Wer
hätte auch schon damit gerechnet, dass eine Mikro-Subraumwelle so
ein Desaster auslösen könnte.“ Wikland nickte. „Diesen Beweis werde
ich als erstes einmal Senator Varkal vorführen. Natürlich ohne die
Überwachungsaufzeichnung, davon muss er nichts wissen. Ich bin
schon gespannt wie er darauf reagieren wird.“
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Kapitel 31

Das Erkundungsteam unter Lieutenant Commander Jadzia Lansus
Führung war unterdessen abmarschbereit.

Keine drei Stunden waren vergangen und alle hatten ein wenig
geschlafen. Sie sammelten sich auf dem Flur und es konnte losgehen.

Obwohl sie vor hatten gegen Abend wiederzukommen, ließen sie
nichts auf den Zimmern zurück. Keiner wusste ob nicht der Wirt oder
Andere neugierig werden würden.

In dem Moment, in dem Sie die schiefe Tür zum Gastraum
öffneten verließen gerade vier Einheimische die Wirtschaft, nicht
ohne den Wirt zu grüßen.

Jadzia legte die drei Schlüssel auf die Theke und sagte zum
Wirt: „Wir sehen uns etwas in der Stadt um, bis heute Abend.“

Der Wirt nahm die Schlüssel, brummte etwas Unverständliches
vor sich hin und gab sich dann seiner üblichen Beschäftigung wieder
hin.

Langsam traten die Teammitglieder auf die Straße hinaus und
sahen sich um.

Die Sonne schien und einige Schäfchenwolken zogen langsam
über den Himmel. Eine leichte Brise wehte ihnen um die Nase. Alles
sah nach einem angenehmen Tag aus.

Gerade fuhr knatternd und stinkend wieder eine der
mechanischen Kutschen vorüber und verursachte bei Alisha einen
kurzen aber heftigen Hustenreiz.

Das Team hatte beschlossen sich ins Zentrum zu begeben um
Kontakte zu knüpfen und ihre eigentliche Aufgabe in Angriff zu
nehmen.

Lieutenant Commander Duke der Sicherheitschef ging voraus,
kam aber keine hundert Meter weit, denn schon an der nächsten
Straßenecke lautern ihm einige Gestalten auf, von denen er einige
wiedererkannte, denn sie waren kurz zuvor aus dem Wirtshaus
gegangen.

Andy drehte sich zu Jadzia um und sah dabei, dass auch von
hinten einige Personen kamen. Im Nu waren sie von allen Seiten
umzingelt.

„Was macht Ihr hier? Euch haben wir hier noch nie gesehen.
Ihr seht weder aus wie Farmer, noch wie die Arbeiter aus den
Fabriken.“, wollte einer der Männer wissen, der sich vor Ihnen
aufgebaut hatte.

„Ja und schon gar nicht wie die Leute aus der Oberstadt!“,
kommentierte nun ein Weiterer. Jadzia versuchte es mit Diplomatie.

„Wir sind auf der Wanderschaft und suchen Arbeit, wir können
viele Sachen, in den letzten Monaten sind wir ziemlich viel
herumgekommen!“

Der große Mann setzte seine Schirmmütze ab und wischte sich
den Schweiß von der Stirn.

„Was denn, Du lässt Dein Weib für dich sprechen, was bist Du
denn für ein Schwächling?“, fuhr er Andy Duke an und trat einen
Schritt vor, was ihm die Anderen gleich taten.

Stand das Team bislang noch in einem zehn Meter großen Kreis
so reduzierte sich der Abstand nun auf nur noch einen Meter und
Andy der mehr als einen Kopf kleiner war als der Hüne vor sich,
versuchte sich eine glaubwürdige Geschichte einfallen zu lassen.
„Ich hab Dir gesagt Du sollst nicht so vorlaut sein. Das kommt
nicht gut an!“, schnauzte er Jadzia an, die sichtlich erschrocken
ein wenig zurückwich.

„Im letzten Ort haben wir unsere Arbeit verloren, nur weil
sie ihren Mund nicht halten konnte!“, versuchte er den Ton des
Fremden zu treffen.

Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass auch Andere sich
einschalten würden, denn plötzlich rief einer hinter Andy

„Wir sollten sie gleich um die Ecke bringen, die sind mir
viel zu suspekt.

Meine Nichte ist auch auf der Straße angesprochen worden und
einen Tag später war sie Verschwunden.“

Dieser Vorschlag fand schnell Zuspruch und die Menge rückte
Ihnen noch näher auf die Pelle. Es wurde immer enger für das Team.
Jadzia griff in der Tasche nach dem Phaser, aber Andy schüttelte
mit dem Kopf. Er wusste was die junge Trill Frau in der Tasche
umklammerte.

Seine Idee war nicht viel besser, aber würde vielleicht nicht
ganz so viel Aufsehen erregen und möglicherweise deutlich mehr
Effekt erzielen.

Er war sich sicher, dass es wirken würde und da inzwischen so
viele Leute um sie herumstanden würde es von außen kaum auffallen.

Er packte Alisha drehte ihr den Arm auf den Rücken und hielt
sie dem großen Mann mit der Schirmmütze entgegen.

„Entweder Ihr macht den Weg frei oder ich werde Euch in einen
Zwerg verwandeln!“, rief Andy ihm entgegen.

Für einen Moment verzog der Riese erschrocken das Gesicht,
dann brach er in schallendes Lachen aus.

Andy drehte sich nach Hinten.

„Auf mein Zeichen!“, zischte er zu den Anderen.



„Na gut. Du hast es nicht anders gewollt. Sieh her!“, rief er
dem Muskelpaket vor sich zu, griff mit der rechten Hand an Alishas
Hals, während er mit der linken Hand hinter Alishas Rücken am
Armband den kleinen Knopf drückte. Sofort verwandelte Alisha sich
wieder in ihre ursprüngliche blaue Körperform und die Männer und
Frauen die das Team umringten wichen erschrocken zurück.

„Jetzt!“, rief Andy und die kleine Gruppe stürmte los. Alisha
drückte den Knopf an Ihrem Armband. Noch bevor sie den Ring der
Einheimischen verlassen hatte verwandelte sie sich wieder in die
kleine und unscheinbare Erdenfrau mit roten Haaren.

Jadzia hatte Andy überholt und sprintete in eine schmale
Seitengasse. Sie konnte hören wie sich einige entschlossen zu
folgen und wie die Schritte hinter Ihnen in die schmale Gasse
einbogen.

Laut hallten sie in der engen Gasse wieder und es schien als
sei den Offizieren eine ganze Armada auf den Fersen.



Gerade liefen sie um einige Mülltonnen herum, als plötzlich
eine Stimme von rechts kam.

„Schnell, hier lang!“ Jadzia drehte sich um und sah Danielle,
die ihr zuwinkte.

Sie stand vor einem Hof der mit einem hohen Tor verschlossen
war. Sofort hatte Jadzia begriffen, die Anderen folgten ihr dicht
auf und waren schnell im Hof verschwunden.

Danielle schloss das Tor. Keine fünf Sekunden später hetzte
die Meute mit wütenden Rufen an Ihnen vorbei und die Schritte
verhallten schnell in der engen Gasse.



„Puh, das war knapp!“, stöhnte Jadzia auf und ließ sich gegen
die Wand fallen.

„Ja, Danke.“, lächelte Andy und sah sich im Hof um. Einiges
Gartenwerkzeug stand dort herum, Körbe und Tuchballen.

„Mein Gott, was ist denn in die gefahren?“, wollte John
Holmer wissen.

„Keine Ahnung, aber sie schienen uns nicht sonderlich zu
mögen.“, gab Thomas zurück.

„Ja, das ist wahr. Die Leute haben fürchterliche Angst vor
Fremden und leider seht Ihr nicht wirklich aus wie Farmer oder
Arbeiter. Ich weiß ja nicht woher ihr kommt, aber Ihr müsst schon
von weit weg kommen, wenn Ihr das nicht kennt.“, bemerkte Danielle.

„Wenn wir was nicht wissen?“, kam es jetzt von Andy Duke, der
sich einen Schuh ausgezogen hatte und so lange schüttelte bis ein
kleiner Stein herausfiel.

„Na ja, das verschwinden von Bekannten oder Verwandten, kennt
Ihr das denn überhaupt nicht?“, wollte Danielle wissen.

„Ich denke Ihr seid schon so lange auf der Wanderschaft,
davon müsst Ihr doch gehört haben?“ Jadzia wurde hellhörig.

„Nein, entweder waren wir nicht lange genug am selben Platz
oder wir hatten bisher Glück. Wie soll ich das denn verstehen?“
Danielle ging kaum merklich einen Schritt zurück aber es reichte
für Andy um zu erkennen, dass sie sich nicht mehr sicher war ob es
eine gute Idee war, die kleine Gruppe vor dem aufgebrachten Mob zu
schützen.

„Nur mit der Ruhe, Du kannst uns vertrauen, wir sind nicht
die Sorte von Leuten, die Dir etwas antun will. Aber erzähle uns
doch mal davon, das würde uns interessieren.“, versuchte er das
Vertrauen der jungen Frau wieder zu festigen.

Noch sah es so aus, als sei Danielle mehr verängstigt als
vertrauensvoll, aber dem treuen Blick von Andy konnte sie dennoch
nicht lange widerstehen.

„Also gut kommt rein, aber macht nicht so viel Lärm meine
Mutter schläft noch, sie hat die ganze Nacht gearbeitet.“

Damit öffnete sie eine Türe und die Gruppe betrat leise den
schlichten Wohnraum Jadzia fiel sofort auf, dass es zwar mehrere
Fenster gab, aber keines davon hatte durchsichtiges Glas.
Anscheinend liebten die Leute hier Ihre Privatsphäre.

Sie setzen sich um den Tisch und Danielle zog schnell noch
einen weiteren Stuhl heran, damit alle sitzen konnten und stellte
einige Gläser mit Wasser auf den Tisch. Dann begann sie langsam und
stockend zu erzählen.

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass Ihr von all dem noch
nichts gehört habt. Hier in der Stadt verschwinden regelmäßig
irgendwelche Leute. Plötzlich sind sie weg, keiner hat sie je
wiedergesehen oder etwas von Ihnen gehört.“

Andy schaute sie verwirrt an.

„Leute verschwinden doch nicht einfach so, sie gehen weg,
bauen sich woanders ein neues Leben auf oder finden einen Partner
mit dem sie verschwinden wollen!“, versuchte er Danielle ein wenig
zu beruhigen.

„Nein, es ist wie ich es sage. Ich selbst habe als ich klein
war einmal gesehen wie eine Frau verschwunden ist. Sie löste sich
in einem Luftschimmern einfach auf und war weg.“

Der Blick von Jadzia und Andy traf sich und beide wussten
sofort was das zu bedeuten hatte.

„Erzähl weiter.“, bat Thomas Winters der kaum noch ruhig
sitzen konnte.

Danielle erzählte, dass Sie schon oft von verschwundenen
Personen gehört habe, die nie wieder aufgetaucht waren. Die
Familien und Freunde lebten daher in ständiger Angst, dass es jedem
anderen auch passieren könne. Deshalb seien alle Leute so
misstrauisch geworden. Es ging aber das Gerücht um, dass es
tatsächlich einer geschafft habe, wieder zurückzukommen.

Andy wurde hellhörig. „Wie, er ist zurückgekommen?“, wollte
er wissen.

„Nun ja, er soll verwirrt sein und kann wohl auch seiner
Arbeit nicht mehr nachgehen, so hieß es, aber er ist
zurückgekommen.“, bestätigte die junge Frau felsenfest. „Ich möchte
Dich ja nicht nerven mit dieser Geschichte, aber kennst Du diesen
Mann der wieder zurückgekommen ist und meinst Du, Du könntest uns
zu ihm bringen? Das wäre für uns immens wichtig. Wir würden Ihn
gerne sehen. Allein schon um sicher zu sein, dass diese
Schauermärchen wirklich der Realität entsprechen“, erklärte Andy.

Er war sich nicht sicher ob er damit nicht über das Ziel
hinausgeschossen war, denn schließlich war er ein Fremder und den
würde man sicherlich nicht den Mann sehen lassen der sich mit Mühe
einer unangenehmen Entführung entzogen hatte. Deshalb musste ihm
schnell etwas einfallen.

„Jadzia, meine Kollegin hier, hat eine Ausbildung als
Heilerin. Sie kann nachsehen ob er gesund ist und vielleicht können
wir auch etwas für ihn tun um seinen Zustand zu verbessern.“

Andy konnte sehen, dass Danielle zögerte, aber er wollte
nicht zu dick auftragen, deshalb ließ er es damit gut sein und
setzte ein ehrliches und interessiertes Gesicht auf, um die junge
Frau zu überzeugen.

„Ich kenne ihn nicht selbst“, antwortete sie schnell, doch
Andys treuer Blick schien ihr Herz zu erweichen, „aber vielleicht
kennt ihn meine Mutter oder weiß, wo er zu finden ist. Ich frage
sie gerne, wenn sie wieder aufsteht. Solange müsst Ihr schon
warten.“

Andy entspannte sich und reichte Danielle die Hand.

„Danke Dir. Ich weiß, es fällt Dir nicht leicht uns zu
vertrauen. Aber ich kann Dir versichern, dass Du von uns nichts zu
befürchten hast.“

Es dauerte ganze drei Stunden, bis die Mutter von Danielle
ihre Ruhephase beendet hatte.

In der Zwischenzeit hatte das Team von Danielle viel über das
Leben in der Stadt und auf dem Planeten erfahren. Aus den
Geschichtsbüchern der Schule ging hervor, dass die Zivilisation
erst vor einigen Hundert Jahren begonnen hatte. Erste Siedler
berichteten, dass sie aus ihrer ursprünglichen Heimat entführt
worden waren, aber keiner konnte sich hierauf einen Reim machen,
denn sie wussten nicht wo sie vorher gelebt hatten.



Plötzlich stand Danielles Mutter in der Tür.

Sie war erstaunt, dass ihre Tochter gleich so viele Fremde
mit in Ihr Heim gebracht hatte, denn das Misstrauen unter der
Bevölkerung schien groß zu sein.

Danielle erzählte ihrer Mutter, wie sie die Fremden getroffen
hatte und nach was sie suchten.

Auch wenn Danielle und ihre Mutter sich im Nebenraum
aufhielten, so konnte Jadzia doch die Diskussion mitbekommen und
wusste anschließend, dass es der Mutter ganz und gar nicht recht
war, was ihre Tochter gemacht hatte und obendrein noch vorhatte zu
tun. Aber die Aussicht auf mögliche Heilung oder Linderung des
Mannes war scheinbar der Auslöser dafür, dass sie letztendlich
zustimmte. Scheinbar wusste Sie wer dieser Mann war.



Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, als die
kleine Gruppe in einer heruntergekommenen Gegend angekommen war. Es
sah so aus, als sei dieses Viertel schon vor Jahrzehnten aufgegeben
worden. Überall wuchsen Büsche aus dem Boden und machten auch vor
dem Straßenbelag nicht halt.

Sowohl Jadzia, als auch Andy Duke hatten versucht Kontakt mit
dem Schiff aufzunehmen, was jedoch keinem von beiden gelang.
Danielle die an der Spitze ging hielt an.

Sie deutete auf ein altes verfallenes Haus in dem nur ein
Fenster erleuchtet war.

„Das Beste wird sein, wenn ich erst einmal alleine gehe. Ich
weiß nicht ob er überhaupt Besuch haben will.“

Andy nickte und während Danielle über die Strasse lief prüfte
er auf den Sensoren seines Trikorders, was in der näheren Umgebung
zu finden war.

Scheinbar lebte dieser Mann allein und zurückgezogen in
diesem Viertel, das schlimmer aussah, als alles was man selbst aus
der Besatzungszeit von Bajor kannte. Nach einer halben Stunde war
Danielle erst wieder zurück.

„Er ist sich nicht sicher ob das eine gute Idee ist, aber die
Aussicht auf Hilfe hat ihn zumindest soweit überzeugt, dass er
eingewilligt hat euch seine Geschichte zu erzählen.“



Vorsichtig gingen sie über die Straße und betraten das Haus,
was man wohl eher als Ruine bezeichnen musste, denn viel von der
Bausubstanz war nicht mehr vorhanden.

Über eine halb eingebrochene Treppe ging es in den ersten
Stock. Von den Wohnungen war nur noch eine mit einer Türe versehen.

Langsam öffnete sich diese und das Team der ALEXANDRIA
schlüpfte in die Wohnung. Drinnen war erstaunlicherweise nicht zu
erkennen, dass das Gebäude Abbruchreif war. Der Mann erkannte die
erstaunten Gesichter.

„Das dient meiner Sicherheit. Ich möchte nicht noch einmal
erleben, was ich da mitmachen musste.“ Andy Duke nickte zustimmend.

„Von dem, was ich gehört habe, kann ich mir das gut
vorstellen. Wie kam es dazu, dass man sie entführt hat?“, wollte er
wissen.

„Am Besten sie setzen sich erst einmal. Möchten Sie etwas
trinken?

Bevor ich Ihnen das alles erzähle habe ich erst einmal ein
paar Fragen an Sie. Danielle hat mir erzählt, dass Sie nicht von
hier stammen?

Und wieso ist Ihnen diese Geschichte eigentlich so wichtig,
ich habe kaum jemanden gefunden, der mir glauben wollte, was ich
erlebt habe?“



Jadzia bemerkte als Erste eine gewisse Vorsicht in den Worten
des Mannes. Sie wusste, es war wichtig das bislang gewonnene
Vertrauen zu bestätigen.

„Wir werden all Ihre Fragen beantworten. Vielleicht nicht
jetzt sofort, aber sicherlich noch im Laufe des Abends.“, erklärte
sie.

Sie war gewillt diesem Mann etwas mehr zu erzählen, wenn er
dafür mit entsprechenden Informationen dienen konnte.

Aber das wollte sie nicht vor Danielle tun. Sie wollte das
Mädchen nicht verunsichern und es war fraglich, ob sie das
überhaupt glaubte, was sie hören würde.

Der Mann nickte, stellte sich als Taran vor und erklärte,
dass er vor einigen Jahren eigentlich nur einkaufen gehen wollte.

Wie an jedem dieser Tage, packte er seine Einkaufstasche um
in die Stadt zu gehen und dort Nahrung einzukaufen.

Eine neue Jacke und Hose standen auch auf dem Einkaufszettel
und so kam es, dass er noch einen Abstecher in die Koval Passage
machen wollte.



Taran steckte sich einen Tabakstengel an, der einer Zigarette
nicht unähnlich war.

„Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Weil
ich das Geld für die Schwebebahn sparen wollte lief ich quer durch
die Stadt. Der Weg war nicht wirklich weit, aber ich ging durch
einige sehr zwielichtige Viertel.

Um diese Tageszeit waren sie jedoch meist nicht gefährlich.

Ich musste auf dem Weg zu der Passage durch eine lange
schmale Hinterhofgasse und hatte bereits dreiviertel des Weges
hinter mir, als plötzlich die Luft vor mir anfing zu flimmern.

Es sah aus als ob man durch eine Wasserwand hindurchschauen
würde. Noch bevor ich etwas tun konnte schien ich mich aufzulösen.
Ich konnte durch meine Hand hindurchsehen und schien keinen festen
Körper mehr zu besitzen.



Als ich wieder zu mir kam stand ich in einem Komplex, der
größer war als alle Montagehallen, in denen ich bislang gearbeitet
hatte. Die Technik darin war beeindruckend und scheinbar, haltet
mich jetzt bitte nicht für verrückt, nicht von dieser Welt.

Ich verstehe ein wenig von diesen Sachen aber eine solche
Technik habe ich noch nie gesehen. Leute die aussahen wie wir
führten mich von dort in eine Anlage in der mehrere Menschen genau
wie auch ich auf eine Plattform gestellt wurden. Überall in diesem
großen Raum flimmerte die Luft genau so wie ich es bereits vorher
gesehen hatte, und sie bewegte sich.

Über uns flackerte ein intensives blaues Licht und ich schien
von einer unsichtbaren Wand gefangen zu sein, denn ich konnte von
dieser Plattform nicht entkommen.

Dann setzte ein sehr helles Licht ein, welches unsere Köpfe
vollständig einhüllte und in meinem Kopf unendliche Schmerzen
auslöste.

Plötzlich hatte ich Erinnerungen an Orte, die ich in meinem
Leben noch nicht gesehen hatte. Ich kenne scheinbar eine Frau, mit
der ich viele Jahre zusammengelebt habe, die mir aber definitiv
noch nie begegnet ist.

Ich kenne Landschaften, wie ich sie auf diesem Planeten noch
nicht gesehen habe. Auch vielgereiste Leute haben solche Dinge nie
gesehen, wie ich sie ihnen beschrieben habe.

Allmählich glaubte ich verrückt zu werden, ich wusste nicht
mehr wer ich bin, ich hatte schon fast vergessen woher ich kam, als
plötzlich das grelle Licht verschwand und fast alles um uns herum,
begleitet von einem dumpfen Knall, dunkel wurde.

Ich war der Erste der versuchte von der Plattform zu
springen, die durchsichtige Wand war verschwunden.“

Andy Duke hörte gespannt zu und wechselte einige vielsagende
Blicke mit Jadzia und Alisha. Für sie ergab das langsam einen Sinn.
Zwar fehlte noch das ‚Warum’ aber ihnen war im Allgemeinen klar,
was diesem Mann widerfahren sein musste.



Nachdem sich Taran einen weiteren Tabakstengel angezündet
hatte und sich der Duft nach einigen Zügen im ganzen Raum verteilt
hatte, fuhr er fort:

„Ich sprang von der Plattform und versuchte andere dazu zu
bewegen sich mir anzuschließen. Obwohl so viele Gedanken und fremde
Erinnerungen meinen Kopf vernebelten wollte ich nur eines: Raus aus
dieser Todesfalle.

Fünf weitere Leute konnte ich dazu bewegen von der Plattform
zu steigen und sich mir anzuschließen.

Das Flimmern im Raum war verschwunden, das Licht nur noch
schummrig, da alle Lampen ausgefallen waren. Nach einer ganzen
Weile fanden wir eine Tür. Gilan und Wenkar eine Frau und ein
junger Mann hatten sich mir angeschlossen, ebenso wie Herond. Er
war mehr als einen Kopf größer als ich. Zwei weitere waren uns
gefolgt die ihren Namen nicht mehr wussten. Sie waren scheinbar so
verwirrt, dass sie uns verloren haben, denn als wir an der Türe
ankamen waren wir nur noch zu viert.

Die Tür war zwar verschlossen, aber mit meinen Fähigkeiten
war sie nicht schwer zu öffnen. Schnell waren wir
hindurchgeschlüpft und fanden uns draußen in einem langen Tal
zwischen hohen Bergen wieder.“



Inzwischen bestand für Jadzia und Andy kein Zweifel mehr, was
diesem Mann passiert sein musste und es war für sie ebenso
zweifelhaft, wie eine solche Technologie auf dem Planeten
existieren konnte, die so unterschiedlich von allem anderen war,
was sie heute hier gesehen hatten. Dafür gab es nur eine Erklärung.

Taran fuhr fort.

„Schnell hatte man bemerkt, dass wir geflohen waren und
wollte uns nachsetzen. Aber ich hatte die Türe hinter uns
verriegelt, nachdem klar war, dass die beiden anderen uns nicht
mehr finden konnten.



Herond und ich standen schon einige Meter weiter weg als sich
plötzlich über dem Gebäude Rauch zeigte der schnell bis auf den
Boden absank. Wir riefen Gilan und Wenkar noch zu, schnell zu uns
zu kommen, aber es war bereits zu spät. Vor Krämpfen zuckend sanken
sie zu Boden und waren schon nach wenigen Sekunden ausgetrocknet
wie eine alte Gonkafrucht.

Für uns konnte das nur eins bedeuten, schnellstmögliche
Flucht. Wir liefen los, so schnell wir konnten, fanden einen
kleinen Bach dem wir folgten aber wir waren keine Athleten.
Irgendwann ging uns die Puste aus und wir hatten noch keinen großen
Abstand gewonnen.

Wir rasteten, bis wir den Nebel durchs Dickicht kriechen
sahen. Dann machten wir uns wieder auf. So ging das eine ganze
Weile lang bis wir an eine Steigung kamen.

Vor uns lag ein steil ansteigender Hang der bis hinauf in die
Berge führte. Der Abend dämmerte schon, als wir uns an den Aufstieg
machten. Aber wir waren ausgelaugt. Wir kämpften uns nach oben
immer in dem Bewusstsein, dass wir Sterben würden, wenn wir
anhalten müssten.

Ich ging voran und Herond folgte. Aber dann passierte das
Unvorstellbare. Am Übergang zwischen den Büschen und dem Geröllfeld
hatte Herond einen losen Stein übersehen.

Er knickte um und brach sich den Knöchel. Bis ich ihn
erreicht hatte, war der Nebel bereits gefährlich nahe gekommen. Wir
versuchten es eine Weile gemeinsam den Berg hinauf, aber es hatte
keinen Sinn.

Herond kam viel zu langsam voran und das steilste Stück lag
noch vor uns. Also trafen wir eine Entscheidung. Ich ging alleine
weiter um bestenfalls Hilfe zu holen. Kurz darauf sah ich, dass
sich Herond den Hang hinunterrutschen ließ bis er im Nebel
verschwunden war.

Mit vielen Pausen schaffte ich es auf den Bergkamm und unter
großen Entbehrungen auf der anderen Seite hinunter. Als ich bei
einem Bergbauern ankam war ich fast verdurstet. Es dauerte ganze
fünf Monate bis ich wieder hierher zurückkam.“, endete Taran.



Jadzia und Andy nickten zustimmend.

Für sie ergab all das einen Sinn, aber für Danielle schien es
nun noch mehr Fragen zu geben als vorher. Nachdem sie nun die
Geschichte gehört hatte war auch sie sich nicht mehr sicher, ob
Taran nicht wirklich verrückt war. All diese Hirngespinste von
Technik und unsichtbaren Wänden, fremden Erinnerungen. Das war ihr
einfach zu viel.

„Kommen Sie Taran, ich hatte versprochen mich um Sie zu
kümmern, gehen wir nach nebenan, da versuche ich herauszubekommen
was Ihnen fehlt.“

Mit diesen Worten erhob sich Jadzia, nahm ihre Tasche auf und
folgte dem Mann der ihr den Weg ins Nebenzimmer wies,

Taran setzte sich aufs Bett und sah Jadzia erwartungsvoll an

„Zunächst einmal möchte ich Ihnen sagen, dass ich Ihnen
glaube, was Sie uns erzählt haben. Ich kann mir gut vorstellen,
dass viele Andere das nicht taten“, erklärte Jadzia.



„Es ist ein hoher Preis, den Sie für Ihr Entkommen auch jetzt
noch bezahlen müssen. Nach Ihren Beschreibungen existiert wohl
irgendwo hier eine Anlage, die dazu geeignet ist einem Menschen
eine neue Identität zu geben. Ihn mit einem neuen Leben, neuen
Erinnerungen und neuen Prioritäten zu versehen.“

Taran horchte auf. Genau so hatte er es empfunden, aber warum
wusste diese Frau so genau was er durchgemacht hatte.

Jadzia nahm einen medizinischen Trikorder aus ihrer Tasche
und klappe ihn auf.

Taran schien nicht einmal sonderlich verwundert.

„Woher kommen sie?“, wollte er schließlich wissen und Jadzia
antwortete wahrheitsgemäß.

„Nicht von dieser Welt, aber wir möchten gerne herausfinden
was hier los ist, darum haben wir einen Besuch hier vorgenommen.
Vieles lässt darauf schließen, dass Sie auf diesem Planeten nicht
allein sind und eine andere hoch entwickelte Rasse hier lebt.
Warum, wieso sie Ihre Leute entführt haben, wissen wir aber noch
nicht.“



Langsam bewegte sie ihren Scanner am Kopf des Mannes entlang
und sah auf die Anzeigen.

„Wie viel wissen Sie noch von Ihrem damaligen Leben?“, fragte
die Trill.

„Im Prinzip noch alles aber manchmal glaube ich, dass ich
verrückt werde. Da sind Gedanken in meinem Kopf, die nicht
dahingehören.“

Jadzia nickte.

„Ich weiß. Was ich Ihnen jetzt sage wird Sie vielleicht
überraschen, möglicherweise haben sie es sich aber auch schon
gedacht. Man hat versucht Ihnen ein völlig neues Bewusstsein zu
geben. Sie hätten sich an ihr altes Leben nicht mehr erinnern
können und hätten fortan ein neues Leben geführt.

In manchen Kulturen wird dies angewendet um diese Menschen
fortan steuern zu können. Sie hatten wahrscheinlich Glück, dass die
Maschine ausgefallen ist und Sie entkommen konnten.“



Jadzia suchte in Ihrer Tasche nach einem Präparat, fand es
und legte fünf kleine Ampullen auf den Tisch.

Besorgen Sie sich kleine Spritzen so wie diese hier, Jadzia
hielt eine gewöhnliche kleine Einwegspritze hoch.

Fünf Milliliter jede Woche einmal, am besten direkt nach dem
Aufstehen. Machen Sie jeden Morgen mindestens für eine Stunde lang
Konzentrationsübungen.

Sortieren Sie ihr Leben in zwei Schachteln, reales altes
Leben und neue, falsche Erinnerungen, soweit sie das noch
auseinander halten können. Der Vorrat reicht ein halbes Jahr, das
sollte reichen um Sie wieder soweit fit zu machen, dass Sie auch
wieder einer geregelten Arbeit nachgehen können.“



Jadzia packte ihre Sachen zusammen. Taran hatte wortlos alles
akzeptiert was sie gesagt hatte. Er schien sich überhaupt nicht zu
wundern darüber, dass sie von einer anderen Welt kam.
Wahrscheinlich hatte er, bedingt durch seine Erlebnisse weit mehr
Verständnis für Dinge die außerhalb der üblichen Realität lagen.

Als Taran und die Trill wieder zurück ins Zimmer kamen
erzählte der Mann noch viel aus seinem Leben und die Crew des
Landeteams hörte gespannt zu.

Es war bereits nach Mitternacht als sie ihn verließen und
sich vor Danielles Tür auch von dem Mädchen verabschiedeten.

Andy fiel dies besonders schwer, denn er hatte sie
merkwürdigerweise sehr lieb gewonnen. Ob das nun daran lag, was
Alisha ihm am Morgen gesagt hatte, wagte er allerdings zu
bezweifeln. Aber ein kleiner Hoffnungsschimmer auf ein normales
Leben wie es viele Andere führten, hatte er dennoch.

Aufgrund der kurzen Wegbeschreibung, die Danielle gegeben
hatte waren sie schnell zu ihrem Quartier gelangt und hatten sich
umgehend zur Ruhe begeben, nicht ohne noch einmal den
Kontaktversuch mit der ALEXANDRIA zu unternehmen. Leider auch
dieses Mal ohne Erfolg.
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Kapitel 32

„Schadensberichte!“, bellte der Captain über die Brücke, aber es
dauerte lange bis die ersten Meldungen eingingen. Es sah nicht gut
aus, das wusste Wikland auch ohne die Berichte, aber er musste
genauer wissen wie sich die Situation darstellte, damit er
Prioritäten setzen konnte.

Für Wikland hatte es oberste Priorität seine Mannschaft
wieder zu komplettieren. Die Jäger mussten wieder zurück in den
Hangar und die Außenteams waren längst überfällig.

„Nummer Eins“, Van Dyke drehte sich an der hinteren Konsole
zum Captain um.

“Ja Sir?“ Wikland wollte dass er sich dieses Problems annahm.
Wenn jemand dieses Rätsel lösen konnte, dann er.

„Kümmern Sie sich um die Landeteams, sorgen Sie dafür, dass
ein Transporter funktioniert und vor allem, finden Sie das
verschollene Team.“

Roger nickte mit dem Kopf um dem Captain zu zeigen, dass er
den Auftrag verstanden hatte. Aber er hatte keine Ahnung wie er das
bewerkstelligen sollte, noch keine. Er hoffte allerdings, dass ihm
wieder eine wie auch immer geartete Erleuchtung kommen würde, wenn
er erst einmal in die Problematik eingetaucht war.

Ein Blick auf die Schadensmeldungen brachte jedoch sofort
Ernüchterung. Alle Transporter waren offline, da die Versorgung für
die Musterpuffer nicht gewährleistet war. Wie bei vielen Systemen,
so war auch dieses mit einer dreifachen Redundanz abgesichert, so
dass beim Ausfall eines Kreises der nächste verlustfrei
weiterarbeiten konnte.

Das Primärsystem war bei zwei Transporterräumen noch
unbeschädigt, aber die mehrfache Sicherheit war nicht gegeben.
Keiner würde sich unter diesen Umständen in ein solches Gerät
begeben. Viel zu fragil war momentan noch die gesamte
Energieversorgung. Roger musste sich eine andere Lösung überlegen.

Er setzte auf Keros, den Transporterchief, der seine Systeme
wirklich in und auswendig kannte, er würde sicherlich helfen
können.

Roger suchte in vier Transporterräumen nach ihm, da die
interne Kommunikation ebenfalls ausgefallen war, blieb ihm nichts
Anderes übrig als jede Möglichkeit selbst zu prüfen. Endlich im
letzten Ziel, dass er ansteuerte fand er den Bolianer, der in einer
der Konsolen steckte und dabei war einige durchgebrannte Relais zu
ersetzen.



„Keros, können Sie absehen, wie lange es noch dauert, bis die
Transporter wieder einwandfrei funktionieren?“, kam er direkt zur
Sache. Momentan drängte die Zeit und auch er wollte die
Teammitglieder so schnell wie möglich wieder vom Planeten abholen.

Obwohl der Bolianer diese Frage heute nicht zum ersten Mal
hörte, sondern mindestens schon dreißig Mal beantwortet hatte, gab
er dem Commander ruhig und gewissenhaft Antwort.

„Commander, das ist leider kein einfaches mechanisches Teil
wie ein altes Uhrwerk, auch wenn die Präzision ebenso wichtig ist.
Ich würde niemals ohne die Ersatzsysteme einen Transport
durchführen, Sie wissen sicherlich selbst genau warum. Auch wenn da
unten auf dem Planeten ein paar Leute dringend auf den Bus warten,
werden Sie damit leben müssen, dass heute und morgen wohl keiner
mehr fahren wird.“, zog er den Vergleich zu einem alten Film, den
er letzte Woche im Offizierskasino gesehen hatte.



Roger hatte mit einer solchen Antwort gerechnet, wenn er auch
gehofft hatte, dass sie besser ausfallen würde. Es war sein
schlimmstes Szenario, denn er konnte nicht damit rechnen, dass das
Schadensteam das wesentlich schneller hinbekam. Er bedankte sich
bei Keros und machte sich wieder auf den Weg zur Brücke. Aber schon
auf halbem Weg hatte er durch die Analogie von Keros eine ganz
andere Lösung gefunden. Sie war so einfach, dass ihm das bei all
den Schadensmeldungen bislang noch gar nicht in den Sinn gekommen
war.

Sofort änderte er sein Fahrziel im Turbolift. Er wollte so
schnell wie möglich die notwendigen Schritte einleiten. Nachdem er
im Haupthangar angekommen war konnte er sehen, wie die letzten
Fighter in die Parkbuchten gestellt wurden.

Der leitende Offizier hatte sich für eine radikale Umstellung
entschieden.

Im Haupthangar standen nur noch je ein Shuttle jeder Bauform,
zwei Medoshuttles, die Runabouts und alle sechzehn Jäger
einschließlich des Prototyps. Als Roger an Otumbwe vorbeikam sagte
dieser zu Rogers erstauntem Gesichtsausdruck nur:

„Naja, ich dachte momentan ist die Wahrscheinlichkeit eines
weiteren Konfliktes größer als die Notwendigkeit irgendwelche
Fracht zu transportieren.“

Womit er Rogers vollste Zustimmung hatte. Schnell hatte der
erste Offizier erklärt, was er benötigte und Lieutenant Commander
Otumbwe winkte zwei Crewman herbei, welche die Wünsche von Van Dyke
umgehend erfüllen sollten.

„Haben wir hier Zugang zum Hauptcomputer?“, wollte Roger
wissen, da ihm klar war, dass auf der Brücke die Verbindung
abgebrochen war. Er hoffte, dass dies auf den Ausfall optischer
Bahnen oder Versorgungsrelais zurückzuführen war.

Er hatte Glück, der Offizier bestätigte ihm, dass das kein
Problem sei. Schnell hatte Roger die Informationen auf ein
Datenpadd geladen und als er aus dem Büro des Hangarchiefs
herauskam liefen ihm gerade Peter Williams und Mandy Winger über
den Weg, die er sofort aufhielt.

„Gut, dass ich Sie hier noch antreffe, ich brauche Sie noch
einmal für einen besonderen Auftrag.“, an Otumbwe gewandt sagte er:

„Die interne Kommunikation funktioniert leider nicht.
Schicken Sie einen Fähnrich zum Captain der ihm ausrichtet, dass
wir einen Bus losgeschickt haben, der unsere drei Ausreißer
einsammeln wird. Der Captain wird verstehen was ich meine. Vielen
Dank.“

Damit wandte er sich ab und lief mit Peter und Mandy zur
Northlander, dem Runabout, das auch als Captainsyacht diente.
Schnell waren die Systeme online und es konnte durch das immer noch
klemmende, aber inzwischen offene Hangartor in Richtung Planet der
Mincharaklasse gehen.



„Gut, Mr. Williams, setzten Sie Kurs auf die Koordinaten, die
wir für das erste Team vorgesehen hatten. Bleiben Sie innerhalb der
Stratosphäre, die Möglichkeiten einer Entdeckung vom Boden können
wir hier vernachlässigen, aber achten Sie auf unseren Rücken, wer
weiß, ob sich hier in der Nähe nicht immer noch Gegner aufhalten.

Lieutenant Winger das ist ihr Job. Ich will keine
Überraschungen erleben. Schilde hoch und alles rein was drin ist.
Man kann nie wissen.“

Die junge Pilotin machte die nötigen Einstellungen, während
das Runabout immer weiter auf den Planeten hinab sank.

„Öffnen Sie einen Kanal zu unseren Leuten“, wies er die junge
Frau an.

„Kanal offen!“, bestätigte die junge Frau.

„An alle Außenteams, wir holen Sie ab an den Koordinaten an
denen wir Sie abgesetzt haben. Bitte bestätigen!“, meldete sich
Roger. Aber auch nach gut zwei Minuten hatte noch keiner
geantwortet. Es war wie verhext. Selbst die weiterentwickelte
Technik war nicht in der Lage mit den Störungen innerhalb dieses
Sternensystems fertig zu werden.

„Peter, gehen Sie noch zwei Kilometer tiefer. Wie weit sind
wir noch entfernt?“

Lieutenant Williams sah auf seine Navigationsanzeige.

„Noch fünftausend Kilometer, das dürfte für den Funk
eigentlich kein Problem sein. Commander van Dyke versuchte es
erneut, aber auch diesmal kam keine Antwort. Langsam kam der Punkt
in Reichweite auf dem man das erste Team abgesetzt hatte

„Commander, ich glaube wir haben ein Problem“, meldete sich
Williams.

„Was denn, nur eines?“, wollte Roger wissen, da es momentan
eigentlich nur Probleme gab, egal wohin man schaute.

„Über dem Landpunkt hängt eine dichte Wolkendecke aus der es
Schneit. Darunter ist eine Schicht Kaltluft mit minus zehn Grad
Celsius. Nur noch schwache Lebenszeichen.“

Roger durchfuhr ein Schreck. Er bemerkte wie sich seine
Nackenhaare aufstellten. Es war ihm sofort klar, dass diese
Bedingungen alles andere als gut waren. Mit Schrecken dachte er
daran, dass das Team möglicherweise schon seit über 36 Stunden
dieser Kälte ausgesetzt war und schalt sich einen Narren darauf
vergessen zu haben, einen Arzt mitzunehmen.

Erneut versuchte er eine Kommunikation, doch wie zuvor kam
kein Ergebnis. Roger hatte ein ganz mieses Gefühl in der
Magengegend.



„Lieutenant Winger, wenn wir direkt über der Landeposition
sind, versuchen Sie eine Person zu lokalisieren. Wir beamen sie
dann hoch.“

Die junge Frau nickte. „Aye Sir, kann sofort losgehen.“

Fast im selben Moment verlangsamte die Northlander und kam
zum Stehen.

Die Transporterspulen heulten auf und auf der
Transporterfläche zeigte sich ein erstes blaues Glühen.

Aber statt einer stehenden Person formte sich nur ein
unförmiger Haufen Schnee und Eis auf der Transporterplattform.

Sofort war Roger da und grub mit bloßen Händen in dem
eiskalten Schnee. Schnell stieß er auf etwas Festes, dass er mit
beiden Händen von dem kalten Niederschlag befreite. Es war eine
Person, die sich zusammengerollt hatte und die einen Schutzanzug
trug. Nachdem er den Helm abgenommen hatte erkannte er Lee Sun Chi,
die Assistentin von Doktor Wells.

Roger zog sie von der Plattform und wies Mandy Winger an:

„Los holen Sie den Nächsten, beeilen sie sich.“

Schon ertönte erneut das Summen der Transporterspulen und
Peter Williams half dabei die Crewmitglieder von der Plattform zu
holen.

Der Commander brauchte nicht zu fragen was passiert war, es
war überdeutlich zu sehen.

Blaue Lippen, eiskalte Extremitäten und wahrscheinlich auch
erste Erfrierungserscheinungen waren erkennbar.

„Raumtemperatur erhöhen auf fünfunddreißig Grad Celsius.“,
Wies van Dyke den Computer an. Inzwischen war die Hälfte des Teams
an Bord und Lee Sun Chi kam langsam und zähneklappernd zu sich.

„Können Sie aufstehen?“, wollte der erste Offizier wissen.
Die junge Frau nickte zitternd.

„Okay, wärmen sie sich in der Schalldusche auf und dann
helfen Sie mir mit den Anderen.“

Langsam und irgendwie steif verließ die Asiatin den
Kommandobereich, während Lieutenant Winger einen nach dem Anderen
hoch holte. Auf der Transporterfläche hatte sich inzwischen eine
regelrechte Pfütze gebildet, die von dem geschmolzenen Schnee
stammte. Mit dem letzten Crewmitglied hatte sie allerdings ihre
liebe Not. Irgendetwas stimmte nicht, die Masse war auf 10%
geschrumpft und gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Als Peter
Williams sie in ihrem Anzug von der Transporterfläche ziehen wollte
fiel er rücklings zu Boden weil er mit einem wesentlich größeren
Gewicht gerechnet hatte. Er beugte sich vor und sah durch den Helm
in das zusammengefallene Gesicht von Tamara LeArc.

„Oh mein Gott!“, rief er und machte einen Satz von der Leiche
weg.

Peter Williams hatte in seinem Leben noch nie eine Leiche
gesehen und eine so ausgezehrte schon gar nicht. Auch wenn er bei
Horrorfilmen im Kasino nicht wegsah, so war das hier doch zu real.

„Setzen Sie Kurs auf die nächsten Koordinaten“, erklärte
Roger, „Ich kümmere mich darum.“

Lee war inzwischen wieder aufgetaucht und versorgte ihre
Crewkollegen, die sich zitternd und zähneklappernd am Boden
zusammenrollten. Einen nach dem Anderen holte sie aus dem Anzug und
hängte ihm heiße Tücher um.



Das Runabout hatte die nächste Position noch nicht erreicht,
als ein Funkspruch hereinkam.

„Außenteam zwei an ALEXANDRIA, wir bitten um sofortige
Abholung, wir werden verfolgt. Kommen sie schnell wir wissen nicht
wie lange wir Ihnen noch entkommen können.“ Roger sah den Piloten
fragend an.

„Noch drei Minuten Commander, schneller wird es nicht gehen“,
antwortete Williams, der die Koordinaten erfasst hatte und den Kurs
korrigierte.

„Außenteam, wir kommen, sind in drei Minuten bei Euch!“,
erwiderte der Commander, aber es erfolgte keine Bestätigung.



Ran Byrell war schon fast außer Puste, so lange und so
schnell liefen sie bereits den Hang hinauf, Es war nur dem Wissen
von Corbal Mor zu verdanken, der rechtzeitig festgestellt hatte,
dass sich die fremden Wesen näherten.

Da anzunehmen war, dass sie die Crew der ALEXANDRIA als
Gefahr ansahen, stand zu befürchten, dass sie das gleiche Schicksal
erleiden würden wie Radest, der gestern mitten auf dem Feld
verschwunden war. Und dass das nicht die ominöse Tamora, sondern
eine fremde Rasse war, stand für die Crewmitglieder der ALEXANDRIA
inzwischen felsenfest.

Ymoota und Carah Pehl versuchten Schritt zu halten, aber
Ymootas Bein schmerzte bei jedem Auftreten und sie stützte sich auf
ihre Kollegin und Freundin, die ihr half so den Anderen so schnell
wie möglich zu folgen.

Thomas und Chandra waren wohl körperlich noch am fittesten,
sie führten die Gruppe an und stürmten regelrecht der Kuppe des
Hügels entgegen, auch um zu sehen, welche Optionen sich dort oben
ergeben würden. Nur noch wenige Meter trennten sie vom höchsten
Punkt des Hügels, dann hatten sie es geschafft und blieben
ernüchtert stehen.

Die Erhebung war zwar nur ein Hügel, der an allen Seiten
gleichmäßig abfiel, aber auch von der anderen Seite näherten sich
diese Wesen, die nur als Luftirritationen wahrzunehmen waren.

„Mist verdammter!“, fluchte Lieutenant Chandra Meloi. Als
Betazoide hatte sich ihr Körper inzwischen auch auf diese Wesen
einstellen können und sie fühlte eine ungewisse Präsenz.

Sie waren umzingelt und von der Bergkuppe gab es kein
entrinnen.

Ob ihr Funkspruch gehört worden war blieb abzuwarten, eine
Antwort hatten sie nicht erhalten. Aber selbst wenn man sie gehört
hatte, war es fraglich ob man sie rechtzeitig abholen konnte. Sie
hatten ja in der Nacht gesehen was am Himmel los war und das dies
nicht ohne Folgen geblieben war musste jedem klar sein.



Inzwischen hatte der Rest zu den Beiden aufgeschlossen und
die siebenköpfige Crew stellte sich im Kreis in Abwehrposition auf.
Alle zogen ihre Phaser, aber ob diese Ihnen etwas nutzen würden war
fraglich. Die Fremden rückten immer näher.

Alles um sie herum verschwamm in Luftirritationen wie sie nur
in der Wüste unter großer Hitze entstehen.

Immer näher kamen diese Verwirbelungen, die alles hinter sich
verschwimmen ließen so dass man kein deutliches Bild mehr hatte und
auch keine Entfernung mehr schätzen konnte. Ran Byrell hatte das
Gefühl, sie stünden keine fünf Meter entfernt. In dem Moment, in
dem sich plötzlich alle direkt auf das Team zu bewegten lösten sich
die Mitglieder des Landeteams plötzlich auf und materialisierten im
hinteren Bereich des Runabouts.

Lee Sun Chi begrüßte sie und das Team ließ die Waffen sinken.

„Wie habt ihr das gemacht?“, wollte Ran Byrell wissen.

„Runabouts können doch immer nur eine Person hoch holen?“,
während sich alle entspannten und einmal tief durchatmeten.

„Das kannst Du den Commander fragen, er hat die
Transporterroutine umgeschrieben, als wir sahen, dass Ihr Euch
ringförmig aufgestellt hattet. Aber wir konnten keinen sehen, der
Euch bedroht hätte!“, erklärte Lee. Corbal Mor trat vor.

„Oh doch, und es waren nicht wenige. Aber mit den Standard
Sensoren kann man sie nicht sehen. Wir waren Umzingelt und die
waren keine fünf Meter mehr weg. Das war Rettung in allerletzter
Sekunde!“







Inzwischen hatte das Runabout gewendet und war unterwegs zum
letzten Absetzpunkt, an dem man Team drei eigentlich absetzen
wollte, aber wie schon fast befürchtet, konnte man nahe der Stadt
niemanden ausmachen, der zum Team gehörte.

Die beiden Piloten und die bereits abgeholten Teammitglieder
wussten natürlich nicht, dass das Team als verschollen galt. Roger
wollte dies auch in der jetzigen Situation nicht unbedingt
preisgeben.

Erst als Lieutenant Winger ihn darüber informierte, dass hier
keine Spur von Sternenflottensignalen zu erkennen sei, gab er die
Anweisung tiefer zu gehen und erneut zu suchen.

Aber auch dieser Versuch schlug fehl. Roger beschlich ein
erster Verdacht, dass man das Team tatsächlich verloren haben
könnte. Er war schließlich dabei, als man sie beim Transport völlig
unvermittelt und ohne Fehlfunktion verloren hatte.

„Williams, kreisen Sie über dem Stadtgebiet, ich will noch
eine letzte Möglichkeit prüfen.“, erklärte Roger, der sich an die
wissenschaftliche Konsole setzte.

Schnell hatte er die wichtigen Daten eingegeben und das
entsprechende Signal abgesetzt. Es dauerte eine ganze Weile, bis
das erhoffte Echo kam, aber dann konnte Roger sechs kleine Spitzen
auf einem schmalen Frequenzband empfangen, dass sich in
regelmäßigen Abständen wiederholte.

Der erste Offizier hatte die Koordinaten schnell in den
Computer übertragen und Williams angewiesen diese anzusteuern.



Es war mitten in der Nacht, als ein blaues Glühen den Raum
erfüllte und sich eine Gestalt direkt neben dem Bett
materialisierte.

Jadzia Lansu schreckte hoch.

„Mein Gott haben Sie mich erschreckt!“, erklärte sie dem
ersten Offizier, der ein Lächeln versuchte.

„Oh ja, ich bin auch froh sie wieder zu sehen“, gab van Dyke
zurück, „vor allem nachdem wir Sie auf der Transporterplattform
verloren hatten und nicht wussten, was aus Ihnen geworden ist.“
Neben Jadzia erhob sich nun auch Alisha und Roger konnte im fahlen
Licht, das durch die Fenster fiel, ihren entblößten Oberkörper mit
den wohlgeformten Rundungen sehen, die sicherlich jeden Mann in
Versuchung führen konnten, ihn eingeschlossen.

„Ist das etwa der Grund, warum wir in diesem stinkenden Sumpf
materialisiert haben?“, fragte Jadzia nach.

„Wahrscheinlich, aber für weitere Diskussionen haben wir hier
keine Zeit, wecken Sie die Anderen und sammeln sie sich alle in
diesen Raum. Wir holen dann jeden hoch.“

Jadzia nickte, während Roger wieder in einem blauen Schimmern
verschwand.



Keine fünf Minuten später war die Northlander wieder auf dem
Weg zur ALEXANDRIA. Einige hielten sich im Kontrollbereich auf und
konnten den Flug durch die Fenster verfolgen.

Langsam kam die ALEXANDRIA in Sichtweite.

Das Schiff hatte schwere Schäden an der Außenhaut erlitten
und jeder konnte sich gut vorstellen wie es im Inneren aussehen
musste. Roger bemerkte die bedrückten und teilweise erschreckten
Gesichter der Landeteams.

„Ja, es sieht schlimm aus, da wartet jede Menge Arbeit auf
Sie, aber wir haben auch gut ausgeteilt.“

Die Northlander glitt langsam über das Diskussegment und
steuerte den Haupthangar an. Langsam setzte das Schiff auf. Beim
Verlassen fiel den Offizieren die Umstellung im Haupthangar auf,
kaum noch ein Shuttle stand in den Parkbuchten, dafür alle Jäger,
denen man den ersten Einsatz bereits ansehen konnte.

„Wir treffen uns in einer halben Stunde zum Abschlussbericht,
bereiten sie alles vor.“, erklärte Roger und verließ als Letzter
das Schiff. Er grüßte Otumbwe noch einmal und eilte auf die Brücke.



Der Besprechungsraum neben der Brücke war bereits voll
besetzt, als der Captain und der erste Offizier eintraten. Mit
Bedauern hatte der Captain zur Kenntnis nehmen müssen, dass ein
Crewmitglied nicht mehr lebend von der Planetenoberfläche
zurückgekehrt war.

In ihm schwelte ein Zorn auf diejenigen, die das zu
verantworten hatten und damit meinte er nicht das Team, dass selbst
die Leiche noch mitgenommen hatte um eine anständige Bestattung zu
ermöglichen.

Die Mitglieder der Landeteams saßen mit resigniertem
Gesichtsausdruck am Tisch denn sie waren der Ansicht, dass sie
nicht viel erreicht hatten. Nur fragmentartige Informationen hatte
jedes Team zusammengetragen.

Allen steckte noch der Schreck in den Knochen, als sie beim
Anflug auf die ALEXANDRIA gesehen hatten, wie stark das Schiff
bereits beschädigt war. In einem so schlimmen Zustand hatten sie
ihr Schiff bislang noch nie gesehen.

Erstmals befiel sie die Sorge darüber, dass man den Heimweg
möglicherweise nicht wieder schaffen würde und selbst bei allen
anderen Optionen wäre nicht sichergestellt, dass sie ihre
Heimatwelten überhaupt wiedersehen würden.



„Wie Sie sicher bemerkt haben, sind wir ein wenig unter
Druck, wenn Sie sich also bitte kurz und Informativ halten können,
wäre ich Ihnen verbunden.“, erklärte Wikland, als er sich an den
Tisch setzte. Roger van Dyke hatte neben ihm Platz genommen.

Maxine Dent wollte gerade beginnen, da kam durch die
seitliche Tür noch Dr. Darian Wells. Wikland verzichtete auf eine
Rüge, er wusste was momentan auf der Krankenstation los war.

Mit einem Bild des Suchgebietes begann Maxine Dent ihren
Bericht.

„Wir sind von dieser Bergkette ins Tal abgestiegen. Es ließen
sich hier keine Anzeichen von Zivilisation feststellen. Wir fanden
jedoch auf unserem Weg zu dieser Energiesignatur drei Leichen, die
vermutlich bereits vor geraumer Zeit ums Leben gekommen sind, mehr
kann Ihnen Dr. Wells sicher erklären, wenn die Untersuchungen
abgeschlossen sind.“

Jadzia zuckte zusammen, als Sie die Überreste von Herond,
Gilan und Wenkar sah. Wollte aber nicht den Bericht von Maxine
dafür unterbrechen. So hörte sie weiter zu.

„Tiefer im Tal lag ein dichter Nebel, der jedoch nicht wie
vermutet aus einfacher Feuchtigkeit, sondern eher aus hochgiftigem
Toxin bestand.“ Maxine machte eine Pause denn die nächsten Worte
machten ihr schwer zu schaffen.

„Gott sei Dank gelang uns eine Verbindung zum Schiff, so dass
wir einen Toxikologen und seine Kollegin bitten konnten uns mit
Anzügen und Equipment zu unterstützen.

Leider verloren wir Tamara LeArc, die unglücklicherweise
ihren Anzug beschädigte, so dass Gas in den Anzug eindringen
konnte, was zu einem sofortigen Tod führte.“

Maxine musste schlucken, sie hatte das Gefühl als würde sich
der Kloß in Ihrem Hals gar nicht mehr auflösen. Sie wusste, dass
Sie nicht wirklich etwas dafür konnte, trotzdem fühlte sie sich
verantwortlich für ihr Teammitglied. Es nagte schwer an ihr, dass
Sie bereits auf ihrer ersten Mission ein Crewmitglied verloren
hatte.



„Wir erreichten dann einen Komplex, der aus einem Bergmassiv
herausgebaut war, aber keine Türen oder Öffnungen aufwies außer den
Ventilationsschächten. Es ließ sich leider nicht ermitteln, wofür
diese Einrichtung gebaut wurde. Aber das Energiepotential, welches
hier verwendet wird übersteigt fast die gesamte Kapazität dieses
Raumschiffs.

Wie sich anhand der Wandstruktur feststellen ließ, muss es
einmal eine Tür gegeben haben, dies lässt sich anhand der
Gebäudescans einwandfrei feststellen. Nahe dieser ehemaligen Türen
fanden wir zwei der Leichen, die bereits sehr stark verwest waren.“

Begleitet wurde ihr Bericht von zahlreichen Fotos, die sie
während der Mission gemacht hatte, sowie den Trikorderwerten und
Scanergebnissen.



Wikland nickte Lieutenant Commander Dent für ihre erste
Übersicht der Ereignisse zu und sah nun Corbal Mor an, der aufstand
und mit seinem Bericht begann.

„Wir hatten den Auftrag im ländlichen Gebiet die Erfahrungen
aufzunehmen und sind dabei auf einen scheinbar schon seit
jahrhunderten existierenden Fehlglauben gestoßen.

Die Mitglieder der Gemeinde sind davon überzeugt, dass ein
Übermächtiges Wesen ‚Tamora’ genannt, Personen verschwinden lässt,
wenn unvorhergesehene Ereignisse eintreten, oder wenn man an den
Gepflogenheiten nicht teilnimmt, wie zum Beispiel Tamora zu ehren,
indem man etwas auf dem Teller übriglässt. Eine alte in früheren
Zivilisationen weit verbreitete Annahme.



Die Einwohner sind Fremden gegenüber eher scheu und
vorsichtig. Sie unterlassen es ihre Behausungen während der Nacht
zu verlassen.

Morrat der Gemeindevorsteher erklärte mir, dass man schon
einige Dorfbewohner an Tamora verloren habe, weil sie sich des
Nachts aus dem Haus gewagt hätten.

Ansonsten ist das Leben kaum von dem zu unterscheiden,
welches noch vor einigen Jahrhunderten auf der Erde und anderen
Planeten geführt wurde.

Allerdings wurden auch wir damit konfrontiert, dass plötzlich
eine Person verschwunden war. Am Ort des Geschehens angekommen
konnten wir überraschende Ergebnisse feststellen.“



Mehrere Fotos und Diagramme erschienen wieder auf dem
Wanddisplay.

„Das erscheint mir kaum möglich!“, erklärte Wikland, der es
nicht wirklich glauben konnte, welche Schlussfolgerung der Trill
hier vorwegnahm.

„Leider ist es wirklich so Captain, diese Luftverwirbelungen,
die Aussehen wie Luft die unter großer Hitze ähnliche Effekte
erzielt, sind Lebensformen. Sehen Sie sich bitte die genau
erkennbaren Umrisse an. Auf weiteren Bildern haben sie eine ganz
andere Position.

Dr. Wells prüft diese Angaben zur Zeit, aber auch die
Tatsache, dass diese Erscheinungen uns bis zu einem Berghang
verfolgt haben, spricht dafür, dass man uns gefangen nehmen wollte,
wozu auch immer.“

Van Dyke schaltete sich ein.

„Wir hatten vom Runabout das Landeteam die ganze Zeit in
Beobachtung. Ihr Verhalten wies darauf hin, dass sie scheinbar
umzingelt waren, ließ jedoch niemanden erkennen, der sie bedroht
hätte.“



Corbal Mor setzte eine grimmige Mine auf.

„Das hatte ich Ihnen bereits erklärt. Sie müssen eine
Sensorenanpassung vornehmen, sonst können Sie diese Wesen nicht
erfassen.“, gab er patzig auf Rogers Aussage zurück. Mit „Ich weiß
was ich gesehen habe!“, setzte er noch einen obendrauf.

„Danke Lieutenant Commander. Nun zu unserem dritten und
letzten Team. Lieutenant Commander Lansu bitte!“, gab der Captain
ruhig zurück, er wollte jetzt keine tief greifende Diskussion über
Vermutungen, er wollte etwas Greifbares.

„Zunächst einmal möchte ich mich dafür bedanken, dass Sie uns
nicht aufgegeben haben. Als wir am falschen Platz materialisierten
hatten wir noch keine Ahnung, dass Sie unsere Koordinaten verloren
hatten und das ganze wie ein Transporterunfall aussehen musste.

Wir hatten den Auftrag in der Stadt nach Hinweisen zu suchen,
die Aufschluss geben über die Frage warum diese Welt überhaupt
existiert.

Zunächst hatten wir wenig Erfolg, genau wie beim anderen Team
sind die Personen sehr zurückhaltend bis fast schon feindlich auf
Fremde zu sprechen.

Wir hatten das Glück, dass wir eine Person fanden, die uns
ähnliches berichtete wie wir hier schon gehört haben.

Personen werden scheinbar entführt und tauchen nie wieder
auf. Der Grund dafür ist unklar. Doch das junge Mädchen konnte uns
von einem Fall erzählen, bei dem es zu einer Rückkehr kam. Ein
Mann, der ständig behauptete entführt worden zu sein, der erklärte
man habe ihm falsche Erinnerungen in sein Gedächtnis gepflanzt.

Ich muss nun davon ausgehen, dass seine Erzählungen
zweifelsfrei zutreffen, denn er erzählte von einem Ort, der sich
genau mit dem deckt, der von Lieutenant Commander Dent beschrieben
wird. Es passt alles zusammen, auch die Leichenfunde, denn er ist
zusammen mit drei weiteren Personen geflohen. Gilan, Herond und
Wenkar hießen sie.“

Jadzia Lansu berichtete genau was sie von dem alten Mann
erfahren hatte und das Ganze formte sich endlich zu einem Bild.



Dennoch konnte keiner hierin eine Methode oder Absicht darin
erkennen, bis Dr. Wells mit einer einfachen und verblüffenden
Schlussfolgerung aufwartete.

„Also für mich macht das alles Sinn!“, erklärte der Arzt.

Wikland schaute auf während Roger van Dyke auf dem im Tisch
eingelassenen Display die Daten noch einmal Revue passieren ließ.

„Wie meinen Sie das Doktor?“, wollte der Captain wissen.

„Nehmen wir einmal an, dass es sich bewahrheitet, dass diese
Wesen auf Polymer und Silikonbasis tatsächlich einen lebenden
Organismus darstellen können.

Keines der Teams hat erwähnt ob sie sich verständlich machen
können. Sprache ist nicht die einzige Art der Verständigung, wie
uns viele Beispiele zeigen.

Wie wäre es, wenn Sie glasklar und durchsichtig sind und
nicht sprechen können, wie wollen Sie sich mit anderen Arten
verständigen. Anscheinend liegt hier ein großer Unterschied vor.
Diese Wesen auf der einen Seite, die imposante Raumschiffe bauen
über sehr fortgeschrittene Technik verfügen, aber auf der anderen
Seite Menschen von der Erde auf diesem Planeten abschotten.

Möglicherweise werden sie gar nicht entführt, sondern dienen
als Botschafter?“

Roger van Dyke war jedoch anderer Meinung.



„Nein, das denke ich nicht, Taran erwähnte, er sei gezwungen
worden in diese Maschine einzusteigen. Sie wissen sicherlich, dass
ähnlich wie beim Beamen, eine Menge Energie notwendig ist, allein
um einen Transport zu realisieren.

Sicherlich ist es noch viel aufwendiger Gedanken und
Erinnerungen im menschlichen Hirn zu verändern. Diese Informationen
in einem Kopf zu platzieren ist rein technisch eine Herausforderung
die wir nicht einmal Ansatzweise beherrschen.

Ich bin der festen Überzeugung, dass hier ein ganz anderer
Beweggrund dahinter steht. Ihre Schlussfolgerung ist ganz richtig
Dr. Wells, aber ich glaube nicht, dass es hier darum ging
Botschafter zu suchen, denn sonst hätten wir schon längst von
dieser Rasse gehört. Nein, ich denke eher es geht um Infiltration.
Diese Menschen sollen so viel wie möglich herausbekommen um dann
gezielt handeln zu können. Können Sie anhand der Ergebnisse schon
etwas über die Bevölkerung sagen?“ Dr. Wells schüttelte den Kopf.



„Nein, alles was ich sagen kann ist, dass Sie zweifelsfrei
von der Erde abstammen. Dafür spricht ihre Physiologie, der gesamte
Planet und die Art und Weise wie sie auf diesem Planeten leben.“

Das Öffnen der Tür zur Brücke riss die Anwesenden aus ihren
Überlegungen. Ran Byrell stand im Türrahmen.

„Captain, tut mir leid, dass ich sie stören muss, aber so wie
es aussieht rüsten die Gegner für einen neuen Angriff. Sie haben
sich hinter dem fünften Planeten in Position gebracht.“

Wikland stand auf.

„Danke Lieutenant.“, wandte er sich an den bajoranischen
Taktikoffizier und zu den anderen, die gespannt auf Wiklands
Reaktion warteten sagte er:

“Wir werden das später noch vertiefen. Zunächst muss ich Sie
bitten auf ihre Stationen zu gehen, Sie werden inzwischen
sicherlich wissen wie es um unser Schiff steht. Tun sie alles um es
zusammenzuhalten. Danke!“, damit verließ Wikland den
Besprechungsraum und eilte auf die Brücke.
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„Bringen Sie mich auf den neusten Stand!“, wies er den Offizier
an, der die Leitung übernommen hatte.

„Hinter dem fünften Planeten ist ein Verband aufgetaucht. Er
besteht aus mehr als 10 Schiffen. Sie entsprechen denjenigen, die
wir bei unserem ersten Treffen gescannt haben. Das Führungsschiff
scheint derzeit noch hinter dem Planeten verborgen zu sein. Leider
haben wir keine auswertbaren Daten erhalten, die uns über Schilde,
Bewaffnung und Flugfähigkeit informieren.“



Wikland sah den Offizier mürrisch an.

Nichts Neues an diesem Tag. Die Informationen waren spärlich,
eine Kommunikation war nicht möglich und die feindselige Absicht
deutlich zu erkennen.

Er verfluchte sich dafür diese ewige Neugier aus den Tagen
der Akademie nicht abgelegt zu haben. In gewisser Weise bewunderte
er den romulanischen Senator, der es gut verstand solche Emotionen
einzubremsen.

Sie schienen manchmal von Vorteil zu sein um nicht unbedacht
in eine Falle zu tappen, so wie er es getan hatte. Aber die
Erforschung spielte in der Sternenflotte eine viel zu wichtige
Rolle, als dass man sie ignoriert hätte.

Viele Ergebnisse gaben dem Captain Recht. So hatte man bei
vielen Missionen ein breites Wissen erlangt, das nicht zur
Verfügung stehen würde, wenn man Unbekanntes nicht erforscht hätte.
Dazu gehörten auch Gefahren, die mit dem Verlust von Leben und
Schiffen bezahlt worden waren.

Dass er einmal in eine solche Situation kommen könnte, hatte
er eigentlich immer gehofft vermeiden zu können. Dass man es aber
nicht vollständig ausschließen konnte war ihm selbstverständlich
klar.

Aber ähnlich wie ein großer Captain der Sternenflotte,
nämlich James Tiberius Kirk, glaubte auch Jan Erik Wikland nicht
daran, dass es eine ausweglose Situation gab. Er war fest davon
überzeugt, dass es immer eine Alternative gab.



Allerdings sah er diese Option derzeit noch nicht wirklich.
Noch immer kämpfte er mit sich selbst in der Hoffnung irgendwie mit
einer Kommunikation den derzeitigen Gegner stoppen zu können. Nur
bei sehr wenigen Gelegenheiten hatte er auf die letzte Option
zurückgreifen müssen.

Und selbst in diesen Fällen war meist nur eine gut platzierte
Demonstration der Stärke nötig gewesen. Aber dieser Gegner, ließ
sich von nichts beeindrucken, nicht von passiver Einstellung, nicht
von der Waffenvielfalt, nicht einmal von der Außerordentlich guten
Schildtechnologie, die zunächst das meiste von den Angriffen
abhalten konnte. Aber jetzt hatte die ALEXANDRIA schon viele Wunden
erhalten, durch den ständigen Beschuss. Auch die vielen hundert
kleinen Angriffsschiffe, die dem Schiff sehr schwer zu schaffen
gemacht hatten und das hatte die strukturelle Integrität stark
zermürbt.



Viele ODN Knoten und Kupplungen waren in Rauch aufgegangen
und die Magazine für Ersatzbauteile hatten sich bei den Reparaturen
deutlich geleert.

Wikland wusste nur zu gut, dass er keine große Abwehrleistung
mehr aufzubieten hatte. Wenn nun ein erneuter Angriff bevorstehen
würde, dann musste er auf das zurückgreifen, was noch da war und
das war zugegebenermaßen nicht mehr viel.

Einige wenige Photonentorpedos und magere fünf
Quantentorpedos.



Wikland sah auf den Hauptschirm auf dem man die Armada von
inzwischen insgesamt achtzehn Schiffen entgegenkommen sah,
begeleitet wurde sie von fünf Kreuzern. So wie Wikland das
einschätzte, würde die Feuerkraft ausreichen um die ALEXANDRIA so
zu zerreißen, dass nichts übrig blieb, was größer als eine
Schneeflocke sein würde. Händeringend suchte er nach einer
Strategie und gleichzeitig nach einer Alternative.

Aber dieses Mal waren die Gegner nicht ganz so mutig. In
gebührendem Abstand bezogen sie Position. Scheinbar hatte man
inzwischen doch ein wenig Respekt vor diesem Schiff, dass nicht
aufzubringen war.



Jaqueline Jefferson hatte die Schilde bis über das Maximum
hinaus aufgebaut und versuchte mit jedem Quäntchen Energie die
Schutzschicht noch dicker zu machen. Zudem ließ sie die
Schildfrequenzen rotieren, so dass der Gegner ständig
nachregulieren musste, wollte er einen wirklich markanten Treffer
erzielen.

Ohne Vorwarnung begann es. Mehrfach krachten Energiewaffen
auf den Schild der ALEXANDRIA und erst deutlich später sah man ein
Aufblitzen an den gegnerischen Schiffen. Sie ließen erneut ihre
Überlichtwaffen sprechen, die selbst die beste Reaktionszeit
zunichte machte. Wiederholt schlugen die Waffen auf das Schiff der
Nebula Klasse und zermürbten damit nicht nur die Schilde.



„Schildenergie bei fünfundfünfzig Prozent, weiter fallend!“,
meldete Alisha, die ihren Posten an der OPS wieder eingenommen
hatte.

Ein erneuter Ruck, einhergehend mit ohrenbetäubendem Krach,
riss die Brückenbesatzung fast aus den Sitzen. J.J. klammerte sich
gerade noch rechtzeitig an der Konsole fest, Es war Zeit zum
Handeln, wollte man nicht hier und jetzt im Gefecht unterliegen.

„Mr. Ran, eine volle Salve Torpedos auf den der uns am
Nächsten ist.“

Sofort zischte eine Reihe der Defensivwaffen aus dem Launcher
und stürmte den Angreifern entgegen, aber noch bevor sie die Hälfte
des Weges überwunden hatten, wurden sie von der gegnerischen Flotte
abgefangen und zerstört.



„Irgendwelche Vorschläge?“, fragte Wikland in die Runde und
Roger stand aus seinem Stuhl auf und kam zur Chefingenieurin an die
Konsole im rückwärtigen Bereich der Brücke. Eine leise Unterhaltung
war zu hören, die Wikland aber nicht verstehen konnte. Er wusste
jedoch, dass wenn diese beiden die Köpfe zusammensteckten, meist
etwas Bedeutendes herauskam.

Für den Moment passierte nichts, möglicherweise ein Zeichen
dafür, dass der Gegner eine Waffe besaß deren Nachladedauer einige
Zeit beanspruchte.

Bislang hatte keiner der Gegner Projektilwaffen eingesetzt.
Es war anzunehmen, dass dies keine Option war, da die
Geschwindigkeit ihnen zu langsam erschien.

Jaqueline Jefferson nickte dem ersten Offizier zu, die
Modifikationen, die er vorgeschlagen hatte waren abgeschlossen.



„Commander K’Orak, informieren Sie uns, wenn der Verband sich
wieder bewegt, mit Angabe der Geschwindigkeit.“, rief Roger van
Dyke, der seine Hand direkt am Display behielt. Weitere zwei
Minuten verstrichen, dann meldete sich K’Orak.

„Commander, Sie setzen sich in Bewegung. Zweihundert
Kilometer pro Minute.“

Roger hatte den Zielscanner ausgerichtet und mit der
Geschwindigkeit gefüttert. Er drückte die Sensorfläche. Fünf
Sekunden später detonierte die gesamte Front des vordersten
Schiffes, in dem auch die Brücke lag. Es fiel zurück und der ganze
Verband stoppte.



„Was war denn das?“, wollte der Captain wissen. Roger van
Dyke und Jaqueline Jefferson drehten sich um.

„Also ich würde es mal so bezeichnen, da ist jemand auf eine
Mine getreten.“, sagte der Commander und setzte sofort nach:

„Das war nur ein Quantentorpedo mit der fünffachen Ladung,
den wir direkt vor das Schiff gebeamt haben. Aber auf den Trick
werden die nicht mehr so oft hereinfallen. Wir müssen innovativ
bleiben.“

Der Captain verstand die Welt nicht mehr.

„Ein Transport auf diese Entfernung? Wie sollte das
funktionieren?“, fragte er die Offiziere, aber von Roger und der
Chefingenieurin kam es wie aus einem Munde:

„Das wollen Sie nicht wissen, Captain!“ Was das zu bedeuten
hatte war Wikland sofort klar. Es war ein Manöver, das er
sicherlich auf keinen Fall autorisiert hätte. Aber es hatte den
gewünschten Erfolg gebracht und allein das zählte in dieser
Situation.



„Bereiten Sie die SURAPHTs vor. Ich will dieser Sache Einhalt
gebieten.“

Diese in der Erprobung befindlichen Waffen waren eine
Besonderheit. Eigentlich war der Name nur die Abkürzung für
‚SUbRAumPHotonenTorpedo’, die bei der Zündung eine
Subraumverzerrung erzeugten. Diese Verzerrungen waren jedoch leider
unberechenbar in ihrer Ausdehnung, weshalb sie immer noch nicht aus
den Kinderschuhen herauskamen.

Roger war überrascht, ebenso wie die Chefingenieurin.

„Captain, Sie wollen doch nicht etwa diese unberechenbaren
Dinger erneut einsetzen?“, kam es von Jaqueline Jefferson, aber der
Captain hatte seine Entscheidung getroffen.

„Wenn Sie diese Torpedos mit dem Transporter dort platzieren
können, dann ist das möglicherweise unsere einzige Chance sie
aufzuhalten.“

Roger machte einen letzten Versuch den Captain von dieser
Entscheidung abzubringen.



„Captain, Sie wissen was das letzte Mal passiert ist, die
Ausdehnung der Verzerrung ist nicht linear, sie könnte uns
ebenfalls erreichen.“, gab der erste Offizier noch einmal zu
bedenken. Aber Wikland ließ sich nicht beirren.



„Ihr Einwand ist notiert Nummer eins, Mr. Ran, bereiten Sie
die Torpedos vor.“

Der bajoranische Offizier nickte kurz und ließ seine Finger
über das Display gleiten. Schnell hatte er die nötigen
Einstellungen gemacht, damit die Projektile aus der Torpedoreserve
geholt wurden.

Viele dieser Projektile waren nicht mehr vorhanden.

Der Vorrat an Photonen- und Quantentorpedos war bis auf ein
Minimum geschmolzen und auch die letzte Attacke hatte wieder eine
ganze Reihe dieser Waffen verschlungen.

Nur die in der Erprobung und viel umstrittenen
Subraumphotonentorpedos hatten nach einem ersten Test keinen
weiteren Einsatz gefunden, da sie offensichtliche Mängel aufwiesen.
Zudem lief eine Ermittlung in der Föderation, die ein Verbot dieser
Waffen nahe legte.



„Drei Torpedos sollten ausreichen um die gegnerische Flotte
ausreichend zu beeindrucken.“, meldete sich Ran Byrell, der die
notwendigen Vorbereitungen traf.

Roger überlegte noch, diese Waffe war gefährlich wie die
ALEXANDRIA bereits schmerzvoll erfahren hatte, aber hier ging es
nicht mehr darum einen Feind nur zu erschrecken. Man musste ihn
abschrecken und von weiteren Angriffen abhalten.

„Ich denke mit vier bis fünf SURAPTHs sind wir bestimmt auf
der sicheren Seite.“

Wikland nahm die Vorschläge seiner Crew wie immer ruhig zur
Kenntnis, hatte aber einen ganz anderen Ansatz.

Im selben Moment trafen erneut die gewaltigen Auswirkungen
der Energiewaffen auf die Schilde der ALEXANDRIA. Acht Einschläge
zählte Roger, bis wieder Ruhe einkehrte. Von der Decke regnete es
zersplitterte Plastikteile herunter und zwei weitere Konsolen
zerbarsten durch Überlastungen im elektrischen Netz.



„Mr. Ran, machen sie sieben draus. Zwei links, zwei rechts
und drei in dem mittleren Korridor. Stellen Sie die
Detonationszeiten auf null komma fünfundzwanzig Sekunden ein und
mischen Sie die Reihen.“

Wikland hatte sich für eine sehr massive Maßnahme
entschieden.

Van Dyke hob an zu einem Kommentar aber Wikland war
schneller.

„Commander, ich weiß was Sie mir jetzt sagen wollen. Seien
Sie versichert, ich habe mir das gut überlegt.

Wir sind hier nicht im Alpha Quadrant und in diesem Abschnitt
gilt das Abkommen der Föderation nicht. Meine oberste Priorität ist
daher, dass unsere Crew überlebt. Ich werde alles tun um das
sicherzustellen. Und bei der Überlegenheit dieser Waffen und der
eindeutigen Ignoranz jeglicher Kommunikation bleibt mir wenig
Spielraum um das sicherzustellen. Mr. Ran, Ausführung sobald Sie
bereit sind.“



Der taktische Offizier nickte und schon nach wenigen Sekunden
hatte er alle notwendigen Aufgaben erledigt.

Anders als bei einem Launcher, der die Torpedos aus einer
Röhre elektromagnetisch beschleunigte mussten diese Projektile in
einen Frachttransporter verbracht werden, damit sie für einen
Transport bereit waren. Jegliche Antriebsgebundene Aktion war ja
wirkungslos.

Auf einer der Transporterflächen fanden gerade sieben dieser
Torpedos Platz und so brauchte auch Ran Byrell nur einen Vorgang
einzuleiten.

Gott sei Dank war die Entfernung so groß, dass keine Gefahr
für das eigene Schiff bestehen sollte. Das hofften jedenfalls alle
Führungsoffiziere auf der Brücke, auch wenn Roger bei dem ersten
Einsatz dieser Waffe noch nicht an Bord gewesen war.



Nur wenige Sekunden nachdem Ran Byrell die Sensorfläche
berührt hatte, waren in dem gegnerischen Flottenverband die
Explosionen zu erkennen.

Dadurch, dass die Projektile mit Verzögerung gezündet wurden
war jetzt auch Wiklands Plan erkennbar geworden.

Die nacheinander erfolgenden Detonationen erfolgten jeweils
in einer anderen der drei Reihen, so dass die Schiffe hin und her
geworfen wurden. Es sah jedoch nicht so aus, als hätten die Schiffe
große Schäden davongetragen.

„Mr. K’Orak?“, drehte sich der Captain zu dem Klingonen um.

„Keine signifikanten Schäden, Captain. Wir haben ihre Schilde
nicht einmal angekratzt.“

Wikland stand auf und trat vor den Hauptschirm.

„So langsam gehen uns die Optionen aus. Für eine Verteidigung
brauchen wir eine wirksame Möglichkeit sie zu stoppen.“

Alisha, die an der OPS saß hatte da ein Verständnisproblem.

„Aber es hat doch vorhin mit den Torpedos auch funktioniert,
wieso geht das jetzt nicht?“, fragte sie.

Der erste Offizier gab ihr die Antwort.

„Na ja, diese Torpedos waren passiv, wir haben sie ganz nah
vor das Schiff gebeamt. Schilde halten Energiewaffen und schnelle
Partikel auf, lassen aber langsamere Objekte passieren. Der
Aufschlagzünder hat dann den Rest besorgt. Aber wie man sieht haben
sie sich schnell angepasst."



„Mr. Ramirez, verändern sie alle dreißig Sekunden unsere
Position, vorzugsweise vertikal und horizontal, mit nur geringen
Abstandsänderungen. Variieren Sie auch die Zeit, damit sie sich
nicht darauf einstellen können.“, wies der Captain den Offizier an
der Conn an.

Es war die einzige Möglichkeit, wie sie wenigstens proaktiv
vermeiden konnten ein allzu leichtes Ziel zu werden.

„Nummer Eins, wenn Sie noch ein Kaninchen im Hut haben, ich
nehme alles zur Not auch eine Schildkröte, mir egal. Hauptsache das
Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.

Mir geht es nicht darum den Gegner zu vernichten, aber ich
will, dass das aufhört. Eine Flucht ist wahrscheinlich wenig
sinnvoll und es wird auch kaum möglich sein das Sperrfeld zu
durchdringen, also werden wir den Konflikt hier austragen müssen,
ob wir wollen oder nicht. Ich verlasse mich auf Sie und Ihre
Eingebungen.“



Damit setzte sich Wikland wieder in seinen Stuhl und
beobachtete genau was der Gegner tat. Es war ein sinnloser Kampf
gegen einen unbekannten Widersacher, der sich weigerte zu
kommunizieren oder zu verhandeln.

Roger van Dyke war klar, dass er nun der Einzige war, dem man
noch zutraute eine Lösung für diese kritische Situation zu finden.

Er kam nach oben und sah Jaqueline Jefferson über die
Schulter, die ihre Maschinen überwachte, oder besser gesagt, das
was noch übrig war.

Die Energie war auf einen Level abgesunken der nicht einmal
für Dockarbeiten so tief heruntergeschraubt wurde.

Ursache waren die vielen Mikrorisse, die sich durch den
harten Beschuss ergeben hatten.

Ihnen waren die Energiekupplungen ausgegangen und in
verschiedenen Stellen im Schiff war ohnehin alles dunkel.

Für sie hatte Priorität die Eindämmung des Antimaterievorrats
sicherzustellen und sie kämpfte verbissen gegen die überall auf dem
Display aufleuchtenden Warnanzeigen.



„Welche Optionen haben wir?“, wollte Roger wissen. Jaqueline
lachte gehässig.

„Keine, wir sind zwar weder Blind noch Taub aber könnten
höchstens noch mit Steinen werfen. Es sind noch fünf
Photonentorpedos und acht Quantentorpedos übrig.

Nicht gerade eine lange Liste von Maßnahmen. Und wie Sie
sehen konnten, haben wir nichts was ihre Schilde durchdringen
könnte.“

Roger strich durch seinen Bart, während er spürte, dass sich
der Boden unter ihm bewegte.

Selbst ein so kleiner Kurswechsel brachte die beschädigten
Trägheitsdämpfer bereits ans Limit.

„Wir kommen mit normalen Mitteln nicht durch, wir kommen
nicht mal mit den SURAPHT Torpedos durch, wie wollen Sie denn die
Schilde überwinden. Nur Geister können durch Wände gehen. Und deren
Wand ist verdammt dick!“ Jaqueline deutete nach hinten auf die
Schiffe, die ihnen in großer Entfernung gegenüberstanden.

Van Dyke überlegte einen Augenblick lang, dann packte er J.J.
an beiden Armen.

„Sie sind ein echter Schatz!“, rief er mit Begeisterung und
gab ihr einen Kuss auf die Wange, sogar der Captain drehte sich um.



„Nummer Eins?“, fragte er, aber der Commander hatte sich
schon an die Wissenschaftsstation begeben um seinen Plan zu prüfen,
er war gewagt und er brauchte die Hilfe von Keros dem
Transporterchief, aber wenn er Glück hatte, dann würde es
funktionieren.

Schnell tippte er die benötigten Anweisungen in das Display
und sendete sie an Keros, in der Hoffnung, dass dieser sie schnell
umsetzen konnte.



„Mr. Van Dyke?“ fragte der Captain erneut. Roger drehte sich
um.

„Captain, ich werde ihnen einen Hasen aus dem Hut zaubern,
aber das ist dann auch das Letzte was wir im Stande sind zu tun,
danach sind uns die Hände gebunden!“



„Commander K’Orak, ich brauche erneut die absolute Position
der Energieversorgung der fremden Schiffe, so genau wie möglich,
denken Sie daran, von diesem letzten Wurf hängt möglicherweise
unser Überleben ab!“

Der Klingone nickte. Schnell hatte Roger die Daten auf dem
Display.

„J.J. ich brauche noch mal Energie für die Transporter, aber
ich brauche alles was drin ist, denn es ist etwas aufwändiger.

Mr. Ran, der Beamvorgang wird voraussichtlich mehr als zehn
Sekunden dauern. Stellen Sie den Zünder auf 15 Sekunden ein.“

Roger koordinierte die verbliebenen Torpedos und verteilte
sie auf die größten Schiffe, die ihre Überlichtwaffen hatten
sprechen lassen, die kleineren Kreuzer musste er erst einmal außen
vor lassen.

Keros meldete sich aus dem Frachtraum in dem die Torpedos
eingetroffen waren.

„Commander, wir sind bereit. Die Programmierung ist
abgeschlossen. Sie können beginnen.“

Roger drehte sich zu Ran Byrell um.

„Lieutenant, Sie haben die Ehre.“ Der Bajoraner drückte die
Sensorfläche, aber zunächst passierte nichts. Mehr als fünfzehn
Sekunden verstrichen und Wikland wollte bereits fragen was denn nun
der Commander überhaupt vorhatte, aber dann sah er auf dem
Bildschirm wie ein Schiff nach dem anderen von einer heftigen
Explosion von Innen heraus beschädigt wurde. Es war nicht so dass
das ganze Schiff auseinander flog, aber zumindest gingen alle
Lichter aus, was auf einen kompletten Energieverlust hindeutete.

Wikland war für einen kurzen Augenblick überrascht, aber sein
Gehirn hatte das Rätsel schnell gelöst. Es gab nur eine
Möglichkeit, wie man die Schilde eines Schiffes umgehen konnte.



Der Captain musste erst einmal kräftig schlucken, woher der
Erste Offizier über das Wissen verfügte, derartige Änderungen an
den Transportervorrichtungen vorzunehmen. Dennoch sah er den
Commander dankbar an und nickte anerkennend. Er wusste genau, dass
sie sich hiermit auf dünnes Eis begaben und in seinem Bericht würde
er sicherlich einige wenige Details auslassen.

Denn Materie die nur knapp außer Phase war, durchdrang jede
feste Wand, alle Schilde und jedwede Barriere. Zurückgebracht in
die Phase blieb kaum Zeit sich in Sicherheit zu bringen geschweige
denn den Versuch einer Neutralisierung zu unternehmen.



In dem Wust aus Metall der durch die Detonationen
hervorgerufen wurde, war es schwer festzustellen, welche Schiffe
des Gegners noch einsatzbereit waren.

K’Orak hatte diese Aufgabe in der gegenwärtigen Situation
innerhalb adäquater Zeit gelöst, auch wenn es immerhin fünfzehn
Minuten gedauert hatte.

„Noch fünf Kreuzer sind manövrierfähig. Es wird nicht lange
dauern, bis sie einen erneuten Angriff vorbereiten. Sie werden Ihre
Schäden bald repariert haben, Captain.“ Wikland nickte dem
Klingonen zu, der in einem Chaos von Trümmern stand und mit einem
Hilfsdisplay, dessen Kabel tief in den Eingeweiden der Hauptkonsole
steckten, versuchte auf die Ergebnisse der Sensorensuche
zuzugreifen.
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Kapitel 34

Der Kampf um die ALEXANDRIA hatte schon viel zu lange
angedauert. Die ständigen Ausweichmanöver hatten es dem Schiff kaum
erspart weitere Beschädigungen zu erleiden und nun nach dem letzten
Angriff waren die Möglichkeiten zur Verteidigung vollends
erschöpft.

Mehr als eine halbe Stunde hatte der letzte Angriff gedauert,
aber die gegnerischen Schiffe machten nicht den Anschein, als
wollten sie aufgeben. Im Gegenteil man konnte deutlich sehen, dass
das Schiff der Föderation schwere Schäden überall am Rumpf
davongetragen hatte. Der Gegner schnupperte Morgenluft, wie man so
schön sagte. Eine Chance, das Schiff endgültig zu brechen.

Inzwischen waren mehrere Kreuzer aus dem stark beschädigten
Verband der Fremden ausgeschert und hatten sich dem
Föderationsschiff genähert.



Wikland zählte fünf Schiffe, die ihm auf breiter Front
entgegenkamen und erneut sofort ihre Waffen sprechen ließen, noch
bevor K’Orak eine Meldung machen konnte. Es gab keinen Zweifel.

Man wollte das Schiff der Föderation auf Biegen und Brechen
vernichten. Immerhin war dies bereits die vierte Angriffswelle,
wenn man in dem Beschuss mit den Überlichtwaffen den Anfang des
Konfliktes sah.

Jaqueline Jefferson stand hinter Wikland an der technischen
Konsole und versuchte durch Schildmodulation, mehrfacher
Schildüberlagerung und sogar Schildumkehr die Angriffe durch
Energiewaffen mit den letzten Resten an Energie abzuwehren.

Doch es fiel immer schwerer neue und bessere Manöver zu
generieren auf die der Gegner sich noch nicht eingestellt hatte.

Inzwischen hatte es Ramirez mit Mühe geschafft die ALEXANDRIA
aus dem immer weiter expandierenden Trümmerhaufen der vielen
hundert kleinen Schiffe zu navigieren um wieder Ausweichmanöver
fliegen zu können.

Noch waren die Angreifer weit entfernt, auch wenn die
Waffenreichweite bereits gegeben war. Es war erstaunlich welche
Waffen hier zum Einsatz kamen.

Wikland wartete noch mit dem Erwidern des Feuers, denn so
konnte man die Schildenergie noch für eine Weile auf über 100
Prozent belassen, was das bereits angeschlagene Schiff entlastete.
Viel hatte man den Gegnern nicht mehr entgegenzusetzen, aber
inzwischen hatte sicherlich auch die Gegenseite Respekt gelernt.
Die ALEXANDRIA war ein zähes Schiff und so musste man wohl oder
übel alle Ressourcen aufbieten die man hatte.



In einer V Formation kamen die Gegner auf die ALEXANDRIA zu
und beschleunigten nun massiv. Jaqueline Jefferson fluchte.

Sie bekam die Schildrotation gar nicht mehr so schnell in den
Griff, wie die ALEXANDRIA mit Waffenfeuer eingedeckt wurde, Ihre
Hände zitterten und ihr Blick wanderte schnell zwischen den
Displays hin und her.

Sie schwitzte und wischte sich mit dem Handrücken über die
Stirn. Ihr Kopf musste schneller werden, Ihre Hände mussten
schneller werden, sie war einfach zu langsam. Ein kräftiger
Aufschlag riss sie fast von den Füßen und ließ schlagartig das
Licht ausgehen.

Sie spürte wie ihr ein unangenehmes Gefühl den Rücken hinauf
kroch. In ihrem Magen stülpte sich alles um. Rasende Kopfschmerzen
wechselten sich in schneller Folge mit Herzrasen und Übelkeit ab.



Die Zeit wurde knapp und die Schilde wurden immer schwächer.
J.J. war aufgeregt. Ihre Nerven lagen blank und es fiel ihr immer
schwerer ihre Konzentration zu behalten.

Alles was sie über die Beherrschung solcher Gefühle gelernt
hatte verblasste vor ihrem inneren Auge. Sie war wütend, nein sie
war stinksauer.

Die Tatsache, dass die Fremden jedwede Kommunikation
ignorierten und somit eine Lösung für diesen Konflikt nicht in
Aussicht schien, brachte sie an den Rand Ihres Verstandes.

Roger van Dyke hatte all seine Optionen ausgespielt, es gab
keine Verteidigungsmöglichkeit mehr und die Strahl- und
Pulsphaserwaffen waren für die ankommende Streitmacht sicherlich
keine Gefahr.

Was Jaqueline dazu veranlasste konnte später niemand mehr
sagen.

Ruckartig drehte sie sich nach vorn um und sah die Schiffe
näher kommen, die immer größer wurden. Da diese sich weiterfeuernd
schnell näherten, füllten sie bald den ganzen Bildschirm aus.

Jaqueline wurde von einer plötzlichen Panikatacke erfasst.
Sie sprang mit zwei riesigen Sätzen am Captain vorbei vor den
Hauptbildschirm, hob ihre Hand und streckte sie den Fremden auf dem
Bildschirm entgegen, so als wollte sie eines der gelben Taxis in
alt San Francisco anhalten

„Nein, Stopp!!!“, schrie sie und auf dem Bildschirm konnte
jeder der Brückenmannschaft sehen was passierte, obwohl es keiner
glauben wollte.

Das Führungsschiff schien plötzlich gegen eine imaginäre
Mauer zu prallen. Von dem mehr als zweihundert Meter langen Schiff
blieb nur ein zusammengeknüllter dreißig Meter langer Haufen
Schrott übrig, da die Antriebsenergie die Struktur des Schiffes so
weit zusammen geschoben hatte.

Jaqueline fiel entkräftet auf den Boden und die restlichen
vier Angreifer drehten schnell ab um nicht das gleiche Schicksal zu
teilen.



„Commander!“, rief Wikland erschreckt und sprang aus seinem
Sessel auf. Er wusste nicht was ihn mehr geschockt hatte, die
Aktion die er eben mitverfolgen musste, oder die Tatsache, dass die
junge Frau so plötzlich zusammengebrochen war und kaum noch atmete.
Jaqueline war vollkommen weggetreten kam nur langsam wieder zu
sich, drehte sich benommen auf dem Boden um. Sie sah den Captain
an, der sich besorgt über sie gebeugt hatte.

„Was… was ist passiert?“, fragte sie verwirrt.

Jaqueline hatte für den Moment jeden Bezug zur Realität
verloren. Der medizinische Offizier hatte sie bereits wieder auf
die Füße gehoben und führte sie auf Wiklands Zeichen langsam und
vorsichtig in den Besprechungsraum, damit sie etwas zur Ruhe kommen
konnte. Wikland hatte sofort begriffen, dass sie dies nicht geplant
hatte. Sie war sich scheinbar auch gar nicht bewusst was passiert
war.

„Das besprechen wir später. Entspannen Sie sich erst einmal.
Wir kümmern uns schon um Alles andere.“ Wikland achtete darauf,
dass J.J. den Bildschirm nicht mehr sah. Der Mediziner verschwand
mit der Chefingenieurin im Besprechungsraum und Wikland drehte sich
zur Brückencrew um. Auf dem Schirm war das Wrack zu sehen, das
zusammengedrückt war, wie ein altes Auto nach der Schrottpresse.



„Ich hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde. Aber so
schlimm hätte ich es nicht erwartet. Sie war eigentlich auf einem
guten Weg. Die Kontrolle ihrer Fähigkeiten macht gute
Fortschritte“, erklärte Roger. Wikland sah auf den Bildschirm. „Das
scheint mir nicht so, wenn ich das so sehe!“, sagte er gereizt und
deutete auf das zerknüllte Schiff.

„Sie hätte auch unser ganzes Schiff zerreißen können! Doktor
Wells soll umgehend nach ihr sehen und vor allem ein
Unterdrückungsmittel geben, bevor noch mehr passiert.“

Wikland setzte sich wieder in seinen Sessel.

„Okay Mr. Ramirez. Ausweichmanöver Gamma acht und
bereithalten für weiteren Kurswechsel. Das war bestimmt nicht der
letzte Versuch uns in die Knie zu zwingen.“
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Roger sah sich auf der Brücke um. Es funktionierte nicht mehr
viel. Die meisten Anzeigen und Displays waren dunkel und zum Teil
stieg Rauch aus den Konsolen auf, Ein untrügliches Zeichen dafür,
dass Sie unbrauchbar waren.

Ob die Gegner keine Kommunikation wünschten, nicht dazu in
der Lage waren, oder nur ihre Geheimnisse für sich behalten und das
Schiff der Föderation einfach nur zerstören wollten blieb für den
ersten Offizier ein Rätsel.



Inzwischen war klar, dass alle verbleibenden Waffennsysteme
der ALEXANDRIA nicht ausreichen würden um diesen übermächtigen
Feind zu stoppen, wenn auch ein Achtungserfolg gelungen war, indem
man einige Torpedos auf ungewöhnliche Weise genutzt hatte.

Das Führungsschiff der fremden Rasse war hinter dem fünften
Planeten aufgetaucht und positionierte sich gerade. Es hatte
bislang noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen.

Wikland wusste, den besten Trumpf hob man sich immer bis ganz
zum Schluss auf. Aber in dieser Situation half nichts mehr. Nicht
einmal die geballte Kraft der neu entwickelten Fighter konnte jetzt
noch helfen. Sie waren zwar gut darin Bedrohungen zu stoppen, aber
für aktive Angriffe fehlte für diesen Gegner eine kräftige Waffe.
Da selbst alle Waffen der ALEXANDRIA dem Gegner nichts anhaben
konnten, hätte ein verzweifelter Einsatz dieser Jäger zu nichts
geführt außer dem schnellen Verlust von Menschen und Material.



Van Dyke hatte einen intensiven Scan des gegnerischen
Schiffes unternommen und dabei eine erstaunliche Schwachstelle
gefunden, die zugegebener Maßen nicht viel nutzte, wenn man nicht
nah genug herankam. Da der Gegner mit seinen weitreichenden Waffen
jede Annäherung zu Nichte machen würde.

Der Antrieb war aufgrund seiner immensen Größe direkt mit dem
Hauptenergiesystem verbunden. Eine Beschädigung dieser Systeme
konnte für die ALEXANDRIA die Rettung sein.

Aber ihm war gleichwohl klar, dass er mit nichts in die Nähe
kam, was nicht außerordentlich schnell und letztendlich auch
schlagkräftig war.

Die ALEXANDRIA war derzeit nicht dazu in der Lage noch
irgendeinen Trumpf aus dem Ärmel zu ziehen. Man konnte froh sein,
wenn das Schiff nicht auf der Stelle auseinanderbrach. Nichts würde
diesem Gegner etwas anhaben können, außer vielleicht die Explosion
eines Warpkerns. Das war dem ersten Offizier klar.

Eine einzige letzte Option hatte er noch nicht in Betracht
gezogen, aber sie hatte eine schier unlösbare zeitliche Komponente
und war aus diesem Grund mit erheblichem Risiko verbunden.

„Captain, ich möchte noch eine letzte taktische Variante
prüfen, bevor wir die weiße Flagge hissen.“, erklärte der erste
Offizier seinem Vorgesetzten, der seinerseits ebenfalls noch einmal
alle Möglichkeiten Revue passieren ließ.

Wikland nickte resigniert. Er stand mit dem Rücken zur Wand.
Es war das erste Mal, dass alle Vorbereitung nichts genutzt hatte
und selbst alle Waffensysteme kaum etwas an der Übermacht ändern
konnten. Roger verschwand im Turbolift, dessen Tür sich nur noch
widerwillig öffnete und quietschend wieder schloss.



Er eilte in den Haupthangar in dem an den Jägern die letzten
Arbeiten vorgenommen wurden, damit sie gegebenenfalls noch einmal
einsatzbereit waren. Roger steuerte auf den einzigen unbenutzten
Fighter zu, den Prototypen der Tyr Klasse, der als erstes fertig
gestellt worden war. Er stieg die Leiter zur Kanzel hinauf und
kletterte in das Fluggerät.

Er hatte sich aus den Spezifikationen die nötigen Daten
zusammengestellt und rief auf den Displays die entsprechende
Konfiguration auf. Schnell hatte er die Berechnungen aus dem
Computerkern heruntergeladen, die er vor kurzer Zeit auf der Brücke
gemacht hatte.

Die Hangartore waren noch immer nicht geschlossen, es war
keine Zeit geblieben das alles wieder zu richten.

Jaqueline Jefferson, die vom Arzt wieder die Erlaubnis
erhalten hatte sich ihren Aufgaben zu widmen, tauchte an der Leiter
auf und sah in den Jäger. Sie sah schrecklich aus. Ihre Haare waren
zerzaust und ihre Uniform war total verschmutzt.

„Was machen Sie denn hier drin, ich dachte Sie wollten nicht
fliegen? Rücken wir denn wirklich noch mal aus?“, fragte sie
erstaunt als sie Roger im Pilotensitz sah.

Anscheinend hatte Sie keinerlei Erinnerung an das was vor
kurzem geschehen war.



„Ich wiederhole den Kobayashi-Maru Test, aber ich will
sicherstellen, dass ich auch noch zurückkomme!“, antwortete er
knapp und schloss für Jaqueline völlig unerwartet die Kanzel.

Innerhalb von Sekunden war der Jäger hochgefahren und
startklar. Ein Crewman zog die Leiter weg. J.J. fuchtelte wild mit
den Armen aber Roger ließ sich nicht beirren. Schnell rannte die
Chefingenieurin zum Turbolift.



„Für Peter!“, murmelte Roger vor sich hin und sah wieder die
schrecklichen Bilder vor seinem inneren Auge, die vor so langer
Zeit passiert waren. Mit einem kurzen Schub des Triebwerks fegte er
aus dem Hangar und tauchte hinter dem Schiff ab.

Er hoffte, dass diese ganze Aktion unbemerkt geblieben war.
Dabei dachte er weniger an seine Kameraden und den Captain, als
mehr an den Gegner, der jede Bewegung der ALEXANDRIA genau
verfolgte.

Ob dieser aber auf das nun folgende Manöver auch gefasst war
bezweifelte der Offizier sehr stark. Er lud die Entfernungsdaten
zum gegnerischen Schiff in die taktische Konsole, dann tippte er
die Daten in den Computer und drückte den Startknopf.

Die Berechnungen waren so komplex gewesen, dass er sie nur
durch den Hauptcomputer hatte durchführen lassen können. Er musste
sich sogar bei der Beschleunigung und dem Bremsmanöver auf den
Computer verlassen, da es hier wirklich um eine absolute Position
ging, die er einnehmen musste. Innerhalb eines Sekundenbruchteils
war er mit einem kurzen Warpsprung über dem Schiff der Fremden.

Noch bevor sie in der Lage waren zu realisieren, was diese
plötzliche sinnlose Attacke eines einzelnen kleinen Jägers sollte,
der das riesige Schiff soviel interessierte wie eine kleine Mücke
den großen Elefanten, hatte der erste Offizier seinen Jäger gedreht
und genau über dem Antrieb positioniert.

Die Nase zeigte nach unten, genau auf die mittig gelegenen
Ventilationsöffnungen des Antriebs. Das Einstellen der
Selbstzerstörung und das aktivieren des Notwarpsprungs waren
vorprogrammiert. Roger berührte die Sensorfläche.



J.J. kam atemlos aus dem defekten Turbolift auf die Brücke
gestürzt und Wikland schaute sie fragend an. Ihr entsetzter
Gesichtsausdruck ließ ihn sofort erraten dass etwas unvorhergesehen
Katastrophales geschehen war und sein Blick richtete sich auf den
Wandschirm, der das gegnerische Hauptschiff in voller Vergrößerung
zeigte.

Dann sah man plötzlich wie ein Jäger der Tyr Klasse über dem
Schiff aus einem kurzen Warpsprung auftauchte, sich mittels der
Manövrierdüsen sofort über dem Antrieb positionierte und nach einer
Verzögerung von Sekunden mit einem Blitz verschwand.

Allen war klar, dass wer auch immer darin saß den
Notwarpsprung des Jägers ausgelöst hatte.



Das hatte eine durchschlagende Wirkung auf das riesige
Schiff. Die Explosion zerriss vom Maschinenraum kommend der Länge
nach den ganzen Rumpf und die Zerstörung ließ kaum ein Teil übrig,
das größer war als ein isolinearer Chip.



„Schilde, JETZT!!! Alles was noch drin ist! Volle Kraft auf
die strukturelle Integrität! Ramirez, weg hier, so schnell es
geht!“, brüllte Wikland über die Brücke, der genau wusste was nun
folgen würde. Nämlich eine gigantische Druckwelle, die alles
auseinander riss was nicht halbwegs geschützt war.

Man konnte regelrecht sehen, wie sich diese Druckwelle
kugelförmig vom Hauptschiff der Fremden ausdehnte und direkt auf
sie zulief.

Schon nach Sekunden erfolgte der Aufschlag.

Ein Prasseln war zu hören wie wenn ein heftiger Hagelschauer
auf einem Dachfenster niederging, denn all die kleinen Teile in die
das Schiff zerrissen wurde trafen die Außenhaut der ALEXANDRIA. Das
Föderationsschiff wurde herumgerissen und von der Druckwelle
mehrere Tausend Kilometer weit zurückgeworfen.



Dann kehrte Ruhe und Betroffenheit ein.

Mit Entsetzen registrierten die Männer und Frauen auf der
Brücke, welchen Plan der Pilot verfolgt hatte und dass dieser zwar
zum Erfolg geführt hatte, aber zu welch hohem Preis?

Wikland war geschockt. Ihm war sofort klar geworden, wer in
diesem Jäger gesessen hatte. Er hatte van Dyke immer für einen
Offizier gehalten der alle Risiken abwägte und letztendlich wusste,
wann er aufzugeben hatte. Niemals hätte er damit gerechnet, dass er
eine solch risikoreiche Mission in Erwägung ziehen würde.

Andererseits zollte er ihm Respekt drastische Bedrohungen
erforderten manchmal auch drastische Maßnahmen und Wikland wusste
genau, dass Roger niemals einem Crewmitglied befohlen hätte dieses
Himmelfahrtskommando zu übernehmen.



Die Stille war gespenstisch. Alle mussten das erst einmal
verarbeiten. In diese Ruhe schnitt die Stimme des Captains wie eine
scharfe Klinge:

„Wie auch immer, wir müssen jetzt an uns denken, sonst war
das alles umsonst. Was funktioniert noch?“

Nur langsam erhielt er Rückmeldungen.

„Kommunikation zusammengebrochen, taktische Systeme offline,
derzeit keine Verbindung zum Hauptcomputerkern.“, war die hustende
Stimme des Klingonen zu hören, dessen letzte Konsole in Rauch
aufgegangen war.

„Strukturelle Integrität bei 30 Prozent, wenn das weiter so
Bergab geht, fallen wir auseinander wie überreife Kanatanis
Früchte. Zahlreiche Hüllendeformationen und verschiedene Mikrolecks
am ganzen Schiff, auf Warpgeschwindigkeit können wir damit nicht
mehr gehen, das würde uns komplett zerreißen, soviel ist sicher.“,
meldete der Offizier von der Conn, der seine Daten auf einem
Hilfsdisplay ablas, weil die Konsole vor ihm nicht mehr arbeitete.

„Dann erst einmal mit einem viertel Impuls voran, zurück zum
Planeten.“, erklärte Wikland dem Offizier an der Conn, der die
ALEXANDRIA wendete und vorsichtig beschleunigte.

Nur langsam kam der Planet in Sichtweite und das Schiff schob
sich vorsichtig voran, um wieder eine Position im Orbit um den
Planeten der Minchara Klasse einzunehmen. Die Bedrohung war erst
einmal abgewendet aber es sah alles andere als gut aus. Keiner
wusste ob die fremden Streitkräfte einen erneuten Angriff
unternehmen würden.



Wikland saß in seinem Bereitschaftsraum und studierte die
Schadensmeldungen. Die Beschädigungen hatten ein Ausmaß angenommen,
das nicht einmal nach einer heftigen Schlacht erreicht wurde. Es
gab zwar keine Löcher im Rumpf, wie man sie schon nach Angriffen
der Klingonen gesehen hatte, aber die Hülle und vor allem die
strukturelle Integrität hatten schwere Schäden erhalten.

Man merkte das allein schon daran, dass sich das Schiff bei
jeder kleinsten Bewegung so stark zu verwinden schien, dass man
dachte es würde auseinander brechen. Es war eine ganz andere Art
der Beschädigung, die diese Waffen hinterließen.

Man hatte fast den Eindruck jemand hätte mit einer riesigen
Faust so lange auf die Schiffshülle eingeschlagen, bis sie mürbe
geworden war.

Das Knarren, Knarzen, Quietschen und Stöhnen des Schiffes war
kaum noch auszuhalten und der Captain hatte keine Ahnung welche
Option er nun wahrnehmen sollte um seine Crew sicher nach Hause
bringen zu können.



Es schien ausgeschlossen, dass er das Schiff durch die
Barriere steuern konnte. Man hatte ja allein vier Torpedos
gebraucht um ein Loch für eine Sonde zu schlagen, wie sollte er
eine Öffnung erzeugen, durch die sein ganzes Schiff passte?

Wikland wägte alle Möglichkeiten ab. Was wäre, wenn er der
Crew befehlen würde das Schiff zu verlassen. Wären Sie in der Lage
sich anzupassen und was würde auf dem Planeten passieren.

Sicherlich würden die Fremden zurückkommen und sie würden die
Leute der ALEXANDRIA suchen, soviel war klar.

Wenn die Sternenflotte die Sonde nicht finden würde und keine
Rettung in Aussicht war, was würde geschehen? Immerhin hatte er
eine der hochrangigsten Personen des romulanischen Imperiums an
Bord. Ein Krieg zwischen der Föderation und den Romulanern war mehr
als wahrscheinlich, wenn Senator Varkal nicht zurückkommen würde.

Alles Fragen auf die Wikland keine Antwort wusste und was
viel schlimmer war, er hatte momentan niemanden mit dem er seine
Fragen und Bedenken teilen konnte. In Wiklands Kopf kreisten die
Gedanken um den ersten Offizier, der ihm trotz all seiner
Fähigkeiten immer noch Rätsel aufgab.

Auch wenn er anfänglich nach der Enttäuschung von David
Alexander Robinson seine Vorbehalte hatte, so hatte sich Roger van
Dyke als guter und verlässlicher Offizier bewährt. Er war einer der
wenigen, denen Wikland auch ein eigenes Kommando zutrauen würde.

Noch weigerte er sich zu akzeptieren, was der erste Offizier
getan hatte, aber es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben
als es hinzunehmen. Immerhin hatte Roger van Dyke mit dieser Aktion
aller Wahrscheinlichkeit nach die sichere Zerstörung der ALEXANDRIA
verhindert.

Doch Wikland war sich bewusst, dass das nur ein Aufschub auf
Zeit war. Mehr als zwei Stunden saß er nun schon hier und hatte
noch immer keine Idee, wie er diese Situation lösen sollte.

Vielleicht konnte er ja mit jemand anderem darüber sprechen,
Avallia Sen die Kanzlerin von Sakras, die ihm eine wertvolle
Freundin und mehr geworden war. Sie würde verstehen, welchem
Dilemma er ausgesetzt war.

Er würde sie am besten gleich fragen gehen.



Es klopfte an der Tür, die automatischen Erkennungssensoren
arbeiteten nicht mehr, genauso wie fast alles andere auf der
Brücke.

„Herein“, rief Wikland und war sich sicher, dass es nur
weitere Hiobsbotschaften sein konnten.

Die Türe wurde aufgeschoben und Ymootas Kopf erschien
zwischen den Türhälften.

„Captain, ein weiteres Schiff dringt von Außen durch die
Barriere. Commander K’Orak sagt, es hätte eine immense Größe.“



Wikland nickte. Da hatten sie die Bescherung. Sicher ein
weiteres Schiff der Fremden die nun das Beenden wollten was sie
begonnen hatten. Möglicherweise musste er den Befehl zur Aufgabe
des Schiffes viel früher erteilen als ihm lieb war.

Mürrisch stand der Captain auf und folgte der Bajoranerin auf
die Brücke.

Innerhalb der letzten beiden Stunden hatte sich nicht viel
getan. Die Brücke sah immer noch so aus, als wäre eine Granate
eingeschlagen. Die Lichtleisten an der Decke und einige
Verkleidungsplatten waren zerborsten und heruntergefallen.
Lediglich die Trümmer hatte man beiseite geräumt, damit man
ungehindert laufen konnte.
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„Commander, auf den Schirm! Zeigen Sie uns, wer da kommt.“, wies
Wikland den Klingonen an, der die entsprechenden Einstellungen auf
seinem Display vornahm. Der Hauptschirm war das Einzige was noch
nicht beschädigt worden war.

Aber als Wikland das Schiff sah, welches durch die Barriere
drang, stutze er.

Das war nicht das Design der fremden Rasse die sie
angegriffen hatte. Es entsprach aber auch keinem anderen Schiff,
das in der Föderation oder den anderen Welten gebaut wurde. Es war
mehr als achtmal so groß wie die ALEXANDRIA, eher ein unförmiger
riesiger Klotz mit großen glatten dunklen Flächen. Ein solches
Schiff hatte er schon einmal gesehen.

Es war ein Schiff der Dalerianer, die sie bei einem Flug auf
einer Abkürzungsroute getroffen hatten. Wikland sollte damals zu
der abgelegenen Sternenbasis Merlin aufbrechen um dort Präsenz zu
zeigen und die Romulaner abzuschrecken.

Bei der kürzeren Route durch das Sternenfeld war man auf
diese Rasse gestoßen, die nach Wiklands Meinung keine so hoch
entwickelte Technik besaß. Nun war ein Schiff dieser Rasse in diese
Raumblase eingedrungen.

Sollte dieses Schiff etwa die Sonde gefunden haben? War es
möglich, dass Sie diesen Hilferuf erhalten und verstanden hatten?
War es vielleicht möglich, dass sie bereits die Sternenflotte
kontaktiert hatten um Rettung zu schicken?



All diese Fragen schossen Wikland durch den Kopf, während er
sich innerlich auf die Kontaktaufnahme vorbereitete. Damals war es
beim ersten Kontakt mit dieser Rasse sehr schwer gewesen, da die
Kommunikation sehr ausschweifend war und mit vielen farbigen
Metaphern ausgeschmückt wurde.

„Lieutenant Ymoota, öffnen Sie einen Kanal. Wollen wir
hoffen, dass uns das weiterhilft.“ Ymoota drehte sich zum Captain
um, während sie die Einstellungen vornahm.

„Kanal offen Captain, sie können sprechen!“

Wikland stand aus seinem Sessel auf und trat zwei Schritte
vor.

„Hier spricht Captain Jan-Erik Wikland vom
Föderationsraumschiff ALEXANDRIA. Wir freuen uns, Abgesandte der
Welten von Daleria hier bei uns willkommen zu heißen.“

Der Captain wusste dass diese Rasse immer eine Weile brauchte
um die gesprochenen Worte für sich umzusetzen. Um so mehr war er
überrascht auf dem Schirm das konturlose Gesicht von Alvat
Karthofeen zu sehen, der wie damals auch an einem breiten Tisch
saß, auch Trelluut und Palatiin meinte er neben Karthofeen zu
erkennen.

„Ich grüße Sie ebenfalls Captain. Es ist eine Weile her, dass
wir uns gesehen haben. Ihre Information ließ erkennen, dass sie
Hilfe brauchen, wie können wir Ihnen beistehen?“



Wikland war erstaunt und freudig überrascht zugleich, dass er
wieder mit der SIGORTAAN zusammengetroffen war. Es war das gleiche
Schiff, mit dem er auch damals zu tun hatte und Karthofeen kannte
ihn bereits, er hatte die Sprache recht schnell adaptiert und so
war die Unterhaltung letztenendes wesentlich leichter gefallen.

„Ursprünglich war es nur unsere Absicht einen hochrangigen
Würdenträger nach Romulus zurückzubringen. Aber wie Sie durch
unsere Informationen wissen, sind wir in unserem Herzen immer noch
Forscher mit Leib und Seele.

Als wir feststellten, dass sich in dieser Raumblase ein
Planetensystem befand, wollten wir dies in Zusammenarbeit mit den
Romulanern erforschen.

Leider wurden unsere Forschungen überschattet von unbekannten
Aggressoren, die es scheinbar darauf abgesehen hatten unser Schiff
zu zerstören. Es ist ein Wunder, dass es noch gerade so
zusammenhält. Haben Sie vielleicht unsere Sonde gefunden, oder wie
kommt es, dass Sie sich hier aufhalten? Es ist ziemlich weit von
Daleria entfernt.“

„Ja Captain, wir haben die Informationen Ihrer Sonde
ausgewertet, auch wenn sie uns nicht erreicht hat. Sie wurde
zerstört, bevor wie sie bergen konnten.

Aber wir würden gern mehr über ihre Entscheidung hören, warum
Sie sich entschlossen haben in diesen Bereich einzufliegen.“

Wikland wusste, dass dies schwer zu erklären war, aber er
versuchte es so gut wie möglich in knappe Worte zu fassen.



„Auf unserem Weg durch diesen Raum erfassten wir eine Leere,
die scheinbar nicht natürlichen Ursprungs war. Ein genauerer Scan
ergab, dass es ein Phänomen war, das den Hintergrund abdecken kann.
Dazu kam, dass in diesem Raum ein ganzes Planetensystem existierte,
das unserem extrem ähnlich ist. Sie werden mir zustimmen, dass es
bei der Vielfalt im All kaum möglich ist, dass so etwas zweimal
passiert.

Nachdem wir die Barriere überwunden hatten, befanden wir uns
in diesem Raum. Der dritte Planet sah nicht nur Erdähnlich aus, er
war sogar von Menschen bewohnt, die auf einem Zivilisationslevel
lebten der dem der Erde vor fünfhundert Jahren entspricht.

Aus verschiedenen Gründen entschieden wir uns für eine
Außenmission um zu verstehen, wie es die Menschen auf diesen
Planeten verschlagen hat.

Die Anzeichen für planetenweites Terraforming, diese
verborgene Welt und die Frage was man mit diesen Menschen vorhat
haben uns dazu gebracht dies genauer zu untersuchen.

Es sind Menschen von meiner Rasse und keiner weiß, was sie
hier tun.

Während unserer Untersuchungen wurden wir ohne Provokation
schon aus großer Entfernung angegriffen. Es muss sich um eine sehr
mächtige und fortschrittliche Rasse handeln, die es versteht ein
Abschirmfeld dieser Größe um ein ganzes Planetensystem zu
generieren.

Leider sind all unsere Versuche eine Kommunikation aufzubauen
fehlgeschlagen.

Nach Informationen unserer Außenteams sind Menschen auf
diesem Planeten entführt worden und es gibt Hinweise, dass diese
regelrecht umprogrammiert wurden.

Ich halte dies für verwerflich und für eine Ausnutzung der
eigenen Machtposition, auch wenn ich nicht genau weiß, welchem
Zweck dies dienen soll. Aber auch auf unserem Planeten hat es vor
langer Zeit ähnliche Bedingungen gegeben. Sklaven wurden von Herren
gehalten, obwohl diese Individuen die gleichen Rechte hätten haben
müssen wie alle anderen.

Gott sei Dank liegt diese dunkle Ära hinter uns.“



Für einen kleinen Augenblick trat Ruhe ein, dann war es
wieder Karthofeen, der Wikland ansprach.

„Die Renora, so heißt die Rasse, die sich hier niedergelassen
hat, ist eine sehr alte Rasse. Bei Ihrer Evolution haben wir sehr
bemerkenswerte Erkenntnisse gewonnen. Sie sind auf einem sehr hohen
technischen Stand angekommen und haben sich so weit entwickelt,
dass eine einfache verbale Kommunikation schon nicht mehr möglich
ist. Sie ist auch überhaupt nicht erwünscht. Aber Sie haben Recht,
sie bedienen sich der Menschen um Kommunikation zu führen, wenn sie
es wünschen.

Uns ist es möglich mit Ihnen zu kommunizieren und wir haben
einstweilen dafür gesorgt dass keine weiteren Angriffe erfolgen.“

Der Alvat der Dalerianer machte eine kurze Pause.



„Captain Wikland, wollen Sie uns berichten, was genau Sie
veranlasst hat hier einzugreifen?“, sprang jetzt Palatiin in die
Unterhaltung ein.

Wie immer war auf den Gesichtern der Dalerianer keine Regung
zu erkennen und Wikland vermutete inzwischen, dass all dies nur
eine Simulation war und die Dalerianer in Wirklichkeit ganz anders
aussahen. Was hatte Karthofeen eben gesagt?

‚Bei Ihrer Evolution haben wir bemerkenswerte Erkenntnisse
gewonnen?’

Eine Evolution ereignete sich im Maßstab von Zeitaltern die
meist erst im Zeitrahmen von tausenden von Jahren erkennbar war.
Wie alt war die Rasse der Renora? Und wenn die Dalerianer dies
‚Beobachtet’ hatten, wie alt war diese Rasse dann?

Fragen über Fragen, für die Wikland nicht den Ansatz einer
Antwort fand. Erneut bedauerte er, dass er seinen ersten Offizier
bei diesem waghalsigen und von ihm nicht autorisierten Manöver
verloren hatte. Er war immer für eine Überraschung gut und hatte
vor allem eine ausgezeichnete Kombinationsgabe.



„Gerne beantworte ich Ihnen diese Frage“, gab Wikland zur
Antwort und ging drei Schritte zurück um sich in den Stuhl des
Captains zu setzen.

„Für mich sind die entscheidenden Fakten die, dass hier mit
Hilfe von Technik ein planetares Terraforming stattgefunden hat um
diesen Planeten unserer Erde ähneln zu lassen. Landmassen und
Ozeane ähneln in vieler Hinsicht unserem Heimatplaneten. Auf dem
Planeten leben Menschen meiner Art, die schon seit vielen
Jahrhunderten hier sein müssen.

Ich weiß jedoch von keiner Mission, die in diesem Sektor
hätte stranden können. Die hier ansässigen Menschen müssen jedoch
irgendwie hierher gekommen sein. Sehr bedenklich finde ich es, dass
all dies vor den Augen Anderer abgeschottet ist und die Menschen
die hier leben ihren eigenen Ursprung, also ihre Abstammung und
meinen Heimatplaneten, nicht kennen.

Ich maße mir hier kein Urteil an. Ich werde diese
Informationen an die Sternenflotte weitergeben, die dann
entscheiden soll, wie die weitere Vorgehensweise sein soll.

Wie Sie wissen, haben wir für fremde Zivilisationen klare
Vorgaben. Auch wenn es sich hier um Menschen meiner Art handelt, so
wurden Sie dennoch entwurzelt und es macht wenig Sinn Sie plötzlich
mit der aktuellen Situation zu konfrontieren. Sie würden das weder
akzeptieren noch verstehen.

Unglücklicherweise ist weder eine Kommunikation noch ein
Entrinnen durch diese Barriere möglich.

Unsere Optionen sind beschränkt, solange wir keinen Weg
finden, wie wir diesen Ort verlassen können, vorausgesetzt man
lässt uns aus dieser Falle überhaupt entkommen.“



Wikland war sich einerseits sicher, dass auch die Dalerianer
mit ihrer Technologie kaum die Barriere von dieser Seite aus
durchdringen konnten. Andererseits fiel ihm auf, dass er immer noch
viel zu wenig von dieser Rasse wusste. Er erinnerte sich an die
Sternenkarten, die hundertmal besser und genauer waren als alles
was er bisher gesehen hatte und das was er eben gehört hatte ließ
ihn nur noch mehr daran glauben, dass die Dalerianer viel mehr
wussten als dass, was man sehen und mit Sensordaten erfassen
konnte. Nicht umsonst hatten sie ihm bei der ersten Begegnung zum
Abschluss eröffnet, dass Sie das Ganze durchschaut hatten.

Karthofeen war wie immer ruhig und gefasst. Wikland tat sich
schwer daran einzuschätzen, wie seine Antworten auf den Führer des
dalerianischen Schiffes gewirkt hatten.

Seine Worte waren leise und nur soweit betont, dass sich eine
getragene Melodie ergab, nicht zu laut, nicht zu scharf, aber auch
nicht so dass sie gleichgültig klang es schien die optimale
Synthese der Neutralität zu sein.

„Wie ich sehe ist Ihr Schiff stark beschädigt. Was wollen Sie
tun, wenn Sie diesem Phänomen nicht entfliehen können?“



Für Jan-Erik Wikland war das eine klare Frage der Ehre. Er
war Offizier der Sternenflotte und hatte nie daran gezweifelt, dass
die Motive dieser Organisation in jeder Hinsicht korrekt waren.
Sicher, in besonderen Situationen konnte es vorkommen, dass man die
Regeln einmal beugen musste, aber niemals würde er sie brechen,
auch nicht wenn sein eigenes Leben auf dem Spiel stand.

„Alvat Karthofeen, Sie kennen die Regeln und Grundsätze denen
ich mich durch den Beitritt zu unserer Flotte unterworfen habe. Ich
bin voll und ganz der Meinung, dass diese Regeln schützenswert sind
und nicht gebrochen werden dürfen.

Es ist abzusehen, dass wir diesem Sperrfeld nicht aus eigener
Kraft entkommen können. Ich bin mir sicher, dass meine Mannschaft
ebenso wie ich, es vorziehen wird in einem abgelegenen Winkel
dieser Welt einen Platz zu finden, anstatt sinnlos zu sterben, bei
dem Versuch diese Barriere zu überwinden. Das Schiff ist nicht mehr
in der Lage diese Belastung zu meistern. Es war ein gutes Schiff,
aber man muss auch wissen, wann es vorbei ist. Diesen Punkt haben
wir erreicht.



Wenn wir auf diesem Planeten Fuß fassen können werden wir das
Schiff in die Sonne steuern, so wie es die Statuten der
Sternenflotte vorsehen, damit niemand durch die Technik dieses
Schiffs in seiner Entwicklung beeinflusst wird. Sie kennen unsere
Regeln genau und wissen, dass wir eine Einmischung in derartige
Kulturen, die nicht unserem Entwicklungsstand entsprechen,
ablehnen.

Ich habe jedoch eine Bitte an Sie.“

Karthofeen nickte mit dem Kopf.

„Tragen Sie diese Bitte vor, welchen Dienst können wir Ihnen
erweisen?“

Wikland sagte es frei heraus, denn er war schon immer
gradlinig gewesen.

„sollte Ihnen eine Kommunikation möglich sein, dann
unterrichten Sie bitte die Föderation, dass wir in diesem Sektor
festsitzen, Sie sollen nicht versuchen uns zu helfen, dies würde
nur weiteres Leid hervorrufen. Erklären Sie bitte der Föderation
und den Romulanern die Situation und dass es sich hier nicht um
eine absichtliche Tat handelt. Ich möchte nicht, dass unsere
Forschungsneugier dazu führt, dass die Föderation und das
romulanische Imperium erneut in den Krieg ziehen.“



Nachdem Wikland geendet hatte herrschte für eine ganze Weile
Ruhe, nur das Piepsen der wenigen Kontrollen und das
allgegenwärtige Stöhnen, Knirschen und Knacken des Schiffsrumpfes
war zu hören und Wikland fragte sich, wie lange das Schiff das noch
mitmachen würde.

Wenn erst einmal die Notkraftfelder die Mikrorisse nicht mehr
abdecken konnten, war das Ganze ohnehin schnell vorbei. Wikland war
überzeugt, dass Ihnen nicht mehr viel Zeit blieb um alle Personen
auf dem Schiff zum Planeten zu evakuieren.

Der Captain nutzte sie Zeit um sich über den neuesten Stand
zu informieren.

Es sah nicht gut aus. Das Schiff war näher am Kollaps als
noch vor einer halben Stunde. Die strukturelle Integrität, welche
die Steifigkeit eines Raumschiffes unterstützte war komplett
ausgefallen und das gesamte Gewicht der Konstruktion arbeitete
regelrecht gegeneinander, was vor allem daran lag, dass auf dem
Schiff die künstliche Schwerkraft noch funktionierte. Wikland hatte
den Bericht noch nicht vollständig gelesen, als Karthofeen sich
wieder an ihn wandte.



„Captain, wir sind beeindruckt, von Ihren edlen Motiven. Sie
haben nicht für sich oder ihre Crew um Beistand gebeten.“

Wikland schaute auf den Schirm und erwiderte:

„Das ist richtig. Es entspricht nicht unserem Naturel nur den
eigenen Vorteil zu suchen. Ein weiser Mann der vulkanischen Kultur
hat einmal gesagt: ‚Das Wohl von Vielen wiegt schwerer als das Wohl
von Wenigen oder eines Einzelnen!’ und diese Worte entsprechen
nicht nur meiner Lebenseinstellung.“

Karthofeen war nicht überrascht, genau diese Einstellung
hatte er von Wikland erwartet.



„Nicht alle Teilen ihre Grundsätze. Es gibt Kulturen, die
nehmen sich jeden Vorteil, den sie glauben erhalten zu können.“

Wikland nickte Karthofeen zu.

„Das ist sicherlich richtig, aber es entspricht nicht unserer
Einstellung.

Wenn es Ihnen Möglich ist, entsprechen Sie unserer Bitte. Wir
müssen uns nun vorbereiten, denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit.
Das Schiff wird bald zerbrechen und ich muss dafür sorgen, dass
meine Mannschaft sicher zum Planeten gelangt. Ich danke Ihnen
Karthofeen für Ihr Entgegenkommen.“

Die Dalerianer schienen sich für einen Moment zu unterhalten
obwohl man keinen Laut hören konnte. Möglicherweise kommunizierten
Sie auf eine andere Weise.

Zum Abschluss nickten jedoch alle drei mit dem Kopf, ein
Zeichen dafür, dass sie eine Einigung getroffen hatten.



„Das wird nicht nötig sein Captain, bitte verändern Sie nicht
die Position Ihres Schiffes.“, erklärte Karthofeen und beendete die
Kommunikation. Der Captain sah, wie die SIGORTAAN über sie hinweg
glitt und dann eine Position direkt über der ALEXANDRIA einnahm. Er
hatte keine Ahnung was das bedeuten konnte, wurde aber in diesem
Moment von der einsetzenden Reaktion überrascht.

Denn plötzlich setzte ein sonores Summen ein und Wikland sah,
wie ein breiter Strahl auf sein Schiff traf, der sich von der
vordersten Spitze der Untertassensektion nach hinten fraß, Es sah
fast genau so aus wie bei einer Barion Säuberung, bei der die
schädlichen Partikelrückstände vom Schiff entfernt wurden.

Gleichzeitig mit dem Strahl setzte ein ohrenbetäubender Krach
ein, der um ein vielfaches lauter war als das bisherige Knarren und
Stöhnen der Schiffshülle.

K’Orak und Ran Byrell wollten bereits Gegenmaßnahmen
einleiten, aber Wikland hob die Hand und bedeutete, sich ruhig zu
verhalten. Er war der festen Überzeugung, dass die Dalerianer ihm
kein Leid zufügen wollten. Auf dem Wandschirm war zu sehen, dass
der Strahl bald die Brücke erreicht hatte. Nur noch wenige
Sekunden, dann zeigte sich der Strahl innerhalb der Brücke. Die
Geräusche wurden noch lauter und Wikland sah eine weiße Wand auf
sich zukommen. Es hörte sich an als würde es das ganze Schiff
zerreißen. Alles strahlte so hell, dass seine Augen sofort
geblendet wurden. Dann war es auch schon über ihn hinweggewandert.

Für eine Weile waren seine Augen so geblendet, dass er nichts
erkennen konnte.




  

  
  	
    Kapitel 37
    

  

  
Kapitel 37

Im Frachtraum fünf waren die Geräusche so laut, dass Roger van
Dyke davon erwachte. Nur mit Mühe sammelte er seine Gedanken. Wie
lange war er weg gewesen? Warum befand er sich im Frachtraum?
Eigentlich hatte er seinen Zielpunkt auf die Brücke eingestellt.
Was war überhaupt passiert? Von wo war er gekommen?



Nur langsam kehrten seine Vitalfunktionen zurück.

Er war in den Jäger gestiegen und hatte umfangreiche
Reprogrammierungen durchgeführt. Soweit kam seine Erinnerung
langsam zurück. Dann war er mit einem kurzen Warpsprung zum
gegnerischen Schiff gesprungen und hatte sich über dem Antrieb
positioniert.

Auf seinen Sensoren leuchtete alles wie an einem Christbaum
auf. Die Fremden waren gerade dabei ihre Hauptwaffe wieder
aufzuladen, Eile war geboten. Ein erneuter Schuss würde die
ALEXANDRIA sicherlich komplett zerstören. Alles war bereits
voreingestellt.

Roger hatte den Auslöseknopf gedrückt und spürte, wie sein
Körper sich in einem blauen Glühen auflöste. Die Einstellungen, wie
man während eines Warpfluges eine Person auf einen Zielpunkt
einrasten konnte, der weit außerhalb der üblichen
Transporterreichweite lag, hatte er einem Ingenieur der
Sternenflotte, Montgommery Scott, entliehen und für seine Zwecke
modifiziert. Es war nicht viel Zeit geblieben all das so genau zu
programmieren, aber er war schon froh, dass er statt auf der Brücke
nur in einem Frachtraum materialisiert hatte und nicht irgendwo im
Boden oder mitten in einer Wand, oder noch schlimmer, außerhalb des
Schiffes.

Es war sicher nicht anzunehmen, dass sich das Schiff
innerhalb des nur Sekunden andauernden Beamvorgangs bewegt hatte,
oder etwa doch?

Er tastete nach seinem Kommunikator, aber das kleine Emblem
war verschmort, wahrscheinlich eine Folge der Überlastung des
Transporters.

Roger raffte sich auf und stellte fest, dass seine Beine ihn
kaum tragen wollten. Wahrscheinlich hatte er mit den Einstellungen
doch etwas daneben gelegen. Aber nach einigen Sekunden stand er
wieder fest auf dem Boden. Er ging zur Tür und öffnete sie. Langsam
trat er in den Flur und machte sich auf den Weg zum Turbolift.

Ihm war übel. Er hatte das Gefühl sein Magen hätte sich
gedreht und umgestülpt. Das Beste war es wohl, wenn er sich erst
einmal hinlegen würde, oder war es doch besser einen Arzt
aufzusuchen?

Nach wenigen Minuten hatte er halb laufend, halb kriechend
die Krankenstation erreicht seine Schmerzen waren nicht
auszuhalten. Er fühlte sich wie durch den Wolf gedreht und das
obwohl er nicht eine Wunde hatte. Jede Bewegung tat weh und er
konnte sich nicht für längere Zeit auf den Beinen halten. Immer
wieder versagten seine Muskeln. Roger schaffte es gerade noch bis
in die Krankenstation, bevor er mit einem erstickten Stöhnen
zusammenbrach.



Dr. Wells und Lee Sun Chi halfen ihm auf die Liege und Dr.
Wells führte sofort einen Scan durch. Das Ergebnis stand schnell
fest. Es handelte sich um einen Transporterschock. Das kam
eigentlich nur noch selten vor, wenn man einen Ort zu Ort Transport
durchführte und dabei nicht von, oder zu einer Transporterplattform
beamte. Im gegenwärtigen katastrophalen Zustand des Schiffes war
ihm klar, dass man solche Möglichkeiten nutzte wenn andere Optionen
ausfielen. Die aktuelle Situation kannte er nicht und die
Einschläge von Energiewaffen hatten erst vor wenigen Minuten
aufgehört.

Aber gerade in diesem Moment änderte sich alles. Eine weiße
Wand aus Licht durchfuhr den Raum und war genauso schnell wieder
verschwunden wie sie gekommen war.



Wikland konnte die erstaunten Ausrufe von K’Orak und Ymoota,
wie auch die von Ramirez und Alisha hören, deren Sehvermögen wohl
inzwischen zurückgekehrt war.

Vor seinen Augen verblasste die Blendung nur langsam und wich
dem realen Blick auf die Brücke.

Aber war das Real? Wikland traute seinen Augen in diesem
Moment nicht.

Die Brücke sah aus wie neu. Keine Beschädigungen waren
erkennbar alle Konsolen waren wieder in Ordnung und die Offiziere
saßen an ihren Plätzen als wäre nichts gewesen.

„Bericht!“, rief Wikland immer noch ungläubig und erwartete,
dass all das nur ein Traum war. Es dauerte eine ganze Weile bis
K’Orak antwortete.

„Alle Funktionen wieder hergestellt. Trägheitsdämpfungsfeld,
Strukturelle Integrität, Schilde in Funktion, keine Hüllenschäden
mehr. Unser Schiff ist voll einsatzfähig. Allerdings sind nach wie
vor alle Torpedos aufgebraucht. Ich habe es doppelt überprüft.“



Das war zumindest ein Anfang dachte Wikland, auch wenn er
nach wie vor nicht wusste, wie er die Barriere überwinden konnte.
Aber wenn die Dalerianer so etwas vollbringen konnten, dann war
auch das nicht unwahrscheinlich.

Auf dem Bildschirm tauchte erneut Karthofeen auf. Wikland
nickte ihm zu und sagte:

„Ich gehe davon aus, dass wir die Wiederherstellung unseres
Schiffes Ihnen zu verdanken haben. Danke Karthofeen, wir stehen
tief in Ihrer Schuld.“

Der Alvat der SIGORTAAN nahm diese Bemerkung dankend entgegen
und erwiderte:

„Sie haben sich als würdig erwiesen, im Gegensatz zu Anderen
war Ihre wichtigste Sorge nicht die um sich selbst. Sie haben Größe
bewiesen in Ihren Absichten auch wenn Ihr Handeln dies nicht immer
widerspiegelt. Sie müssen noch viel lernen, aber sie haben
Potenzial.

Wir werden jetzt diesen Ort verlassen. Überlegen Sie gut, was
Sie jetzt tun werden, denn eine neue Aufgabe steht Ihnen bevor. Ich
freue mich schon darauf Sie wieder zu sehen!“



Mit diesen Informationen endete die Kommunikation und auf dem
Schirm war zu sehen, wie die SIGORTAAN wendete und zum Rand der
Barriere steuerte.

Wikland hatte da so eine Ahnung.

„Ramirez, folgen Sie dem Schiff in angemessenem Abstand.“

Langsam setzte sich die ALEXANDRIA in Bewegung und folgte der
riesengroßen SIGORTAAN, die auf die Barriere zusteuerte, die wie
Wikland wusste, eigentlich nicht zu durchdringen war.

„Wie weit noch Commander K’Orak?“, der Klingone prüfte seine
Anzeigen

„Noch zwei astronomische Einheiten!“

„Halten Sie mich auf dem Laufenden“, wies der Captain den
Wissenschaftsoffizier an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor
die nächste Meldung kam.

„Noch eine Astronomische Einheit. Noch fünfzig Millionen
Kilometer bis zur Barriere!“

Es folgten weitere Sekunden die der Captain mit großer
innerer Anspannung herunterzählte. Irgendwie ging ihm Karthofeens
letzter Satz nicht mehr aus dem Kopf. Wieso sollte er überlegen was
er tun wollte und welche zusätzliche Aufgabe würde ihm zufallen?
Doch er wurde aus seinen Überlegungen gerissen als K’Orak ihm
mitteilte wie sich das Ganze weiterentwickelte.



„Die SIGORTAAN hat die Barriere erreicht.“

Das große Schiff stand direkt vor dem Randbereich dieser
Ausdehnung der unüberwindlich schien.

Plötzlich sah man auf dem Schirm, wie sich die Barriere
auflöste, als würde man einen Vorhang wegziehen. Ein goldenes
Flimmern war an den Rändern der Barriere zu erkennen, die immer
weiter zurückwich bis nicht nur das Schiff hindurchpasste, sondern
die Auflösung sich immer weiter fortsetzte um schließlich ein
freies Flugfeld zu hinterlassen.

„Captain, die Barriere wird von den Dalerianern
neutralisiert, sie wird in fünf Minuten vollständig verschwunden
sein.“ Wikland nickte,

„Verstanden Commander, danke. Lieutenant Ramirez, folgen Sie
der SIGORTAAN bis in den Raum den wir kennen.“



Langsam schob sich das riesige Schiff voran und die
ALEXANDRIA folgte in einigem Abstand. Laut Sensoren hatte man das
Gebiet bereits verlassen und Wikland ließ auf die rückwärtige
Ansicht umschalten. Von dem Sperrfeld war nichts mehr zu sehen und
das Sonnensystem, das bislang noch verborgen war strahlte in einem
unwirklichen Glanz.

„Captain, auf der SIGORTAAN tut sich etwas.“, meldete K’Orak.

„Auf den Schirm!“, wies Wikland Alisha an, die an der OPS
saß.

Im Bauch des großen Schiffes öffnete sich eine riesige Luke.
Heraus kamen zum Erstaunen von Wikland und seiner Mannschaft zwei
riesige Warbirds, wahrscheinlich die Schiffe die zu Senator Varkal
gehört hatten.

Ob sie auf seinen Befehl hin zurückgekommen waren, oder ob
sie vom Imperium erneut ausgesandt wurden war unklar, aber allein
die Tatsache, dass zwei dieser riesigen Schiffe im Bauch der
SIGORTAAN Platz fanden bestätigte Wikland erneut, dass es sich bei
den Dalerianern um eine äußerst mächtige Rasse handeln musste.

„Lassen Sie den Senator holen, er möchte sicherlich mit
seinen Leuten reden.“, sagte Wikland nach rechts gewandt und
stellte erst dann fest, dass Roger van Dyke nicht an seinem Platz
saß. Betrübt hob er den Kopf und nickte K’Orak zu, der sich ein
wenig widerwillig in Bewegung setzte. Es war für ihn immer noch
eine Erniedrigung immer wieder zum Laufburschen degradiert zu
werden.
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Senator Varkal hatte fast die gesamte Zeit des Angriffs in
seinen Räumen verbracht und sich dem Studium seiner Spionagedaten
gewidmet. Es wollte alles genau geprüft sein. Er hatte beim
Abendessen mit seinen romulanischen Gefolgsleuten einen weiteren
Datenkristall erhalten.

Mit großen Erwartungen hatte er ihn auf seinem persönlichen
Lesegerät geöffnet.

Was er auf dem Display sah waren unglaubliche Informationen
die er schon fast als Täuschung abtun wollte, bis ihm ein kleines
aber wesentliches Detail ins Auge fiel.

Bei den Angaben über die Flottenstärke tauchte ein
Schiffsname auf, der ihm wohlbekannt war. Die U.S.S. ENTERPRISE.
Ein Schiff, das schon häufiger im romulanischen Reich für Unruhe
gesorgt hatte. Aber es war nicht allein die Nennung des Namens,
sondern die Indienststellung dieses Schiffes. Sie lag ungefähr ein
Jahr in der Zukunft.



Varkal wechselte zu dem entsprechenden Eintrag und fand sich
wieder in der Flottenplanung für neue Schiffsklassen. Die Daten
waren zwar nicht präzise aber es gab Angaben über
Mannschaftsstärke, Bewaffnung, Funktionen und Ausrüstung.
Schließlich war das hier keine Werft, also konnte es sich nur um
Vorabinformationen handeln. Insgesamt einunddreißig neue
Schiffsklassen waren hier genannt, Eine schlagkräftiger als die
Andere.

Varkal verglich diese Angaben mit seinem Wissen über
romulanischen Projekte. Ihm als Oberhaupt des Geheimdienstes waren
nur acht Projekte bekannt und dabei handelte es sich bei zweien
noch um reine Projekte des TalShiar, die außer ihm kaum jemand
kannte.

Wo hatte die Föderation plötzlich so viele Ressourcen her.

Schiffe dieser Größe waren nicht leicht und schnell
herzustellen. Sie benötigten Werften, Material, Personal und vor
allem viel Zeit.



Der Senator schüttelte den Kopf scheinbar waren seine Spione
nicht darüber informiert, dass es weitere Werftanlagen gab, die
noch nicht überwacht wurden. Ein wahres Desaster, wenn er diese
Informationen nicht gefunden hätte. Er wechselte zu einer weiteren
Seite auf der die Flottenverbände zu sehen waren.

Hier wurde von einer Neuordnung der Flottenverbände
gesprochen. Die alten Angaben die nur mit Ziffern benannt waren wie
die 12. und die 5. Flotte, die schon häufiger bei Kampfeinsätzen in
Aktion getreten war, wurden fallen gelassen. Stattdessen erhielten
die Flottenverbände Namen, mit denen Varkal nichts anfangen konnte.



Da war zum Beispiel der Kyyshak Kampfverband der sich aus
einer schlagkräftigen Gruppe von Zerstörern mit Begleitschiffen
zusammensetzte.

Der Babylon Kampfverband hingegen war eine Mischung aus
vielen verschiedenen Schiffen die Varkal teilweise nicht zuzuordnen
wusste. Weiter ging es mit der Galactica Flotte und dem Tatooine
Geschwader einer schnellen Eingreiftruppe mit Jägern die sowohl
fürs Weltall als auch für den planetaren Einsatz geeignet waren.



Eine Orion Staffel, die aus acht schnellen Raumkreuzern
bestand ließ Varkal einen Schauer über den Rücken laufen.

Wenn das tatsächlich die Planung der Föderation war, dann
wäre das Romulanische Imperium selbst mit allen Kräften und
Verbündeten nicht in der Lage einem groß angelegten Angriff lange
zu widerstehen.

Viele neue Waffentechnologien wanderten über das Display an
einigen davon hatten sich die romulanischen Wissenschaftler bereits
die Zähne ausgebissen oder sie gar als unmöglich dargestellt und
doch sah er hier Daten, Werte und plausible Berichte über die Tests
und die Ergebnisse.

Allerdings fand er keinen Hinweis darauf, dass diese Dinge an
Bord erforscht wurden.

Aus Geheimdienstberichten wusste er, dass die ALEXANDRIA
ursprünglich als medizinisches Schiff geplant war und genau darauf
bezog sich auch die Forschung, die hier betrieben wurde.
Seitenweise biologische Anwendungsdaten, Heilmittel,
Regenerationsanleitungen. Nichts was ihn interessiert hätte.

So schien dieses Schiff tatsächlich nur eines von vielen zu
sein, kein lohnendes Ziel, das die eigenen Forscher auf Romulus
voranbringen würde. Das Design war bereits älter und was konnten
sie außer den wichtigen Daten aus dem Computerkern sonst noch
erhalten?



Der Türsummer ertönte. Varkal schaltete schnell seine
Aufzeichnungen ab und erhob sich. „Herein!“, rief er und trat in
die Mitte des Raumes um denjenigen zu empfangen, der ihn besuchen
wollte.

Die Tür öffnete sich und K’Orak trat ein, der von Varkal noch
immer mit Skepsis betrachtet wurde. Der Captain hatte ihm zwar den
Beweis geliefert, dass er unschuldig war und insgeheim wusste er,
dass Wikland richtig analysiert hatte, dass diese Injektionsgeräte
mangelhafte Elektronik besaßen, aber er wollte ihn schon aus
Gewohnheit nicht entlastet sehen.

Die Romulaner verband ein sehr alter und tiefer Hass mit den
Klingonen. Bei vielen Gelegenheiten waren beide Seiten ganz massiv
aufeinander getroffen und das Wort Schlacht, das man von Schlachten
ableiten konnte, hatte in diesen Gefechten eine ganz neue Dimension
angenommen.

„Der Captain möchte Sie sehen. Wir haben die Barriere
überwunden und Ihre Schiffe sind gerade eben wieder aufgetaucht.“,
berichtete der Klingone ohne dass er erwähnte wo sich diese Schiffe
befunden hatten. Das hatte der Senator durch das Fenster nicht
sehen können.

„Selbstverständlich!“, antwortete Varkal und folgte K’Orak
langsam in den Flur.

Wikland wartete bereits auf den Senator, der gemäßigten
Schrittes den aufsteigenden Flur von Deck zwei nach oben kam. Als
er mit Wikland vor dem Hauptschirm stand öffnete Ymoota den Kanal.

Man sah den Blick auf die Brücke des romulanischen Warbirds.

„Senator, wir sind wie befohlen zurückgekehrt. Haben Sie
weitere Befehle für uns?“ Wikland sah Varkal fragend an. Hatte er
Avallia Sen nicht versprochen die Schiffe voraus zu schicken?

„Nur eine reine Vorsichtsmaßnahme Captain, Sie werden
sicherlich verstehen…“, erklärte der Romulaner dem Captain.

„Wir reisen ab. Mit maximum Warp nach Romulus. Ich bin sicher
Captain Wikland wird mir zustimmen, dass wir hier genug Zeit
vergeudet haben.“

Wikland stimmte zu und gab die entsprechenden Befehle.

Sofort setzte sich die ALEXANDRIA in Bewegung und folgte den
romulanischen Schiffen die den direkten Weg zu den
Zwillingsplaneten eingeschlagen hatten.

Bei maximaler Geschwindigkeit würde es nicht lange dauern sie
zu erreichen.

Wikland fragte sich, ob die Romulaner nicht bereits dem Senat
berichtet hatten, dass der oberste Führer des TalShiar vermisst
wurde,

Aber im laufe der Unterhaltung erkannte er, dass sie
scheinbar nicht wussten, dass einige Tage vergangen waren. Auch
erwähnten Sie nicht die SIGORTAAN und die Tatsache, dass Sie
sicherlich eine geraume Zeit in deren Schiffsrumpf verbracht
hatten. Ein weiteres Indiz für die Fähigkeiten der Dalerianer.
Hatten Sie nicht auf Andere Bezug genommen die weniger selbstlos
handelten?

Sie waren sicher den Romulanern begegnet, die der Ansicht
waren sie mit zwei Warbirds in die Knie zwingen zu können. Ein
fataler Fehler wie sich herausgestellt haben dürfte, wenn auch die
Romulaner scheinbar nichts mehr davon wussten.

Senator Varkal hatte seine Kommunikation beendet und das Bild
wich wieder dem Blick voraus. Auf dem Bildschirm zeigten sich die
typischen Streifen, die sich bei hoher Warpgeschwindigkeit
bildeten.



* * *



Während Varkal sich wieder den wesentlich wichtigeren Angaben
in seinem Quartier widmete begab sich Wikland in seinen
Bereitschaftsraum. Er hatte jetzt eine unangenehme Pflicht zu
erfüllen. Er musste der Flotte und den Angehörigen von Tamara LeArc
die traurige Nachricht übermitteln, dass Sie beim Einsatz ums Leben
gekommen war.

Den ersten Offizier wollte er nicht als verstorben
deklarieren. Wikland hatte sich auf ‚Im Einsatz vermisst’ geeinigt,
auch wenn ihm klar war, dass Roger im Zentrum der Detonation sicher
keine Chance zum Überleben gehabt hatte.

Schweren Herzens verfasste er einige Zeilen zu der jungen
Offizierin Tamara, die ihr Leben eigentlich noch vor sich gehabt
hatte. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie nicht mehr Leben zu
beklagen hatten.

Doktor Wells hatte um jedes Leben gekämpft und jeden retten
können, der in seine fähigen Hände gelangt war. Er überlegte an wen
er seine Zeilen für Roger van Dyke richten sollte, aber sein Kopf
war wie leergefegt.

Auch wenn er ihn damals nicht haben wollte, weil David
Alexander Robinson ihn einfach ausgesucht hatte, so musste er
zugeben, dass er sich hervorragend in die Schiffscrew eingefügt
hatte und mehr als einmal mit ungewöhnlichen Ideen zur
erfolgreichen Lösung von Problemen beigetragen hatte.

Wikland schaltete die Eintragungen ab.

Er hatte nicht den Nerv, jetzt darüber nachzudenken.
Überhaupt, jetzt wo der Schiffsbetrieb wieder in geordneten Bahnen
verlief hatte er viel zu viel Zeit sich Gedanken und vor allen
Vorwürfe zu machen.

Er stellte einen Kontakt zu Avallia Sen her, die umgehend auf
dem Display erschien.

„Avallia, ich denke wir sollten zum Abschied ein kleines
Abendessen mit den Romulanern einnehmen. Kannst Du bitte den
Senator und seine Gefolgsleute kontaktieren, ich habe momentan
nicht die Muße dazu. Unser Koch soll einfach ein Buffet
vorbereiten, dass wir im Besprechungsraum einnehmen können.“

Die Kanzlerin von Sakras hatte sofort bemerkt, dass der
Captain schwer an seiner Last trug.

„Aber natürlich kümmere ich mich darum, wann soll es
stattfinden?“, fragte die junge Frau. Wikland winkte resigniert ab.

„Sagen wir um 20:00 Uhr, das sollte allen passen. Du kannst
ja auch noch einige Senior Offiziere einladen. Aber nur einen
kleinen Kreis. Danke!“

Avallia nickte und schenkte ihm ein Lächeln bevor die
Kommunikation endete.
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Kapitel 39

Wikland war den ganzen Tag nicht mehr aus seinem
Bereitschaftsraum herausgekommen. Seine Gedanken waren schwer und
kreisten um die Dalerianer, die Renora, die neu entdeckte Welt und
die Frage ob sich all das wirklich gelohnt hatte.

Auf der anderen Seite war die Sternenflotte eine forschende
Einrichtung. Manchmal ergaben sich beim Erforschen unangenehme,
manchmal gefährliche und letzten Endes auch tödliche Konsequenzen.
Niemand wusste einzuschätzen wie sich etwas entwickeln würde.

Oft hatte er Glück gehabt bei seinen Einsätzen, manchmal war
er nur knapp entkommen und dieses Mal war die ALEXANDRIA sogar dem
Untergang geweiht. Das ganze Schiff hätte durch seine Neugier mit
dem Leben bezahlt, wenn nicht die SIGORTAAN in wirklich letzter
Sekunde eingegriffen hätte.

Das Zirpen seines Kommunikators riss ihn aus seinen Gedanken.

„Wir sind bereit, Du kannst kommen!“, war die Stimme von
Avallia Sen zu hören.

Wikland schaute auf die Uhr, es war zwei Minuten vor zwanzig
Uhr. Hatte er so lange an seinem Tisch gesessen und diesen Gedanken
hinterher gehangen?

„Ich komme sofort.“, entgegnete er und erhob sich. Es war nur
ein kurzer Weg der ihn quer über die Brücke führte. Andy saß im
Stuhl des Captains.

Ein ungewohnter Anblick für Wikland. Sonst saß da fast immer
Roger van Dyke. Nach wenigen Schritten hatte er den
Besprechungsraum erreicht. Varkal und Pradok standen neben dem
Buffet und nahmen sich etwas zu trinken.

Avallia Sen schenkte die Gläser der beiden halb voll und
lächelte Wikland an, der durch die Tür trat. Jaqueline Jefferson
und Sermin standen vor dem Tisch und unterhielten sich leise mit
leicht gesenktem Kopf. Besonders der Chefingenieurin schien es
schwer zu fallen das geschehene zu akzeptieren. Avallia kam auf
Wikland zu und fasste nahezu beiläufig seine Hand.

Dr. Wells wird auch noch kommen, erklärte sie mit einem
Lächeln.

Wikland zählte kurz durch, alles in allem eine Person weniger
als Stühle. Es erinnerte ihn erneut, dass sein erster Offizier
fehlen würde. Er holte tief Luft und ging zunächst noch einmal zu
den Romulanern um sie willkommen zu heißen.

Bald würden Sie von Bord gehen und damit wäre ihm eine
weitere Last abgenommen. Er grüßte untypisch auch Sermin und
Jaqueline Jefferson und versuchte Zuversicht auszustrahlen, was ihm
in dieser Situation nicht leicht fiel.

Langsam suchten sich alle einen Platz, die beiden Stühle
rechts neben Wikland blieben leer. Betroffen blickte Wikland nach
rechts und fixierte den Stuhl. Es half nichts der Commander würde
nicht erscheinen, so sehr er ihn auch herbeiwünschte.

Die Tür die direkt zum Turbolift führte öffnete sich und
Doktor Wells trat ein.

„Guten Abend, ich dachte mir, ich bringe jemanden mit, der
jetzt ein gutes Abendessen vertragen kann!“, erklärte er und trat
durch die schmale Tür in den Besprechungsraum.

Alle außer den Romulanern sahen ihn ein wenig missbilligend
an, aber dann veränderten sich ihre Minen zu einem ungläubigen
Staunen, denn keiner wollte glauben, wer da hinter dem Arzt durch
das Schott trat.

Roger van Dyke kam gut gelaunt hinter dem Arzt in den Raum
und nahezu alle außer Sermin und den Romulanern glaubten einen
Geist zu sehen.



J.J. sprang auf und fiel dem Commander um den Hals, besann
sich dann aber eines Besseren und schob ihn weiter zum Captain.

„Er ist real, ich habe es geprüft!“, sagte sie erleichtert
aber Wikland schaute ihn noch immer fassungslos an.

„Eigentlich wollte ich auf der Brücke materialisieren. Aber
ich fand mich im Frachtraum fünf wieder. Scheinbar hat sich das
Schiff während des Transports bewegt.“

Roger van Dyke setzte sich auf seinen üblichen Platz neben
dem Captain.

„Es tut mir leid, dass ich den Prototyp nehmen musste, aber
er war der Einzige mit dem ich diese Sache durchführen konnte.“,
erklärte der erste Offizier.

„Ich schicke Ihnen die Rechnung!“, konterte Wikland, mehr
fiel ihm momentan nicht ein.

„Wie ist er bei Ihnen gelandet?“, wollte J.J. vom Arzt
wissen, die es kaum glauben konnte, dass Roger noch am Leben war.

„Auf allen Vieren!“, bemerkte dieser.

„Er hatte einen Transporterschock. Keine angenehme Sache. Er
hätte dabei draufgehen können!“ J.J. prustete in ihr Glas, das sie
gerade angesetzt hatte.

„Doktor, der Mann hat sich Millisekunden vor einem
Warpkernbruch aus einem fremden Schiff weggebeamt über eine
Entfernung die normalerweise unmöglich für biologische Materie zu
überbrücken ist.“

Doktor Wells drehte sich zu Roger um, der ihn mit
unschuldigem Lächeln angrinste und mit den Schultern zuckte.

„Stimmt das?“, fragte er entsetzt.

„Naja, wenn Sie es erzählt hört es sich schlimmer an als es
war. Es ging mir prima, bis ich auf den Knopf gedrückt habe.“



Jetzt musste der erste Offizier alles haarklein erzählen, wie
er den Entschluss gefasst hatte bis hin zum unausweichlichen Ende.

Er erzählte, dass die Hauptwaffe gerade dabei war
hochzufahren und dass er es scheinbar noch rechtzeitig geschafft
hatte das Schiff zu stoppen. Er bediente sich dabei eines kleinen
Kunstgriffs der Wikland sofort auffiel.

Er sprach von einem ‚Ein Mann Shuttle’, so dass die Romulaner
keinen Verdacht zu dem neuen Jäger herstellen konnten, den Sie
scheinbar immer noch nicht gesehen hatten. Die Stimmung entspannte
sich recht schnell und auch der Senator war voll des Lobes ob
dieser besonderen Leistung. Er verglich es mit einem
Spezialbatallion welches nur für derartige Maßnahmen ausgebildet
sei.

Der Abend wurde lang, denn nun musste Wikland erzählen, wie
sie es geschafft hatten die Barriere zu durchdringen um wieder in
den freien Raum zu gelangen. Auch er ließ einige wichtige Details
aus, die nur Ihn und die Dalerianer etwas angingen.

Ihm fiel jedoch auf, dass Pradok heute ungewöhnlich still an
Varkals Seite saß. Weder während dem Essen noch während dem
anschließenden Austausch von Anekdoten übernahm er ein einziges Mal
das Wort.

Stumm saß er an der Seite seines Senators und man spürte
förmlich die Kluft zwischen ihnen. Nach mehr als drei Stunden löste
sich die Gesellschaft auf und der Senator verließ recht schnell den
Raum nach wenigen Minuten standen nur noch Roger van Dyke, Wikland
und Pradok im Raum.

Der Romulaner sah Wikland etwas verstört an.

„Sie waren heute ungewöhnlich still, Doktor.“, durchbrach
Wikland die Ruhe im Raum. „Das war den Umständen geschuldet!“,
erklärte Pradok knapp. Wikland setzte eine fragende Mine auf. „Wie
darf ich das verstehen?“, wollte er wissen.

„Der Senator duldet keine eigenmächtigen Handlungen.“, war
wieder nur das kurze Statement des Romulaners zu hören. Noch immer
hatte Wikland seinen fragenden Blick auf den Romulaner gerichtet,
der sich dann auf einen Stuhl setzte und den Kopf sehr tief neigte,
als wolle er vor Scham im Boden versinken.

„Ich habe der Familie von Botschafter Selak meine Anteilnahme
ausgedrückt. Als behandelnder Arzt bin ich sehr eng mit meinen
Patienten und ihren Familien verbunden.“

Wikland, der auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen hatte
nickte langsam.

„Ich verstehe. Dann ist die Hörigkeit der Diener des
romulanischen Volkes doch nicht so ausgeprägt wie es der Senator
gerne darstellen möchte. Oder?“

Pradok sah auf.

„Niemand würde offen opponieren, das käme vor allem in der
Nähe des Senators einem Todesurteil gleich. Aber nicht alle sehen
die Welt durch die Augen des TalShiar.“ Wikland sah plötzlich eine
Möglichkeit an die er schon nicht mehr geglaubt hatte. Langsam
nickte er mit seinem Kopf und gab dem Romulaner damit zu verstehen,
dass er gut nachvollziehen konnte was Pradok meinte.



„Kennen Sie Admiral Alidar Jarok?“, fragte er den Arzt.

Pradok hob zum ersten Mal den Kopf und sah Wikland
verständnislos an.

„Woher kennen Sie Admiral Jarok? Er wird verehrt als Held für
den Norkan Feldzug der bei Sternzeit 43462.5 am 17.06.2366
stattgefunden hat. Ein großer Sieg für das romulanische Volk.

Ich habe die größte Hochachtung vor seinen Motiven und seinem
Mut. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt um ein Gleichgewicht der
Kräfte aufrecht zu erhalten welches den Waffenstillstand sichern
sollte. Es hieß er sei von der Föderation umgebracht worden.“

„Nicht ganz“, erwiderte Wikland „als er feststellen musste,
dass alles nur inszeniert wurde um seine Treue zum Romulanischen
Imperium zu testen, beschloss er bedauerlicherweise sich selbst zu
töten, indem er den blauen Felidosin Chip zu sich nahm, der ein
sofort wirkendes Gift in seinem Körper freisetzte. Zuvor hatte er
jedoch noch eine Nachricht an seine Familie hinterlassen. Sie wurde
von Captain Picard weitergeleitet, aber er ist sich nicht sicher ob
sie seine Familie tatsächlich erreicht hat.

Wäre es möglich. Dass Sie uns diesen Dienst erweisen, damit
diese Botschaft ihren Empfänger erreicht? Vielleicht sollten Sie
diesmal persönlich vorbeisehen und ihnen die Information direkt
zukommen lassen.“

Pradok erhob sich und sah Wikland mit prüfendem Blick an.

„Ich habe sie völlig falsch eingeschätzt Captain. Sie sind
ein ehrenwerter Mann. Wir hätten nicht besser behandelt werden
können. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Das verspreche ich
Ihnen.“

Gemeinsam verließen sie den Besprechungsraum, allen voran
Pradok der sich ebenfalls in seinen Rum zurückzog. Wikland stoppte
Roger van Dyke, der vor ihm auf die Brücke ging.

„Ich bin froh, dass Sie wieder da sind Commander!“, sagte er
ehrlich und reichte dem ersten Offizier die Hand.

„Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich erst
Captain.“ Beide nahmen ihre üblichen Positionen ein bis die
Deltaschicht übernahm und der Tag für beide zu Ende ging.



Der nächste Morgen hatte ruhig begonnen. Als Wikland auf die
Brücke kam, sah er den vertrauten Anblick, an den er sich im
letzten Jahr doch sehr gewöhnt hatte. Roger van Dyke saß im Stuhl
des Captains, die blauhäutige Bolianerin Alisha besetzte die OPS
und Esteban Ramirez war wie immer an der Steuerkonsole. Aber
dennoch war etwas anders.

Ein Mann in langer Robe, die aus vielen unterschiedlichen
silbernen, grauen und schwarzen Quadraten bestand hatte sich direkt
vor dem Hauptschirm aufgestellt und die Hände hinter dem Rücken
verschränkt.

Senator Varkal hatte schon seit Stunden den Flug überwacht
und einige Kurskorrekturen empfohlen, die er sicherlich aus reinem
Eigennutz von sich gegeben hatte. Es waren nur minimalste
Änderungen, die kaum der Rede wert waren, aber dennoch dazu
führten, dass man die ein oder andere unsichtbare Mine umflogen
hatte.

Vor etwas mehr als einer Stunde war man unter Warp gegangen
und flog auf den gleißend weißen Punkt zu, der die Sonne der
Zwillingsplaneten war.

Der erste Offizier erhob sich und machte dem Captain Platz.

„Nummer eins, wie weit noch?“, fragte Wikland und war
überrascht, dass Varkal ihm antwortete.

„Captain es dauert keine Viertelstunde mehr bis zu unserem
Eintreffen. Empfehlen Sie der Mannschaft sich das anzusehen. Es
wird sicherlich ein einmaliger Anblick und eine ebensolche
Gelegenheit sein.“

In diesem Punkt hatte Varkal leider Recht. Die Zahl derer,
die diesen Planeten gesehen hatten war gering und die Zahl derer,
die noch davon berichten konnte war noch viel kleiner.

„Ymoota, öffnen Sie einen Kanal an die gesamte Mannschaft.“
Die junge Bajoranerin aktivierte eine Verbindung zum gesamten
Schiff und nickte dem Captain zu.



„An die gesamte Mannschaft, wir erreichen in Kürze das
Planetensystem von Romulus und Remus. Sie sollten sich das ansehen,
wenn Ihre dienstlichen Pflichten dies zulassen. Ob sich eine solche
Gelegenheit jemals noch für Sie bieten wird ist fraglich. Wikland
Ende!“

Der Senator drehte sich um und nickte dankbar, so als hätte
Wikland ihm einen großen Wunsch erfüllt.

Während die Sonne noch immer ein kleiner Punkt auf dem
Bildschirm blieb, wuchsen die beiden Planeten schnell zu
beachtlicher Größe heran.



Remus, der erste Planet an dem das Schiff vorbei glitt lag im
Dunkeln. Auf der Oberfläche waren schnell ziehende Wolkenfetzen zu
sehen und die Öffnungen der Mienenschächte wirkten wie kleine
Vulkane, in denen rotes Licht glühte. Wikland war klar, wer immer
dort hin gebracht wurde kam nie wieder zurück. Aber er beherrschte
sich obwohl Varkal schon auf so eine spitze Bemerkung gewartet zu
haben schien.

„Liegt Remus eigentlich immer im Dunkeln!“, wollte Roger van
Dyke wissen, obwohl ihm die astronomischen Gegebenheiten klar
waren.

„Nein, die Bahn der Planeten verläuft nicht immer linear.
Aber eine Seite ist immer der Sonne zugewandt, während die andere
immer im Dunkel liegt. Es reicht gerade mal um eine Atmosphäre auf
dem Remus in Gang zu halten.“



Langsam glitten sie an dem Planeten vorbei und sahen auf
Romulus. Eine prächtige Welt, die man fast mit der Erde vergleichen
konnte. Es gab etwas mehr Landmassen und die Meere waren nicht so
groß. Aber ansonsten war es sicherlich auch ein schönes Fleckchen
im Universum. Aus den zwei Warbirds die sie begleiteten wurden zehn
und zusätzlich flogen noch einige kleinere Raptoren Begleitschutz.

Es war nicht zu übersehen, dass der oberste Führer des
TalShiar nach Hause zurückgekehrt war.



„Gehen Sie in einen tiefen Orbit über der Stadt, dann hat
Ihre Crew wenigstens etwas zu sehen, Captain. Sie haben mich
wohlbehalten wieder zurückgebracht und ich möchte Ihnen dafür
danken.



Damit Sie wissen wie dankbar ich Ihnen für Ihre
Gastfreundschaft bin und natürlich dafür, dass wir so viel von
einander lernen konnten, möchte Ich Ihnen eine ganz besondere Ehre
zuteil werden lassen.“

Wikland sah seinen ersten Offizier an, aber der zuckte nur
mit der Schulter.

Langsam sank das Schiff auf den Planeten zu, noch waren kaum
Details zu erkennen, dann als sie näher kamen, waren bereits
geographische Details zu erkennen schließlich schwenkten sie in
eine Umlaufbahn knapp unter den hochziehenden Wolken ein und
hielten eine Position direkt über der Hauptstadt.

Eine tief liegende Wolkendecke zog vorbei und gab den Blick
auf die darunter liegenden Gebäude frei.

„Meine Damen und Herren der Föderation: Der romulanische
Senat!“

Auf dem Bildschirm war ein kreisrunder Bereich direkt am Meer
zu sehen, eingefasst von einer hohen Mauer und umsäumt von
wunderschönen Gärten. Die Mauer wurde gehalten von Zinnenbewehrten
Türmen die einen langen Stachel in den blauen Himmel stießen. Ein
Zeichen dafür, dass nur derjenige eintreten durfte der willkommen
war.

Drei Zugänge führten von außen in diesen zentralen Bereich
den in einem Kreisrunden Gebäude eine Zentrale Kuppel zierte, von
der zahlreiche Treppen nach unten führten. Auf der Kuppel thronte
wie immer ein Raubvogel der in seinen Krallen die beiden Planeten
Romulus und Remus hielt



„Und dort werden wir jetzt hingehen. Meine Herren bitte!“

Wikland und Roger van Dyke erhoben sich und traten zu Senator
Varkal der einen roten Stein auf seinem Ring drehte. In einem
grünen Licht verschwanden Sie von der Brücke der ALEXANDRIA.



Auf einem Absatz in der Mitte der Treppe materialisierten sie
wieder und schauten auf zu der Kuppel, die sich einige Meter vor
Ihnen erhob.

„Heute stehen keine Sitzungen an, daher können wir uns
umsehen ohne zu stören.“, erklärte Varkal und ging voran. Langsam
stieg er die Treppen empor bis er an dem Kuppelbau angekommen war.
Es war beeindruckend mit welcher Präzision hier alles verarbeitet
war.



Von diesem Punkt aus konnte man das ganze Areal überblicken
bis hinaus aufs Meer schauen oder in die angrenzenden Gärten, die
nicht weit entfernt waren. Schmale hoch gewachsene Bäume, einer
Tuja nicht unähnlich säumten die Treppen und saftiges Gras lud zum
verweilen ein, eine Art der Entspannung, die den Romulanern
sicherlich nicht gegeben war.

Aber Varkal schien die Gedanken des Captains erraten zu
haben.



„Ja, gelegentlich entspannen wir uns auch indem wir uns hier
auf dem Rasen ein paar ruhige Minuten gönnen, aber die Verwaltung
des Volkes lässt nur wenig Zeit dafür.“

Der Senator öffnete die Tür und seine Gäste folgten ihm. Es
ging durch einige kurze Flure, durch ein Eisengittertor und dann
standen Sie vor einer dicken Holztür, die der Senator aufstieß.
Wikland und Roger van Dyke eröffnete sich ein kreisrunder Raum an
dem die Senatoren ihre Beschlüsse fassten.

Im Boden eingelassen war ein Abbild der Raumsektoren durch
deren Mitte die neutrale Zone führte und die auf der einen Seite
Blau für die Föderation und Grün auf der anderen Seite für das
romulanische Imperium stand.



Wikland und van Dyke traten in die Mitte und standen nun
genau auf dem breiten grauen Band, dass die neutrale Zone
darstellte. Die Sonne ließ schmale Strahlen durch die oben
angebrachten Fenster in den Saal fallen und verlieh dem Ganzen
etwas Geheimnisvolles.

Ein beeindruckender Ort, den Wikland sich immer anders
vorgestellt hatte. Nicht so imposant, nicht so sauber und nicht so
weltlich. Denn es sah so aus wie man es auf vielen anderen Welten
auch antrifft. Selbst wenn die Romulaner ein wenig ihre eigene
Stärke überschätzten, so wie es das römische Reich auch einmal
getan hatte.



Nach einer kurzen Besichtigung der Ursprünge des Reiches

verabschiedete sich der Senator und drückte Wikland einen
Speicherstein in die Hand.



„Ich verdanke Ihnen viel, und wer weiß, vielleicht wird das
romulanische Reich auch einmal Seite an Seite mit der Föderation
gegen einen gemeinsamen Feind stehen. Aber bis dahin werden die
Planeten sicherlich noch einige Runden um ihre Sonnen drehen. Auf
dem Speicherstein befindet sich eine Frequenz und eine
Entschlüsselungsmatrix die nur mir zugänglich ist.

Machen Sie sich keine Mühe, sie zu entschlüsseln. Sie ist nur
für Unterhaltungen zwischen Ihnen und mir, Es ist sinnlos andere
Gespräche belauschen zu wollen, glauben Sie mir. Ich wünsche Ihnen
alles Gute und bedanke mich nochmals für Ihre Gastfreundschaft!“

Wikland nickte mit dem Kopf und auch van Dyke bedankte sich
mit einem Handschlag beim Senator.

Damit drückte Varkal wieder den Knopf am Ring und Wikland und
Van Dyke materialisierten nach einigen Sekunden wieder auf der
Brücke der ALEXANDRIA. Wikland sagte sich, dass es auch genauso gut
die Minen von Remus hätten sein können.



„Das war in der Tat eindrucksvoll!“, erklärte Van Dyke mit
einem Blick zum Captain.

„Ich weiß nicht, mir war das ein wenig zu Pompös und zu
glorifizierend. Haben Sie all die Statuen gesehen und mal einen
Blick auf die Plaketten geworfen? Da wurden selbst verlorene
Schlachten als große Siege dargestellt. So was kommt mir irgendwie
bekannt vor.“ Damit ließ Wikland sich in seinen Stuhl sinken.

„So, die Show ist vorbei, Lieutenant Ramirez, wir gehen auf
Heimatkurs. Raus aus dem Sonnensystem und dann mit Maximum Warp
nach Hause.“

Die ALEXANDRIA verließ den Orbit und zog an den Planeten mit
vollem Impuls vorbei. Nachdem sie die letzten äußeren Planeten des
Sonnensystems passiert hatte, verschwand sie mit einem Blitz in der
Warpgeschwindigkeit.
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Die ALEXANDRIA eilte dem Föderationsraum entgegen und das Leben
an Bord schien sich wieder zu normalisieren. Die letzten Kranken
hatten ihre Betten verlassen und waren wieder zum Dienst
erschienen.

Jaqueline Jefferson hatte auf Anweisung des Captains ihr
Erkennungsprogramm wieder gestartet und festgestellt dass drei
getarnte Warbirds der ALEXANDRIA folgten. Wie hätte es auch anders
sein können. Es war ohnehin ein Wunder, dass Sie das Schiff nicht
direkt vereinnahmt hatten. Bei dieser Übermacht in der Höhle des
Löwen wäre es ein leichtes gewesen, das Schiff zu annektieren und
die Crew zur Arbeit in den Minen auf Remus zu schicken.

Aber Varkal war geschickt. Er wusste sehr wohl, dass eine
solche Tat nur den Groll der Föderation heraufbeschwören würde und
so ließ man das Schiff der Nebula Klasse ziehen. Schließlich hatte
er wichtige Informationen erbeuten können und es würde sicherlich
nicht einmal auffallen, dass man all diese Daten kopiert hatte. Er
hatte den Befehl gegeben das Schiff bis an die Grenze der Neutralen
Zone zu begleiten, natürlich nur um sicherzugehen, dass Sie den
richtigen Weg nehmen würden und als Begleitschutz, damit kein
anderes romulanisches Schiff unvorsichtiger Weise angreifen würde.

Tatsächlich konnte die Chefingenieurin beim Eintritt in die
neutrale Zone vermelden, dass die Schiffe der Romulaner
zurückblieben. Wikland war sich bewusst, dass es überhaupt keine
Rolle spielte wo sich sein Schiff befand. Trotzdem wagte er erst
dann eine Kommunikation mit der Sternenflotte als er die Neutrale
Zone in Richtung Föderation ein ganzes Stück hinter sich gelassen
hatte.



Auf dem Bildschirm erschien Admiral Jameson mit einem
besorgten aber gleichzeitig auch ärgerlichen Gesichtsausdruck.

„Captain Wikland, warum hat das so lange gedauert. Wir sind
schon in heller Aufregung. Für ganze vier Tage hatten wir keinerlei
Transpondersignal von Ihrem Schiff empfangen und dachten schon,
Ihnen sei etwas zugestoßen.

Ihr Freund Admiral Wellington hat die Flotte bereits in
Alarmbereitschaft versetzen lassen und wir wollten heute Abend
beraten, ob wir einen Rettungseinsatz in Erwägung ziehen. Auch der
romulanische Botschafter den wir kontaktiert haben, hat sich zu
diesem Thema ausgeschwiegen, was meist nichts Gutes bedeutet.“

Wikland war sich im Klaren darüber, dass er länger als
notwendig damit gewartet hatte, die Flotte zu kontaktieren. Er
hätte es auch direkt nach dem Entkommen aus der Barriere tun
können.



„Admiral, wir wurden in der neutralen Zone durch eine
Erforschung aufgehalten die sich fast als böse Falle herausgestellt
hätte. Interessanterweise nicht von den Romulanern.

Ich werde das in einem Bericht umfassend erklären. Wir
fliegen bereits mit Höchstgeschwindigkeit um Ihnen so bald als
möglich Bericht zu erstatten.“

Admiral Jameson trat vor den Schreibtisch und versuchte für
seine nervösen Hände einen Platz zu finden, die unruhig jeweils die
Finger der anderen Hand umfassten.

Dann legte er die Hände hinter dem Rücken zusammen, so dass
man die Unruhe daran nicht mehr erkennen konnte. Es lag eine Spur
von Angst in seinen Zügen, was Wikland sich nicht erklären konnte.



„Captain, auch auf der Erde ist einiges passiert. Jemand hat
das Proxima Zentauri gesprengt.“

Wikland wusste sofort um was es sich handelte, es war das
bevorzugte Restaurant der gehobenen Gesellschaft und der Amirale,
da es hier für jeden Geschmack etwas gab und das in angenehmer
Umgebung.

„aber damit nicht genug, es hat auch einen weiteren
Zwischenfall im Hauptquartier gegeben. Ein weiterer Sprengsatz ist
dort detoniert. Das gesamte Gelände wurde hermetisch abgeriegelt.
Wir gehen davon aus, dass diese beiden Aktionen zusammenhängen.“

Wikland kraulte sich das Kinn. Ihm war irgendwie klar, dass
da mehr dahinter steckte, denn warum sollte der Admiral so
herumdrucksen, wenn es um eine normale Sache ging. Da musste als
mehr dahinter stecken.

„In Ordnung Admiral, wir werden kommen so schnell es geht.
Wikland Ende!“

Die Kommunikation wurde beendet und der Bildschirm zeigte
wieder den Blick voraus.

„Lieutenant Ymoota, suchen Sie im Archiv der Sternenflotte
alles über diesen Vorfall heraus. Ich habe da so ein ganz mieses
Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas hat mir der Admiral
verschwiegen und ich will auf jeden Fall wissen was es ist!“

Die Bajoranerin ließ sofort ihre Finger über die Konsole
wandern. Es sollte kein Problem sein diese Information zu erhalten.
Sie hatte viele Freunde auf anderen Schiffen und auf der Erde.
Irgendjemand würde sicherlich etwas wissen.



Van Dyke war froh, diesen Tag überstanden zu haben, ohne dass
jemand festgestellt hatte, dass heute ein besonderer Tag für ihn
war. Scheinbar hatte er es gut vertuschen können, dass er am
heutigen Tag Geburtstag hatte. Außer dem Captain, der regelrecht
alles zu wissen schien, hatte ihm niemand seine Glückwünsche
aufgezwungen.

Roger hasste es schon von Kindheit an, wenn alle immer nur
ein einziges Mal im Jahr daran dachten, dass es ihn gab. Von seinen
Tanten wurde er regelrecht abgeleckt, so viele Küsse verteilten sie
in seinem Gesicht, seine Mutter bereitete Ihm seine
Lieblingsspeise, die außer ihm keiner essen wollte und seine
Geschwister zeigten an diesem Tag einmal ihr sicherlich nur
geheucheltes Interesse. Lediglich sein Vater, der ihn seit je her
für einen Versager hielt, benahm sich wie immer, indem er keine
Notiz von ihm nahm.

Aber diese Zeiten lagen Gott sei Dank hinter ihm. Nun lebte
er auf einem Raumschiff, wurde von allen, nun ja, von fast allen
respektiert, wenn man Corbal Mor einmal außen vor ließ und hatte
eine ansprechende und verantwortungsvolle Aufgabe zu erfüllen.

Er trat aus dem Turbolift und bog nach rechts ab um in sein
Quartier zu gelangen.

Die Tür öffnete sich automatisch und Roger ging ohne Licht zu
machen in Richtung Nasszelle, um sich ein Duschbad zu gönnen. Er
hatte sich gerade auf diese Weise erfrischt und sich einen
Bademantel übergezogen, als das Türsignal ertönte.

Roger rief deutlich „Herein!“, und rubbelte weiter seine
Haare trocken. Der Lichtschein des Badezimmers erhellte nur
spärlich den Raum und so konnte Roger nur die aschblonden Haare von
J.J. sehen, die eintrat, allerdings nicht alleine war.

Roger ging auf sie zu.

„Commander, was gibt es?“

J.J. kam ihm entgegen, hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf
die Backe und flüsterte ihm ins Ohr: „Herzlichen Glückwunsch zum
Geburtstag Commander. Darf ich Ihnen mein Geschenk vorstellen?“

Nun konnte Roger sehen, dass es Pete Cleary war, der den Raum
mit Jaqueline Jefferson betreten hatte.

„Commander, J.J. hat mich um einen Gefallen gebeten, den ich
ihr gerne erfüllen würde, vorausgesetzt ich erhalte Ihre
Einwilligung.“

Roger blickte die Chefingenieurin missbilligend an.

„Wer weiß noch davon?“, wollte er wissen.

Aber J.J. machte eine abweisende Geste.

„Ich habe kein Sterbenswort gesagt und auch Pete habe ich nur
um einen Gefallen gebeten. Aber scheinbar wissen es mehr Leute als
Sie dachten“, erklärte sie und deutete auf den Tisch auf dem im
halbdunkel jede Menge kleiner Päckchen lagen, die mit buntem Papier
und farblich passenden Schleifen versehen waren.

Roger verzog das Gesicht. Anscheinend hatte er den
Einfallsreichtum seiner Crewmitglieder unterschätzt.

„Und was macht Lieutenant Cleary nun hier?“

„J.J. bat mich eine Erinnerung aus Ihrem Kopf zu entfernen.“,
sagte Pete unumwunden, wie es in dieser Klarheit eigentlich nur von
einem Vulkanier kommen konnte. Roger blickte die Chefingenieurin
entgeistert an.

„Er soll was…?“

„J.J. sagte mir etwas von einer traumatischen Erfahrung, die
sie machen mussten. Ich weiß zwar nicht um was es sich handelt,
aber es gibt einen Weg sie in den tiefsten Abgründen Ihres Geistes
zu verbergen, so dass sie nicht mehr so leicht den Weg an die
Oberfläche findet.

Doch ich tue das nur, wenn Sie es möchten. Bedenken Sie
bitte, diese Chance würde Ihnen mit Sicherheit keiner von unseren
reinrassigen Vulkaniern einräumen. Aber wie Sie wissen bin ich kein
reiner Vulkanier und wenn meine Fähigkeit ihr Leben erträglicher
machen kann, dann bin ich gerne bereit sie dafür einzusetzen.“



Roger wusste nicht recht was er sagen sollte, er wies erst
einmal auf das Sofa und bedeutete den beiden, dass sie sich setzen
sollten. Er selbst ließ sich in den Sessel fallen und musste das
Ganze erst einmal verdauen.

Natürlich war es reizvoll ein solches Angebot zu bekommen,
aber er wusste nicht, ob er das wirklich wollte. Es war ihm sofort
klar, dass es sich nur um eine vulkanische Geistesverschmelzung
handeln konnte, ein Eingriff, den Vulkanier nur selten, wenn
überhaupt ausführen wollten.

Das hatte ja Jaqueline Jefferson bereits am eigenen Leib
erfahren müssen und es wäre fast schief gegangen. Andererseits
hatte er weniger Angst davor, dass Pete diese schrecklichen Bilder
verstecken konnte, sondern viel eher, dass er andere Bilder dabei
finden würde, von denen er auf gar keinen Fall wollte, dass sie
aufgedeckt wurden.

Pete spürte sofort, dass der Commander zögerte und lenkte
ein.

„Commander, ich kann gut verstehen, wenn Sie einen solchen
Eingriff nicht ohne ärztliche Kontrolle durchführen lassen möchten.
Ich wollte Ihnen auch nur die Bereitschaft signalisieren, dass ich
Ihnen diesen Dienst gerne erweisen würde.

Wenn Sie es ablehnen, habe ich vollstes Verständnis dafür.
Ich habe mich nur J.J. zuliebe bereiterklärt, weil sie sagte, dass
Sie Ihnen gerne auch einmal bei einem Ihrer Probleme helfen würde.“



Roger winkte ab, als ob das alles nicht so wichtig sei. Es
geht mir nicht um die ärztliche Kontrolle, es ist etwas Anderes.“
Der Commander versuchte das Thema zu wechseln, „Möchten Sie etwas
trinken?“, die beiden nickten und Roger stand auf und ging zum
Replikator.

„Eine Karaffe sidianischen Fruchtsaft und drei Gläser“, wies
er den Computer an. Mit dem typischen elektronischen Summen
erschienen die Gläser mit dem Getränk und Roger brachte das Ganze
mit einem Tablett zum Tisch, goss die Gläser ein und setzte sich
wieder.

„Mr. Cleary, Ihr Angebot in allen Ehren, aber…“, er
vollendete den Satz nicht und wandte sich an die Chefingenieurin.

„Ich habe Sie nicht darum gebeten J.J.“

„Stimmt. Aber nicht weil Sie es nicht wollten, sondern weil
Sie an diese Möglichkeit nicht gedacht haben. Das erste Mal ist es
mir wirklich gelungen, Ihnen einen Schritt voraus zu sein.“ Der
erste Offizier lächelte Jaqueline Jefferson zu.

„Das rechne ich Ihnen hoch an J.J. Aber jetzt lasst uns
anstoßen. Wenigstens die Tradition wollen wir hochhalten.“



„Auf das Geburtstagskind!“, rief Jaqueline und Pete Cleary
stimmte mit ein. Die Gläser trafen aneinander und in Rogers
Gedanken kehrte langsam wieder Ruhe ein. Das hätte für Ihn einen
Supergau bedeutet, hätte Pete Cleary in seinem Kopf herumgesucht
nach den schrecklichen Bildern, die ihn immer wieder heimsuchten.
Womöglich wäre er auf etwas gestoßen, das Roger unter allen
Umständen für sich behalten wollte.



Nach und nach kamen noch weitere Gäste, die es sich nicht
nehmen lassen wollten zu gratulieren. Das erste Mal hatte Roger
dabei das Gefühl, dass es sich dabei um Respekt handelte und nicht
um eine erzwungene Geste, wie er das so oft in seinem Leben
empfunden hatte. So kamen und gingen die Crewmitglieder und
irgendwann leerte sich das Quartier des Commanders bis nur noch
Pete Cleary auf dem Sofa saß.

Während Roger die Gläser in den Replikator räumte um sie
wieder zu recyceln fragte er Pete beiläufig:

„Sagen Sie Mr. Cleary, gibt es auch andere Möglichkeiten
seinen Geist zu reinigen um zu vermeiden, dass schlechte
Erinnerungen einen im Traum ereilen?“

Pete war klar, dass der erste Offizier über sein Angebot
nachdachte nachdem er es vorhin ausgesprochen hatte.

Nur deshalb war er bis zum Schluss geblieben, weil er sich
sicher war, dass der Commander das nicht vor seinen Gästen
ausbreiten wollte.

„Bei den Vulkaniern gibt es viele Techniken, die ein
disziplinierter Geist bewältigen kann. Man kann Erinnerungen
hervorrufen, sie vor seinem geistigen Auge erscheinen lassen,
schöne Stunden wieder erleben oder aber auch umgekehrt Dinge aus
seinem bewussten oder unterbewussten Sein ganz tief in der Seele
vergraben.

Das ist nicht einfach, aber es funktioniert. Es ist ähnlich
wie das was ich ihnen angeboten habe, aber es erfordert eine Menge
Übung und Disziplin um das zu erreichen. Viele brauchen Jahre um
diese Übung zur Perfektion zu bringen.“

Roger hatte inzwischen alles weggeräumt bis auf sein Glas und
das seines Gastes.

„Würden Sie mir erklären wie es funktioniert?“

Pete lächelte. Ganz so einfach war es nicht, aber er wollte
den Commander nicht enttäuschen, denn er konnte ihm auch erklären
wie das funktionierte.



„Sie müssen zunächst ihren Geist befreien und den Raum der
Klarheit suchen. Das ist ein Ort an dem Sie von reinem weißen
Nichts umgeben sind. Nicht einfach zu erreichen. J.J. hat beim
ersten Versuch eine halbe Ewigkeit gebraucht.

Meine Methode unterscheidet sich sehr von denen der reinen
Vulkanier.

Ich versuche es immer mit Versinnbildlichung, weil sich
Menschen eher eine Sache vorstellen können als abstrakte
Gedankenklimmzüge. Damit hat es J.J. immerhin geschafft ihre Kräfte
kontrolliert einzusetzen. Auch wenn ihr noch viel Übung fehlt, wie
man gesehen hat.

In Ihrem Fall würde ich vorschlagen, sie stellen sich eine
sichere Bank vor, so etwas wie einen siebenfachen Ferengitresor,
oder das legendäre Fort Knox.

Öffnen Sie alle Türen bis in den letzten Raum und rufen Sie
dann Ihre Erinnerung ab.

Speichern Sie diese in einem Isolinearen Chip und legen Sie
ihn ins Schließfach.

Dann schließen Sie eine Panzertüre nach der anderen. Und
verlassen das Gebäude.

Kehren Sie vom Ort der Klarheit zurück und schauen Sie ob
Ihre Träume sie in dieser Nacht erneut heimsuchen. So in etwa sieht
die Übung aus, die ich Ihnen als Alternative empfehlen würde.“
Roger nickte dankbar.

„Das klingt nach einem guten Plan!“, erklärte er. Pete war
inzwischen aufgestanden. Auch er musste morgen wieder frisch im
Dienst erscheinen.

Wenige Minuten später war Roger allein in seinem Quartier.
Nach einer erneuten erfrischenden Dusche begab er sich ins Bett und
machte das, was Pete ihm erklärt hatte.

Es fiel ihm mit hoher Konzentration erstaunlich leicht all
das zu tun was Pete ihm vorgeschlagen hatte, lediglich das Aufrufen
der Erinnerung war unangenehm, doch er ließ es vor seinem Geistigen
Auge nicht lange genug laufen um die erschreckenden Szenen sehen zu
müssen. Dann schlug er die Tresortüren zu und warf den Schlüssel
weg. Diese Bilder wollte er nie wieder sehen müssen.

Es war die erste Nacht in der Roger nach diesen Ereignissen
durchschlief und traumlos auf den nächsten Tag zusteuerte.
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Ymoota Aalia lief mit gemischten Gefühlen durch den Flur. Heute
war ein wichtiger Tag. Der holographische Arzt hatte ihr diesen
Termin genannt, an dem ihr Bein den Reifungsprozess abgeschlossen
haben sollte. Eine letzte Überprüfung sollte erfolgen um dann die
Transplantation zu planen.

Bei aller Genialität, die der Arzt wohl aufweisen konnte
waren für diese Maßnahme doch mehr Menschen notwendig, die Geräte
überwachen mussten, Hilfestellung leisten und Beistand für Ymoota
geben sollten.

Zuerst hatte sich Ymoota heftig dagegen gewehrt, aber letzten
Endes hatte sie nachgegeben, weil sie erkennen musste, dass diese
Maßnahme unmöglich allein durchführbar war. Bajoraner waren eine
besondere Spezies. Ähnlich wie bei der Geburt hatte sich Ymoota
überlegt auch aus diesem Ereignis ein Fest zu machen, an dem sie
Freunde, Verwandte und wichtige Würdenträger teilhaben lassen
wollte. Aber noch war Ymoota allein.



„Computer, Licht. Aktiviere das Medizinische
Notfallprogramm!“

Der Holodoc erschien ohne sein übliches Sätzchen aufzusagen
und sah Ymoota an.

„Ahhh, ist es endlich soweit? Dann sollten wir mit den
Vorbereitungen beginnen.“

Er ging hinüber zum Arbeitstisch und schob den kleinen
Diagnosewagen zur Hauptuntersuchungsliege.



„Haben Sie sich schon überlegt, wen Sie zu diesem Ereignis
einladen wollen?“ fragte das Hologramm mit einem Lächeln auf den
Lippen.

„Ohh, bei mir fällt der Kreis der Verwandten leider völlig
aus und zu meinen Freunden zählten nur wenige Personen. Einige
Bajoraner auf dem Schiff, der erste Offizier, die Chefingenieurin
vielleicht noch, eventuell auch Jadzia Lansu. Natürlich der Captain
und die Kanzlerin, die ihn häufig begleitet. Das sind dann aber
schon alle.“

Das Hologramm nickte.

„Da haben Sie recht es ist ja auch keine Theatervorstellung,
nicht wahr. So nun wollen wir einmal sehen“, damit zog er aus einer
der Wände einen Rollschrank heraus. Ymoota wusste sofort dass etwas
nicht stimmte als die Stimme des Doktors versagte, „aber das ist
nicht möglich. Es hat doch alles genau gestimmt. Wo… wo kann da nur
der Fehler gelegen haben.“, fragte das Hologramm hilflos, was
natürlich rein rhetorisch war, denn eine korrekte Antwort erwartete
er von Ymoota nicht.

Sie hatte sich umgedreht und sah, was der Arzt meinte. Das
Bein, das in einer Nährlösung lag war abgestorben die Haut war
braun, fleckig und rissig. Sie sah aus wie eine überalterte
Kartoffel.

„Was ist mit meinem Bein?“, fragte die Bajoranerin aber der
Arzt hatte keine Erklärung dafür.

„Ich, …ich weiß es nicht, wir haben alles richtig gemacht, es
hätte funktionieren müssen.“, erklärte der Arzt.

Ymoota war jetzt doch enttäuscht. Nach alldem was sie
durchgemacht hatte um dies zu ermöglichen von der ursprünglichen
Weigerung über die vielen lästigen und teilweise schmerzhaften
Untersuchungen bis hin zu der Warterei hatte sie sich jetzt auf die
Wiederherstellung ihres Unterschenkels gefreut.

„Vielleicht lag es an den Kämpfen und daran, dass das Schiff
beinahe zerstört worden ist. Möglicherweise ist die Stromversorgung
kurzzeitig ausgefallen.“, gab Ymoota kleinlaut zu bedenken.



„Möglicherweise ist was?“

Ymoota war klar, dass der holographische Arzt davon nichts
wissen konnte.

„Naja, wir sind hier auf heftigen Widerstand getroffen und
mussten uns verteidigen. Für eine Weile sah es richtig Böse aus und
wir dachten schon daran das Schiff aufgeben zu müssen. Während
dieser Phase kann es passiert sein, dass kein Strom zur dieser
Krankenstation gelangte.“

„Wer schaltet den Strom zu einer Krankenstation ab, das ist
doch unfassbar. Ich bis ausgebildete Fachkraft und keine
Leuchtreklame!“, konstatierte der Arzt.

Ymoota konnte die Enttäuschung nachvollziehen, auch wenn Ihre
Art der Enttäuschung eine ganz Andere war.

„Wissen Sie was Doc, lassen Sie es gut sein. Es war ohnehin
ein dummes Experiment. Computer MHN beenden!“

Der Arzt verschwand und die Bajoranerin stand von der
Krankenliege auf.

Sie entsorgte das Bein, welches sie mit Wehmut ansah.

Dies hätte ein Stück von ihr werden können, aber es hatte
nicht sein sollen.

Wieder einmal brachen die Erinnerungen in ihr hervor, an den
Abend als sie das Bein verloren hatte. Die Schmerzen waren
unerträglich gewesen aber von ihrem Fuß war fast nichts mehr übrig
gewesen es blieb nur die Möglichkeit einer Amputation, wenn sie
nicht an Wundbrand sterben wollte. Die medizinische Ausrüstung in
den Widerstandszellen war nicht gerade überragend.

Die Prothese hingegen hatte ihr nicht nur bei einer
Gelegenheit das Leben gerettet. Schon oft hatte sie Bauteile
entnommen um Sprengfallen zu bauen, Türen zu öffnen oder einfach
nur Sabotage zu betreiben.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als Sie die organischen
Überreste in den Verwerter stecken musste.

Dabei kullerten ihr die Tränen über die Wangen und in ihrem
Hals bildete sich ein regelrechter Kloß. Diese Chance würde sich
nie wieder bieten.

Ymoota schaltete das Licht aus und verließ langsam die
Krankenstation. Sie wollte dieses enttäuschende Kapitel hinter sich
lassen.



Wie üblich war Roger van Dyke auf dem Weg durchs Schiff auf
seiner abendlichen Runde und hatte gerade dem Maschinenraum einen
Besuch abgestattet. Wie immer war auch heute alles in bester
Ordnung.

Er wusste wem er das zu verdanken hatte, denn Jaqueline
Jefferson führte die Leute in diesem Bereich mit guter Hand.

Ihm war klar, dass er sich auf die junge Frau mit den
aschblonden Haaren verlassen konnte. Das hatte sie in vielen
Situationen unter Beweis gestellt.

Er wollte gerade seinen Rundgang beschließen und in den Flur
abbiegen, als jemand hinter ihm her rief.

„Nummer Eins, Sie haben da etwas vergessen!“

Es war nicht der Captain dessen Schritte sich ihm in
schneller Folge näherten und die Stimme klang auch eindeutig zu
weiblich dafür.

Roger blieb stehen und dreht sich um. J.J. hatte ihn in
diesem Moment erreicht und zeigte mit einem Verteron Stabilisator
auf ihn.

„Commander, Sie schulden mir noch einen Drink, falls Sie das
vergessen haben sollten!“ Ein breites Grinsen und fröhliche Augen
lächelten ihn an.

„Das hatte ich nicht vergessen. Aber da Sie es jetzt gerade
erwähnen bin ich mir meiner Schuld natürlich bewusst. Wann darf ich
meine Ehrenschulden bei Ihnen einlösen Commander?“, fragte van Dyke
die Chefingenieurin.

„Sagen wir in einer halben Stunde und dieses Mal bitte nicht
im Lookout, ich komme in Ihr Quartier!“, flüsterte sie ihm zu,
damit es kein Anderer mitbekommen konnte.



Jaqueline Jefferson war pünktlich. Um genau einundzwanzig Uhr
ertönte der Türsummer in Rogers Quartier.

Roger hatte inzwischen Freizeitkleidung angelegt und war
froh, dass auch J.J. die dienstliche Kleidung durch etwas Luftiges
ersetzt hatte. Es war ein leichter bunter Stoff der ein
Blumenmuster erahnen ließ und der in mehreren Bahnen übereinander
lag.

Roger bat die junge Frau herein und wies auf einen Platz am
Sofa. Ganz Gentleman fragte er was er ihr bringen dürfe aber sie
wiegelte ab.

„Nein nein, das haben Sie schon das letzte Mal gemacht. Sie
hatten mir versprochen Sie zeigen mir wie das geht. Ich will das
selber mixen.“

Mit erwartungsfrohem Gesicht lächelte sie ihn an.

„Wer kann einem so zauberhaften Lächeln schon widerstehen.“,
erklärte Roger.

„Was darf es denn sein? Etwas Süßes, etwas Fruchtiges oder
etwas mit ein wenig mehr Umdrehungen oder darf es auch ein wenig
unter Spannung stehen?“, fragte der Commander und sah Jaqueline
fragend an.

„Mmmm, vielleicht ein bisschen was von alldem. Meinen Sie
denn Sie haben so etwas auf Lager?“



Roger brauchte nur einen Augenblick um das richtige
auszusuchen und es würde nicht nur zur Chefingenieurin passen,
sondern ihr sicherlich auch perfekt schmecken.

„Ja, ich glaube da habe ich was“, sagte Roger und sofort
setzte Jaqueline nach

„Ich will es aber selbst machen!“, platzte es aus ihr hervor.



„Na gut dann fangen wir mal an!“ Er öffnete einen Wandschrank
in dem mehrere Flaschen standen. Die ganze Farbskala war darin
vertreten und Roger nahm gezielt fünf Flaschen heraus, die er auf
das Sideboard stellte.

„Puhh, die sind aber ganz schön warm!“, erklärte Jaqueline
als sie eine davon angefasst hatte.

„Keine Sorge, das kommt später!“, erklärte der Commander.

„Sie benötigen noch zwei hohe eiskalte Gläser, damit das
richtig zur Geltung kommt.“

Roger stellte zwei dreißig Zentimeter hohe tiefgekühlte
Gläser auf den Tisch und gab J.J. einen Stups. An den Gläsern
bildete sich durch die Luftfeuchtigkeit sofort eine Reifschicht.



„So, jetzt sind Sie dran. Befüllen Sie jedes Glas Zuerst mit
2 cl romulanischem Ale!“

Jaqueline riss die Augen auf.

„Was denn, Sie haben echtes romulanisches Ale?“ Roger ließ
sich nicht anmerken dass er sich köstlich amüsierte.

„Ein guter Barmixer muss immer auf alle Eventualitäten
vorbereitet sein.

Also das Ale zuerst.

Dann 4 cl karianisches Wasser.“, van Dyke schaute zu, wie
J.J. anfing die Gläser zu befüllen.

„Das machen sie gut J.J. Schön langsam es soll sich zunächst
nicht mischen.

Im Anschluss kommen 4 cl Iridianische Celafrucht hinzu, das
ist die Flasche mit dem gelben Inhalt.

Obenauf 4 cl von dem orangenen Perkasaft und zum Abschluss 4
cl roten Zarotabeerensaft. Und damit ist es fast fertig.“



Jaqueline goss nacheinander die Flüssigkeiten ein und sah
sich ihr Werk an. Es war ein richtiger Stufendrink, der von Blauem
romulanischen Ale über ein klares Getränk weiter nach Gelb, Orange
bis hin ins Rot reichte. Leider war Sie noch kein großer Meister
darin, denn einige Schichten hatte sie zu schnell eingefüllt und
sie hatten sich dabei vermischt.

„Nur keine Panik, das kriegen wir schon alles hin. Den Rest
besorgt die Magie!“, erklärte der erste Offizier.

Auch Roger besaß Gläser die im Boden eine Lichtquelle hatten
und die den Drink von unten anstrahlten.

Mit eingeschalteter Beleuchtung sah das Ganze schon besser
aus. Der Raureif am Glas war inzwischen verschwunden und so sah das
Glas als Stufendrink schon ganz nett aus. Aber es fehlte das
gewisse Etwas wie bei dem Kometenschweif.

Roger öffnete den Kühlschrank und holte eine kleine Schale
aus dem Gefrierschrank.

„Bitte zwei Stück in jedes Glas.“, wies er die junge Frau an,
welche die Eiswürfel in die Gläser gleiten ließ. Sofort sackten
beide ab bis zum Boden.



„Fertig. Wir können uns setzen. Die Show startet in wenigen
Sekunden!“

Roger begleitete seine Kollegin zum Sofa und setzte sich ihr
gegenüber in den Sessel.

„Welche Show?“ fragte J.J. etwas verwirrt. Aber Roger
antwortete nicht.

Zunächst passierte gar nichts, außer das sie spürte, wie das
Glas richtig kalt wurde.



„Und was ist das jetzt?“, wollte Jaqueline wissen, die immer
noch etwas missmutig auf das leicht ungleichmäßige Getränk sah.

„Das sollten Sie als Chefingenieurin aber auf jeden Fall
kennen. Schließlich ist das ihr Beruf. Das liebe Kollegin ist eine
Warpkerninitialisierung!“

Im selben Moment löste sich der obere Eiswürfel von dem
anderen am Boden und stieg langsam nach oben bis an die Oberfläche.
Auch im Glas veränderte sich nahezu alles. Das blaue romulanische
Ale stieg langsam bis in die Mitte des Glases, das nächste war das
karianische Wasser dass sich oberhalb und unterhalb der blauen
Schicht ansiedelte weiter ging es mit gelb orange und den Abschluss
bildete oben und unten der rote Zarotabeerensaft.

Als sich alle Flüssigkeiten fein säuberlich getrennt hatten
war Jaqueline schon beeindruckt, dass aber plötzlich dünne blaue
Blitze zwischen den Eiswürfeln hin und her zuckten war der absolute
Kracher.

Es sah tatsächlich ein bisschen wie ein Warpkern aus, auch
wenn man dafür ein wenig Phantasie brauchte.

Mit Respekt betrachtete sie das Glas.

„Keine Angst, da ist nicht viel Spannung drin es prickelt
aber angenehm auf der Zunge.“, erklärte Roger.

Obwohl das Getränk keine Kohlensäure hatte bizzelte es im
Glas. Vielleicht eine Folge der geringen elektrischen Spannung.

„Was wir jetzt noch brauchen, ist der richtige Trinkhalm.“
Roger nahm aus einer kleinen Box zwei Trinkhalme die am unteren
Ende verschlossen waren, im Trinkhalm aber an mehreren Stellen
feine Nadelstiche aufwies. So erhielt man beim Trinken eine
Mischung von allem was im Glas war.

Der erste Offizier lehnte sich etwas zurück und sah J.J. mit
einem Lächeln an.

„Sie haben das richtig gut gemacht“, lobte er die
Chefingenieurin, „aus Ihnen wird bestimmt noch mal eine tolle
Coctailmixerin!“, lachte er.



„Das letzte Mal haben wir nur über mich geredet und im
Shuttle haben Sie mich über meine geheimsten und dunklen Seiten
ausgequetscht. Jetzt bin ich wohl dran etwas über Sie zu erfahren.“

Der Blick der Chefingenieurin ließ Entspannung vermuten, also
begann Roger mit einer unverfänglichen Frage

„Wo sind Sie aufgewachsen?“, versuchte er den Einstieg in ein
Gespräch zu schaffen. Jaqueline lächelte unergründlich.



„Mal hier - Mal da. Wir sind damals über alle Kontinente
gezogen. Wir waren überall dort, wo meine Mutter eine Anstellung
als Wissenschaftlerin bekommen hat. Sie hatte großen Anteil an der
Erforschung neuer Sensorensysteme.“

Gedankenverloren, als würde sie sich in diese Zeit
zurückversetzen, betrachtete sie das Schauspiel in Ihrem Glas.



„Als ich noch sehr klein war, haben wir auf dem
nordamerikanischen Kontinent gelebt. Später ging es über die
ehemals Britischen Inseln nach Europa. In der damaligen Schweiz gab
es eine verlassene Einrichtung die nach vielen Jahrzehnten wieder
in Betrieb genommen wurde. Sie lag unter der Erde und wurde von den
eugenischen Kriegen nicht erreicht.

Aber alle überirdischen Gebäude waren weggefegt. Man hat über
dreißig Jahre gebraucht um diese Einrichtung wieder zu finden.

Dort waren wir eine ganze Zeit lang, bis wir nach New Berlin
auf den Mond zogen.

Das war einerseits phantastisch die Erde auf und untergehen
zu sehen, aber es war öde, dass man nicht nach draußen konnte.
Immer nur unter dem Kuppeldach und draußen nur öder Staub waren
einfach nur blöde.“

Jaqueline nippte an ihrem Drink und ihre Augen weiteten sich.
Das war wirklich gut, so frisch und fruchtig, aber gleichzeitig
auch eine leichte Note von Alkohol. Einfach etwas ganz Besonderes.
Und es sah einfach viel zu heiß aus.



„Als ich sechzehn war reisten wir nach Vulkan für eine
Weiterbildung an der wissenschaftlichen Fakultät und meine Mutter
steckte mich in eine Privatschule. Ich durfte nicht mit den rein
vulkanischen Kindern in einer Klasse sein, aber die fand ich damals
sowieso doof.

Eineinhalb Jahre später, vier Wochen vor meinem achtzehnten
Geburtstag ist meine Mutter plötzlich und unerwartet gestorben.
Keiner wollte mir sagen wie es dazu gekommen war oder was überhaupt
passiert war. Alle hüllten sich in Schweigen. Sie kennen ja die
Vulkanier.“

Sie machte eine bedeutsame Pause und Roger wusste, dass er
unbeabsichtigt auch bei Ihr einen wunden Punkt getroffen hatte.
Ihre Augen die eben noch leuchteten waren jetzt zu kleinen
Schlitzen zusammengedrückt um Tränen zu vermeiden. „…Ich weiß es
bis heute nicht“, erklärte die junge Frau.



„Zwei Tage später kam meine Tante, die sich ab da um mich
kümmerte. Sie war und ist immer noch ein wahres Scheusal.

Aber ich blieb erst einmal auf Vulkan. Da habe ich auch die
Sprache gelernt.“

J.J. sank ein wenig im Sofa zusammen. Eigentlich wollte sie
dieses Thema nicht anschneiden, aber sie fand es nur fair, wenn
auch Sie ein wenig von ihren negativen Erlebnissen erzählte.
Schließlich hatte auch Roger im Shuttle einen seelischen Strip
hingelegt und sie hatte das Gefühl, dass er dies weder Ausnutzen
noch weitererzählen würde. Langsam und ein wenig stockend begann
Sie weiter zu erzählen.

„Meine Mutter Blanche hatte mir versprochen, dass ich an
meinem achtzehnten Geburtstag erfahren sollte, wer mein Vater ist.
Aber meine Tante wollte es nach dem Tod ihrer Schwester nicht mehr
preisgeben, obwohl es mir meine Mutter fest versprochen hatte.

Sie sagte das sei zu gefährlich und würde mir nur Schaden.
Bis heute kämpfe ich darum endlich zu erfahren was damals passiert
ist und wer mein Vater nun wirklich ist. Ganz speziell seit dem ich
erkennen musste, dass ich scheinbar Kräfte habe, von denen ich
nichts wusste.

In keinem der medizinischen Archive auf Vulkan gibt es
Aufzeichnungen, was mit meiner Mutter geschehen ist. Selbst als ich
Offizier wurde und damit mehr Zugangsberechtigungen erhielt, war es
nicht möglich nähere Informationen zu erhalten. Und das was Sorbek
und Sermin kürzlich mit mir gemacht haben, erinnert mich ein wenig
an das, was man damals nach dem Tod meiner Mutter mit mir gemacht
hat.

Es war so eine Art psychiatrische Behandlung weil man davon
ausging, dass mir das in meiner Entwicklung geschadet habe. Hat
damals überhaupt nichts gebracht.“, versicherte Jaqueline.

Für einen Moment war es still im Quartier des Commanders nur
eine leise tragende Musik war aus dem Audiosystem zu hören, die
J.J. zuvor noch gar nicht aufgefallen war.

„Ich kann verstehen, dass das für Sie ein Albtraum gewesen
sein muss, der scheinbar immer noch anhält. Fast so wie bei mir“,
erklärte Roger.

Aber Jaqueline schüttelte den Kopf. „Nein es ist nicht so
schlimm, denn ich verbinde damit keine Bilder, so wie es
wahrscheinlich bei Ihnen ist.“

Damit hatte sie gerade noch die Kurve bekommen, denn durch
ihre telepatischen Fähigkeiten hatte sie vor einigen Wochen sehr
wohl und sehr genau mitbekommen was bei Roger im Kopf vor sich ging
und sie war ab diesem Zeitpunkt froh, das sie nicht solche Bilder
quälten. Sie wollte aber auf keinen Fall, dass der Commander
erfuhr, dass Sie genau mitbekommen hatte, welchen Ängsten er sich
immer wieder stellen musste.



„Es ist eher ein ständiges Nagen und Kratzen am eigenen
Selbstvertrauen. So eine ungewisse und unstete Kraft, die Ihnen die
Courage raubt, wenn sie zuviel drüber nachdenken. Ich hoffe, dass
ich es irgendwann mal herausfinde.

Vielleicht kann ich dann damit ruhiger schlafen, vielleicht
auch nicht. Ich weiß es nicht wirklich“, erklärte sie dem Commander
und griff wieder zu dem Glas, in dem die beiden Eiswürfel sich
gegenseitig kleine blaue Blitze zuschossen.



„Der Rest ist schnell erzählt. Direkt nach meinem achtzehnten
Geburtstag habe ich einen Aufnahmeantrag bei der Sternenflotte
gestellt.

Ein halbes Jahr später hat man mich aufgenommen. Nach der
Akademie kamen die Trieste und die Repulse und nun stehe ich hier
auf der ALEXANDRIA und weiß immer noch nicht mehr wie damals, als
man mir mitteilte, dass meine Mutter gestorben ist.“ Roger sah,
dass sich in Ihren Augen ein merkwürdiger Glanz gebildet hatte, der
zeigte, dass Sie den Tränen nahe war. Schnell versuchte er das
Thema zu wechseln.

„Ich weiß zufällig, dass Sie außer dem Fliegen noch
mindestens ein Hobby haben. Auf der letzten Party haben Sie eine
heiße Sohle aufs Parkett gelegt!“

J.J. musste unwillkürlich Lachen.

„Gut beobachtet.“, sagte sie und ihr war anzumerken, wie Sie
versuchte den Kloß in ihrem Hals zu überwinden.

„Ich tanze leidenschaftlich gerne und am allerbesten gefällt
mir Rock and Roll. Da kann ich mich so richtig austoben. Ab und an
brauche ich das Mal.

Aber meine große Liebe gehört eigentlich den Pferden. Als wir
noch auf der Erde lebten konnte ich gelegentlich noch auf einem
Gestüt Reiten. Es gab da viele wundervolle Pferde, die bewegt
werden mussten. Ich konnte da nie genug von bekommen. Einmal bin
ich so tief in den Wald geritten, dass ich nicht mehr wusste wo es
lang ging. Sie werden es nicht glauben, ich flüsterte dem Pferd ins
Ohr dass ich mich verirrt hatte und es brachte mich tatsächlich
schnurstracks zu den Stallungen zurück.“ Roger grinste amüsiert.



„Das war aber kein Roboterpferd oder?“, lachte er.

„Ey Mann, das war ein Schwank aus meiner Jugend und eine
wahre Begebenheit dazu.“, rief J.J. und setzte einen Schmollmund
auf. Aber schnell hatte sie ein anderes Thema gefunden und der
erste Offizier hörte gespannt zu, wie sie weiter aus ihrem Leben
erzählte. Es waren Dinge die sich nicht in den offiziellen
Crewakten fanden und persönliche Erfahrungen, die man nicht jedem
preisgibt. J.J. hatte das Gefühl einen Seelenverwandten getroffen
zu haben, den sie schon so lange gesucht hatte und so ließ sie sich
treiben und erzählte eigentlich viel mehr, als sie vorgehabt hatte
preiszugeben.



Als J.J. das Quartier des Commanders verließ war es schon
weit nach zwei Uhr morgens. Doch dieser Abend war für beide eine
entspannende Begegnung gewesen, ohne Zwänge, ohne Erwartungen, ohne
Pflichten.

Roger erinnerte es ein wenig an die Zeiten auf der Akademie
in denen er gemeinsam mit seinen Kumpels die Bars und den Campus
unsicher gemacht hatte.

Genau das war Jaqueline für ihn. Sie war jemand mit dem man
seine Erfahrungen teilt. Sie war mehr als die attraktive Blondine,
die jeder erobern will, was sie sicherlich manchmal ziemlich
nervte.
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Die Entfernung zur Erde schrumpfte immer weiter man würde schon
bald ankommen und viele bereiteten sich darauf vor mit ihren
Familien Kontakt aufzunehmen.

Van Dyke wollte sich heute beim Mittagessen an den Tisch von
Pete Cleary setzen, der wieder einmal alleine in einer Ecke der
Offiziersmesse saß.

Pete hatte seinen Platz so gewählt, dass er die ganze Messe
überschauen konnte und ihm keiner einen Scherz spielen konnte.
Viele die er schon mal zum Besten gehalten hatte, sannen auf Rache
und das konnte er momentan überhaupt nicht gebrauchen.

Pete war klar, dass der erste Offizier nicht gekommen war um
ihn für die gelegentlichen Späße zu tadeln, er wollte sicherlich
wissen, welche Fortschritte sich bei der Chefingenieurin ergeben
hatten.

Freundlich sah er dem Commander entgegen als er mit seinem
Tablett auf ihn zusteuerte und lud ihn mit einer Handbewegung ein
sich zu setzen.

Roger hatte sich kaum gesetzt da erstattete Pete bereits
Bericht.



„Lieutenant Commander Jefferson macht gute Fortschritte. Sie
hat eine erstaunlich schnelle Auffassungsgabe.“

Roger lächelte, während er das Fleisch auf seinem Teller
zerteilte.

„Da bin ich mir sicher. Ich arbeite oft mit ihr zusammen und
wenn Sie erst einmal einen Anstoß erhalten hat, dann läuft es bei
ihr fast wie von selbst!“, bestätigte der erste Offizier.

„Aber das ist es nicht, was ich von Ihnen wollte. Ich habe
eine Frage und möchte eine ehrliche Antwort von Ihnen, die mir kein
richtiger Vulkanier geben will. Nicht das ich Sie für einen… na Sie
wissen schon…“

Pete winkte ab.

„Schon gut Commander, ich kann mir vorstellen was Sie meinen.
Was möchten Sie wissen?“

Roger wartete einen Moment bis Pete, der ebenfalls am Essen
war, ihn ansah.

„Ich würde gerne erfahren was am 10.Oktober 2355 auf Vulkan
passiert ist.

An diesem einen Tag, und ironischerweise NUR dieser eine Tag
ist ohne Bericht des wissenschaftlichen Rates geblieben.

Ich würde gerne wissen warum. Sermin und Sorbek schweigen
sich zu diesem Thema aus, ich weiß nicht ob ihnen die Informationen
fehlen, oder ob sie nicht darüber reden dürfen.“



In den Augen von Pete zeigte sich ein kurzes Zucken und er
wusste sofort dass der Commander es bemerkt hatte. Dafür war er ein
viel zu guter Beobachter.

„Sie haben recht Commander. Es ist etwas geschehen, das nicht
passieren durfte. Etwas, dass die Vulkanische Akademie der
Wissenschaften nicht verlassen durfte und ich weiß es nur, weil ich
nicht weiter als einen Steinwurf davon entfernt war.

Wenn ich Ihnen erzähle um was es sich handelt, müssen Sie mir
versichern, dass Sie das nicht weitergeben.“

Rogers Mine drückte Bedauern aus.

„Das kann ich nicht, denn die Information ist nicht für mich
bestimmt, aber ich versichere Ihnen es wird keine weiteren Folgen
haben, denn diejenige Person für die es bestimmt ist wird
sicherlich nicht damit hausieren gehen.“

Der Lieutenant überlegte kurz und dann weiteten sich seine
Augen vor Schrecken, als im bewusst wurde um was es sich hier
handelte. Erst jetzt stellte er den Zusammenhang her zu dem, was
damals passiert war.



„Nein um Gottes Willen. Nicht J.J., bitte Commander das darf
nicht wahr sein.“

Roger sah den Mann etwas verwirrt an, der ihm gegenüber saß
und plötzlich regelrecht schockiert war, als hätte er einen Geist
gesehen, den er hier nicht vermutete.

Pete ließ sein Besteck fallen und vergrub sein Gesicht in den
Händen. Roger konnte sehen, dass er vollkommen erschüttert war.

„Ich hätte es wissen müssen, schon als Dr. Wells mich über
den neuerlichen Vorfall beim Kampf informiert hat.“, sagte Pete,
„es hätte mir sofort auffallen müssen, diese Phänomene sind so
selten, so speziell. Ich habe es nicht einmal in Erwägung gezogen.“

Der erste Offizier hatte nur soviel begriffen, dass er mit
seiner Frage voll ins Schwarze getroffen hatte und scheinbar an
etwas erinnert hatte, dass eine tragische Komponente beinhaltete.

Das Essen der beiden Männer war inzwischen längst erkaltet,
aber Roger saß noch immer am Tisch und hörte Pete Cleary gespannt
zu, der nun langsam berichtete, nachdem er sich versichert hatte,
dass kein Vulkanier mehr in der Messe war.



„An diesem Tag ist eine Katastrophe geschehen. Man könnte
sagen eine Tragödie biblischen Ausmaßes. Es ist tatsächlich der
einzige Tag von dem es keine Aufzeichnung der Akademie der
Wissenschaften auf Vulkan gibt.

Auslöser war eine junge Wissenschaftlerin die einen heftigen
Streit mit dem Leiter der Akademie hatte. Dabei waren auch zwei
Mitglieder des Rates, die höchsten Würdenträger von Vulkan.

Es ging wie sie sicherlich erahnen können wieder einmal
darum, dass sich die Menschen von den Vulkaniern bevormundet
fühlten. Die Dozentin führte mit dem Leiter der Akademie ein
heftiges Streitgespräch in der Empfangshalle und wurde zusätzlich
von den Vertretern des Rates zur Mäßigung ermahnt.

Es war untypisch laut in der Halle als ich aus dem Büro
meiner Mutter kam, die mich gebeten hatte noch Unterlagen
mitzubringen, die sie dort vergessen hatte.

Der Disput war heftig und die Frau schien unnachgiebig zu
sein in ihrer Haltung.

Als ich zum Fahrstuhl ging spürte ich ein regelrechtes Beben
und dachte schon ich würde mir das Einbilden. Ich betrat die
gläserne Kabine und drückte den Knopf. Der Fahrstuhl setzte sich in
Bewegung. Ich sah wie die Frau eine Geste machte die bei den
Menschen bedeutet, dass man nichts weiter hören will. Man
überkreuzt seine Arme und zieht sie dann mit Schwung auseinander.

Im selben Moment brachen die Wände der Empfangshalle
auseinander und alles stürzte in Schutt und Asche.“



Roger hatte das zwar alles begriffen und die beklemmende
Tragweite erkannt, aber eine Frage blieb für ihn offen.

„Wie konnten Sie sich aus dem Fahrstuhl befreien Lieutenant?“
Pete schaute den ersten Offizier traurig an.

„Commander, sie verstehen nicht. Vulkanische Architekten
bauen nicht nur nach oben, wie auf der Erde. Sie bauen auch von
Felsüberhängen nach unten. Der Fahrstuhl ging nach oben auf das
Plateau.

Das Gebäude ist direkt am Fels abgerissen und fünfhundert
Meter in die Tiefe gestürzt. Viele Vulkanier haben in dem Gebäude
ihr Leben verloren. Die Ursache ist darauf zurückzuführen, dass
diese Frau einen telekinetischen Schock ausgelöst hat. Fällt Ihnen
dazu ein ähnlicher Fall ein?“



In Roger wuchs langsam die Erkenntnis und er konnte durchaus
verstehen, dass die Vulkanier diesen Vorfall unter den Teppich
gekehrt hatten. Menschen die solche Fähigkeiten hatten, ob nun
unbewusst oder schlimmer noch mit einer entsprechenden Ausbildung,
bildeten eine große Gefahr, die kaum abzuschätzen war.

„Commander Jefferson sucht außerdem ihren Vater, weil sie
vermutet, dass er für ihre Fähigkeiten verantwortlich ist, aber er
wurde als unbekannt in der Geburtsurkunde angegeben.“

Pete hatte kurz wieder ein Lächeln auf dem Gesicht, das aber
schnell wieder verschwand.

„Versuchen Sie es in den Vulkanischen Anstellungsdaten.
Vulkanier geben sich mit solchen Angaben nicht zufrieden. Es wird
sicherlich ein Eintrag vorhanden sein.“, sagte Pete und stand auf
um sein Tablett wegzustellen. Er hatte keinen Appetit mehr.
„Commander!“ grüßte er den ersten Offizier und verließ langsam die
Messe.



???



Corbal Mor kam lustlos von seinen dienstlichen Pflichten
zurück, die ihn heute im Labor bis zum Abend beschäftigt hatten.
Auch wenn man inzwischen alles recht gut überstanden hatte, so war
es doch für ihn hinlänglich langweilig geworden. Alle Neuigkeiten
waren inzwischen bei allen angekommen und es gab nichts mehr mit
dem er sich in Szene setzen konnte.

Als er gerade in den Hauptflur abbiegen wollte, hörte er
jedoch leise Stimmen, die des Captains ungewöhnlich leise und die
einer Frau flüsternd, so dass er nichts verstehen konnte. Er sah um
die Ecke und sein Herz jubilierte.

Captain Wikland und die Kanzlerin Avallia Sen standen im
Arboretum, waren aber anscheinend der Tür schon so nahe gekommen,
dass diese sich automatisch geöffnet hatte.

Der Captain hatte seine Arme um die Hüften der jungen Frau
gelegt, beugte sich ein wenig zu ihr hinunter und verschmolz mit
ihr zu einem sehr zärtlichen Kuss, den die Kanzlerin ebenso
gefühlvoll erwiderte.

Corbal freute sich. Das war genau die Neuigkeit, die er
brauchen würde um seinem Hobby zu frönen in dem Bewusstsein es als
Erster erfahren zu haben.

Noch einmal riskierte er einen Blick.

Wikland und die Kanzlerin standen eng umschlungen im
Arboretum und küssten sich innig, während Wiklands Hände auf ihrem
Rücken von den Hüften zur Schulter und wieder zurück wanderten.

In Corbal Mor stieg eine altbekannte Erregung wieder auf.
Sein Symbiont hatte dieses Gefühl ausgelöst.

Der Mor Symbiont, den er schon seit vielen Jahren in sich
trug hatte neben all seinen fachlichen Fähigkeiten eine unstillbare
Gier nach Neuigkeiten, Gerüchten und Geheimnissen.

Das schließen der Tür zum Arboretum signalisierte Corbal,
dass der Captain gegangen war. Corbal hörte die Schritte auf sich
zukommen, ging einige Schritte zurück und drückte sich an die Wand.

Der Captain und Avallia Sen gingen den Hauptgang entlang zum
Turbolift und Corbal konnte sehen wie sie Arm in Arm und leise
sprechend weiterliefen wie verliebte Teenager.

Corbal freute sich so sehr über diesen glücklichen Zufall,
dass er es am liebsten sofort weitererzählen wollte. Er machte sich
auf den Weg ins Lookout, aber um diese späte Stunde war dort
sicherlich auch keiner mehr anzutreffen bei dem es sich lohnte
diese Information loszuwerden. Aber dann sah er Jaqueline
Jefferson, die ihre Schicht beendet hatte und scheinbar direkt aus
dem Maschinenraum kam. Das war die Gelegenheit diese Neuigkeit
gleich wieder loszuwerden. Er beschleunigte seinen Schritt und lief
ihr hinterher.

„Commander… warten Sie…“

Als er an der nächsten Flurkreuzung vorbeikam packte ihn eine
kräftige Hand unsanft am Arm und zog ihn in den Seitengang.

Dieses Gefühl kannte Corbal Mor nur zu gut und als er sich
umsah erhielt er die Bestätigung. Direkt neben ihm stand Roger van
Dyke, der Erste Offizier und sah ihn missbilligend an.

Noch bevor er etwas sagen konnte löste sich sein Körper in
einem blauen Glühen auf und rematerialisierte sich im
Bereitschaftsraum des Captains wieder.

Der Trill war betroffen, dass er erneut von Roger van Dyke
von seinem Plan abgehalten wurde, seiner Lieblingsbeschäftigung
nachzugehen. Der Commander ließ den Arm von Corbal los und trat
einen Schritt zurück.



„Hören Sie Freundchen, ich habe von Ihren Faxen genug. Das
ist dem Verhalten eines Offiziers der Sternenflotte nicht würdig.
Ich weiß genau was Sie da vorhatten zu tun und es ist nicht die
erste Ermahnung solche Dinge zu unterlassen. Haben Sie überhaupt
keinen Respekt?

Was glauben Sie was hier los ist, wenn das alle erfahren?

Haben Sie auch nur einmal über die Konsequenzen nachgedacht
die das mit sich ziehen kann?“

Corbal Mor schien unwillig das zu begreifen.

„Ich will nur berichten, was ich gesehen habe. Das sind keine
Gerüchte und keine Unwahrheiten.“, gab der Trill beleidigt zurück.
„Mag sein, aber was glauben Sie warum der Captain und die Kanzlerin
das nicht in aller Öffentlichkeit machen?

Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass es hier an
Bord einige Rassen gibt, die das nicht tolerieren?

Eine solche Information würde die Integrität des Captains
unterminieren.

Ich bin sicher, er wird sein Handeln legitimieren. Aber bis
das so weit ist und der Prozess des Kennenlernens, des Abwägens und
der Vorbereitung für eine offizielle Bindung abgeschlossen ist,
werden Sie sich da raushalten und dieses Thema ruhen lassen.

Oder ich finde einen Vulkanier der all Ihre Erinnerungen an
diesen Vorfall aus ihrem Geist entfernt und lasse Sie dann auf ein
anderes Schiff versetzen. Ist das Klar?“



Corbal Mor überlegte angestrengt ob der Commander wirklich in
der Lage war solche Dinge wahr werden zu lassen. Bedauerlicherweise
hatte er nicht nur einmal erlebt wie Roger van Dyke unglaubliche
Dinge realisiert hatte und so war es sicherlich möglich auch diese
Sache umzusetzen.

„Das Trauen Sie sich nicht. Dafür hängen Sie viel zu sehr an
Ihren Prinzipien. Dann wären Sie auch nicht besser wie ich.“,
entgegnete Corbal mit ernstem Gesichtsausdruck. „Versuchen Sie es
und Sie werden ihr blaues Wunder erleben!“, kam postwendend die
Antwort von Roger van Dyke.

„Aufgrund der wiederholten Vergehen, bei denen ich sie
ertappt habe, verhänge ich folgende Strafe:

Sie werden befristet auf drei Monate Ihre Privilegien
verlieren und auf den Rang eine Lieutenant Junior Grade degradiert.

Sie finden sich ab morgen Früh zum Dienstbeginn im Labor 13
bei Dr. Arthur Jennings ein, um ihm bei seiner Arbeit zu helfen.
Ihr Wissen und das Ihres Symbionten wird sicherlich seine Arbeit
beschleunigen.“ In Corbal Mors Augen loderte blanke Wut.



„Das können Sie nicht tun, dazu fehlt Ihnen jegliche
Befugnis!“, rief er aufgebracht.

„Falsch: Flottenregel 243 Paragraph 16 Absatz 5: Der leitende
Offizier hat das Recht disziplinarische Maßnahmen einzuleiten, das
schließt ausdrücklich auch eine befristete Degradierung ein, wenn
dies für nötig erachtet wird.

Im vorliegenden Fall erachte ich dies als dringend notwendig.
Ich werde das in meinem Logbuch vermerken, welches der Captain
jederzeit einsehen kann.

Es steht Ihnen frei sich nach Ablauf von vierundzwanzig
Stunden bei meinem Vorgesetzten zu beschweren. Sie können
wegtreten.“

Zunächst machte Corbal Mor keine Anstalten sich zu entfernen.
Als jedoch Roger sich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken
ließ drehte er sich um und verließ wutentbrannt den Raum.

Roger hatte eigentlich gehofft, dass er nach seiner letzten
Rüge endlich verstanden hätte, dass es so nicht weitergehen konnte.
Aber anscheinend waren die Reize zu groß um diese Sache auf sich
beruhen zu lassen. Er bedauerte sehr, dass er zu so harten Mitteln
greifen musste. Seine Fähigkeiten würden sicherlich an anderer
Stelle fehlen.



Jan Erik Wikland saß am Morgen in seinem Stuhl im
Bereitschaftsraum und sah sich die Berichte der letzten Nacht an.
Es war eine ruhige Nacht gewesen. Sie befanden sich im
Föderationsraum auf Heimatkurs und es gab kaum Störungen die es
Wert waren erwähnt zu werden. Der Türsummer ertönte und Wikland
rief: „Herein!“

Roger van Dyke trat ein und setzte sich direkt an Wiklands
Tisch.

„Nummer Eins?“, fragte Wikland betont ruhig. Er war froh
seinen ersten Offizier wieder zu haben, denn er dachte schon, dass
er diesen verloren hatte, wenn auch nicht sinnlos, wie es bei
Tamara LeArc der Fall gewesen war, aber dieser Verlust hätte ihn
trotzdem besonders schwer getroffen.

„Ich musste gestern leider eine Strafe über Corbal Mor
verhängen. Er hat wieder einmal seiner Lieblingsbeschäftigung
gefrönt und wollte seine neuesten Vermutungen und Gerüchte bei der
Crew anbringen.

Da er das nicht zum ersten Mal gemacht hat, hielt ich eine
deutlichere Strafe für angemessen. Ich habe ihn in Labor 13
versetzt und ihn um zwei Stufen befristet degradiert.“



Captain Wikland der während Rogers Information auf sein
Display gesehen hatte, schaute auf. „Das ist eine harte
Entscheidung, Sie hätten das mit mir vorher abstimmen können. Ich
denke es muss nicht immer so drastisch sein. Er wird an seiner
bisherigen Aufgabe fehlen. Die Erfahrungen, die sein Symbiont in
sich trägt sind unschätzbar.“ Roger lächelte kurz.

„Nun, Sie werden uns ja nicht verloren gehen, er kann sein
Potenzial an anderer Stelle einsetzen.“

Wikland war nicht überzeugt und machte das auch seinem ersten
Offizier klar.

„Commander, auf einem Schiff kursieren Gerüchte über alles
und jeden. Das lässt sich nicht vermeiden. Wir können ihn nicht
dafür bestrafen, nur für so einen Unfug!“



„Auch wenn dieser Unfug bedeutet, dass er Sie und die
Kanzlerin Avallia Sen beim leidenschaftlichen Küssen beobachtet hat
und vorhatte das der ganzen Mannschaft unter die Nase zu halten?“,
konterte Roger.

„Er wollte was machen?“, rief der Captain jetzt doch
sichtlich aufgebracht.

Roger erklärte ihm wie es dazu gekommen war und dass er sich
gerade aus dem Maschinenraum verabschiedet hatte und dabei gesehen
hatte wie Corbal Mor um die Ecke schielte und ganz fasziniert
beobachtet hatte wie Wikland und Avallia Sen sich geküsst hatten.

„Danach hatte er nichts Besseres zu tun, als der
Chefingenieurin hinterherzulaufen und dieses Wissen gleich
anzubringen.“

Wikland hatte verstanden. Ihm war sofort bewusst zu welchen
Verwicklungen das geführt hätte.

„Ich muss Ihnen zustimmen, es war eine harte aber richtige
Entscheidung.“

Roger nickte und wollte den Raum wieder verlassen. Der
Captain stoppte ihn bevor er den Türsensor erreicht hatte.

„Commander… Danke!“ Roger nickte dem Captain mit einem
Lächeln zu und verschwand wieder auf die Brücke.



* * *



Wikland war gerade von einem Mittagessen mit Avallia Sen
zurückgekehrt als Doktor Wells ihn kontaktierte. Seine Stimme klang
irgendwie aufgekratzt, als hätte er etwas Unglaubliches
festgestellt, dass er unbedingt loswerden wollte.

„Captain, ich muss sofort mit Ihnen reden. Es ist nicht nur
von großer Wichtigkeit, es ist möglicherweise auch gefährlich und
könnte eine große Tragweite haben.“

Wikland sah nach all den Erlebnissen der letzten Tage
eigentlich keine großen Gefahren mehr. Das Leben an Bord hatte sich
normalisiert, die Kranken und Verletzten waren auf dem Weg der
Besserung oder hatten bereits wieder ihren Dienst angetreten.



„In Ordnung Doktor, wann können Sie bei mir sein?“, der Arzt
zögerte keinen Augenblick. „In einer Minute, ich mache mich sofort
auf den Weg!“

„In Ordnung.“, bestätigte Wikland und drehte sich zu Roger
van Dyke um.

„Doktor Wells hat scheinbar neue Erkenntnisse für uns. Er ist
auf dem Weg um uns aufzuklären.“

Kaum hatte er das gesagt, tauchte auch schon der Schiffsarzt
aus dem Turbolift auf und steuerte direkt auf den Captain zu.

„Gehen wir in meinen Raum.“, sagte Wikland und wies zur Tür
des Bereitschaftsraums.

„Sie auch!“, sagte er zum Commander, der sich gerade in den
zentralen Stuhl gleiten lassen wollte. Der erste Offizier stand
wieder auf, folgte dem Captain zum Bereitschaftsraum und deutete
auf K’Orak, der kaum glauben konnte, dass er das Brückenkommando
übernehmen sollte.

Seine fragende Mine beantwortete Roger mit einem weiteren
Kopfnicken und verschwand durch die Tür, die sich hinter ihm
schloss.



Noch nie hatte der Captain oder der Commander, nicht einer
seiner Stellvertreter ihn für die Vertretung der Brückenaufgaben
ausgewählt.

K’Orak spürte, wie all der Hass und seine Wut in seinem
Innern plötzlich hoch kochte und sich dann plötzlich auflöste und
einem Gefühl der Entspannung wichen.

Immer wieder hatte er sich gefragt, warum er als ebenso
hochrangiger Offizier niemals das Kommando über die Brücke erhielt,
wenn der Captain oder der erste Offizier nicht auf der Brücke
waren. Selbst für die Spät- oder Nachtschicht hatte man andere
Sternenflottenoffiziere eingesetzt, teilweise mit niedrigeren
Rängen als er.

Langsam ließ er sich in den Stuhl des Captains gleiten und
überwachte den Flug der ALEXANDRIA, während seine Position von
einem anderen Crewmitglied übernommen wurde.



„Captain, ich komme am besten gleich zur Sache.“, sagte Dr.
Wells als sie den Bereitschaftsraum betreten hatten.

„Die Auswertung der Blut- und Gewebeproben liegt mir vor, die
unsere Teams von dem Planeten mitgebracht haben.

Außerdem haben wir alle nicht invasiven Scans und einige
Gewebe- und Blutproben von Selak untersuchen können.

Ich bin mir sicher, Sie werden es höchst interessant finden.“

Wikland hatte sich in dem Sessel der kleinen Sitzgruppe
niedergelassen, während der Doktor und Roger van Dyke auf dem Sofa
Platz genommen hatten. Er wollte lieber nicht fragen wie er an
Blutproben von Selaks Körper gelangt war, aber das war momentan
nebensächlich. Darian Wells aktivierte den Sichtschirm in der Wand.



„Wie Sie sehen können haben wir verschiedene Nukletiden in
den Körpern finden können. Das sind Nukleinsäuren also
desoxyribonsäuren besser bekannt als DNA und Ribonukleinsäure
(RNA). Es ist ein Molekül mit einem Phosphat-, einem Zucker- und
einem Basen­Bestandteil.

Viele Arten von Nukleotiden haben lebensnotwendige
regulatorische Funktionen in Zellen. Sie sind verändert und eine
eindeutige Folge der Strahlung, der wir auf dem fremden Planeten
ausgesetzt waren.“

Wikland hörte gespannt zu, auch wenn er nicht ganz dahinter
kam, was der Doktor damit meinte.

„Noch kann ich Ihnen nicht ganz folgen Doktor, was wollen Sie
uns damit sagen?“, wollte Wikland wissen und sah seinen ersten
Offizier fragend an, der langsam begriff auf was der Arzt hinweisen
wollte.

„Doktor, die Ehre gebührt Ihnen!“, gab Roger zu verstehen und
lehnte sich zurück, was Wikland etwas verstimmte, denn er hatte
sich eine Antwort erwartet, wenn Roger schon bescheid wusste.

„Wie Sie sehen können, wurden hier einige Basisbausteine im
Körper auf diese Weise verändert, das führt zu einem Gendefekt.



Bei Romulanern führt er zum Kyrat-S’Yaltani-Befall, beim
Menschen zum Meyer-Rensch Syndrom, einer Kombination von
Creutzfeld-Jakob und Parkinson. Beides derzeit immer noch
unheilbar. Erst jetzt bekam der Captain all diese scheinbar
zufälligen Angaben unter einen Hut.

Aber das Ausmaß dieser Information brauchte eine Weile um den
richtigen und sicherlich entscheidenden Schluss zu ziehen.

„Doktor, Sie wollen mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass
diese seltene Krankheit bei Menschen, von diesem Kraftfeld
ausgelöst wird, was gleichbedeutend damit ist, dass Menschen dieser
Welt, die wir gerade verlassen haben, auf der Erde leben und dort
diese Symptome aufweisen?“

Darian Wells nickte.



„Doch und Sie wissen, dass es noch schlimmer ist. Diese Leute
wurden einer Gehirnwäsche unterzogen. Erinnern sie sich bitte an
die Aussagen von Jadzia Lansu. Der Mann der entkommen konnte
berichtete von fremden Erinnerungen, von Maschinen die Erinnerungen
und Wahrnehmungen veränderten.

Sie werden als Spione für die Renora missbraucht, damit sie
auf fremden Welten Informationen sammeln können.“

In Wiklands Kopf setzte sich langsam ein Puzzle zusammen, das
die Gefährlichkeit dieser besonderen Rasse erst richtig deutlich
werden ließ.

„Aber wenn das so ist, dann bedeutet das im Umkehrschluss…“

Wikland wollte es erst gar nicht aussprechen, aber Roger
brachte es auf den Punkt.

„…richtig Captain. Irgendwo muss es auch eine Kopie von
Romulus geben und eine von Klingon und Andoria und wer weiß von wem
sonst noch.“

Wiklands Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Im Gedanken
überschlugen sich die Konsequenzen, die das alles nach sich ziehen
musste.

Er dachte an die Mahnung von Karthofeen, der ihn gefragt
hatte, was er nun tun wolle. Die möglichen Auswirkungen würden die
Föderation, das Klingonische Reich und das romulanische Imperium
für immer verändern.



* * *



Nachdem der erste Offizier und Doktor Wells den Raum
verlassen hatten, überlegte Wikland angestrengt. Einerseits war es
ihm nicht gerade gegeben, die Romulaner über Spione aufzuklären.
Auf der anderen Seite sah er es als Chance für bessere Kontakte.

Wie würde Senator Varkal auf diese Information reagieren?
Würde er sie überhaupt für real halten? Wikland versuchte sich
vorzustellen, was auf der Erde und in anderen Regionen mit Personen
passieren würde, die nachweislich dieses Symptom aufwiesen und
somit wahrscheinlich sogar ungewollt zu Spionen gemacht würden.

Fragen über Fragen die sich Wikland kaum selbst beantworten
konnte.

Aber eines war gewiss. Die Renora waren jeder Technik
überlegen, die er kannte, möglicherweise sogar den Borg, wenn man
alleine ihre Waffentechnik mit Überlichtfunktion ansah. Eine
Gefahr, die nicht nur ein Sternensystem destabilisieren konnte. Und
jetzt, wo die Renora mehr oder weniger aufgeflogen waren und
Kenntnisse über ihre Rasse nach Außen gelangt waren, wäre es
möglich, dass sie zum Handeln gezwungen wurden.



Der Captain hatte seine Entscheidung getroffen. Er holte aus
der Schublade seines Schreibtisches einen kleinen Chip und steckte
ihn in den Erweiterungsport seines Displays. Auf dem Schirm war
eine Auswahl an Funktionen zu erkennen. Die Beschriftung wies
Romulanisch als führende Sprache aus, aber es war auch in
Föderationsstandard untertitelt.

Wikland wählte das Versenden von Daten aus und übertrug die
Daten, die Doktor Wells gerade präsentiert hatte. Dann aktivierte
er eine Verbindung.

Es dauerte einen Moment, dann war der Blick in ein Büro zu
sehen. Die Kamera musste auf dem Schreibtisch stehen denn eine
Schale mit frischen Früchten war im Blickfeld zu erkennen. An der
Wand hing das Erkennungsmerkmal der Romulaner.

Es sah aus wie ein Kupferstich und zeigte einen Vogel mit
ausgebreiteten Schwingen, der zwei Planeten in seinen Krallen
hielt.

Zunächst war nur eine Stimme zu hören, die von weit her zu
kommen schien.

„Na Captain, konnten Sie nicht widerstehen auszuprobieren ob
das funktioniert was ich Ihnen versprochen hatte?

Traut die Föderation nicht einmal dem obersten Führer des
Geheimdienstes der Romulaner?“

Aber Captain Wikland ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

Inzwischen war Varkal zum Schreibtisch gelangt und hatte sich
gesetzt. Sein Gesicht machte einen sorgenvollen Ausdruck und die
sonst glatt liegenden grauen Haare waren etwas in Unordnung.

Wikland begann geradeheraus, so wie es seine Art war.

„Senator, wir sind beide alt genug dass wir solche
Gelegenheiten nicht benutzen um Spielchen zu spielen. Wir waren
beide gefangen in einer Situation in der neutralen Zone, und obwohl
wir Ihnen alle Informationen dazu mitgegeben haben, fand unser Arzt
einen fatalen Zusammenhang, der auch Ihr Volk betrifft.

Öffnen Sie die Daten, die ich Ihnen gerade übermittelt habe.

Sie werden diese sicherlich höchst interessant finden. Ich
habe dazu allerdings auch eine Bitte:

Denken Sie daran, dass diese Individuen gegen ihren Willen
von den Renora benutzt wurden. Allein sie wegzusperren oder
umzubringen wird das Problem nicht lösen.“



Varkal hatte die Informationen des Captains schnell
überflogen. Für den Augenblick eines Wimpernschlags hatten sich
seine Augen vor Schreck geweitet, aber er hatte sich sofort wieder
in der Gewalt.

„Wir werden das prüfen. Einstweilen vielen Dank für Ihr
Entgegenkommen. Ich muss sagen ich bin immer wieder erstaunt zu
welchen gütigen Gesten die Föderation im Stande ist.“, erklärte
Varkal.

„Ich bin mir sicher Senator, wenn die Renora erst einmal Ihre
Welt überrannt haben und sich ihrer Ressourcen bemächtigt haben,
dann werden Sie anders denken. Sie sollten Sie als das ansehen, was
sie sind. Eine potentielle Gefahr.“

Auch wenn Varkal das über alles erhabene Oberhaupt spielte,
wusste Wikland sofort, dass sich hinter seiner Stirn nun die
Gedanken überschlugen. Auch ihm musste schnell klar werden, was das
bedeuten konnte. Und wenn man nicht jetzt die richtigen
Entscheidungen traf, dann konnte das schnell zum Problem werden.

„Es ist Ihre Entscheidung, ich hoffe Sie tun das Richtige!“,
setzte Wikland nach.



Varkal hatte seine Fassung wieder gefunden, die ihm
angesichts dieser Sicherheitslücke kurz entglitten war. Sein
aalglattes Auftreten und seine Überheblichkeit waren wieder zur
Perfektion gelangt.

„Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet, Captain. Ich Wünsche
Ihnen eine gute Heimreise!“, erklärte der Senator und beendete die
Übertragung.

„Jaja, Hochmut kommt vor dem Fall!“, flüsterte Wikland
ärgerlich. Denn schon in diesem Moment bereute er es einem
Romulaner gegenüber seine soziale Seite gezeigt zu haben. Es war
wohl immer das Gleiche wie in einem Klischee. Die Föderation auf
der einen Seite, die Romulaner auf der Anderen und die Klingonen
irgendwo mittendrin.
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Kapitel 43

Die ALEXANDRIA näherte sich mit großen Schritten der Erde.

Man hatte Wikland wissen lassen, dass er seinen Bericht
direkt im Hauptquartier erwartete und dass er alle wichtigen
Informationen zusammenstellen solle.

Diese Aufgabe war ohnehin bereits längst erledigt, aber
Wikland war nicht ganz wohl bei dieser Sache. Er war immer noch
dabei zu rekapitulieren, was es denn wirklich bedeutete was er da
durch Zufall in der neutralen Zone gefunden und erkundet hatte. Was
war mit den möglicherweise anderen Kolonien, die unzweifelhaft
existieren mussten?

Fragen, auf die Wikland keine Antwort finden konnte.



Nach einem erfolgreichen Einsatz hatte der Captain immer zur
Motivation der Crew und als kleines Dankeschön eine Feier im
Lookout abgehalten. Auch wenn diese gelegentlich durch den Genuss
von echtem Alkohol etwas ausgeartet waren, so war die Mannschaft
danach trotzdem immer wieder vollzählig zum Dienst erschienen.

Dieses Mal hatte er so etwas nicht im Sinn. Er hatte es
seinem ersten Offizier bereits beim Abflug von Romulus mitgeteilt,
dass er irgendwie nicht das Gefühl hatte, etwas richtig gemacht zu
haben.

Auch wenn die Entscheidung nicht falsch war, dieses Phänomen
zu untersuchen. Es war ihm klar, dass er sein Leben und das seiner
Crew nur dem Umstand zu verdanken hatte, dass die Dalerianer mit
ihrer überragenden Technik nicht nur die für sein Schiff
unüberwindliche Barriere beseitigt hatten, sondern auch die
Instandsetzung der ALEXANDRIA überhaupt erst möglich gemacht
hatten.



Aus den Schadensberichten kurz vor dem Eintreffen der
SIGORTAAN ging klar hervor, dass eine Reparatur nur in einem Dock
und mit einer Instandsetzungszeit von fast einem Jahr möglich
gewesen wäre. Sicherlich keine Leistung für die man sich eine Feder
an den Hut stecken konnte.

Überhaupt sinnierte er über die gravierenden technologischen
Unterschiede und den Vorsprung den die Renora gegenüber allen ihm
bekannten humanoiden Rassen hatten. Das ging von der Auswahl eines
Sternensystems über das planetenweite Terraforming bis hin zu der
Fähigkeit einen solchen Raum komplett abzuschirmen. Dagegen
erschienen die Borg wie Anfänger.

Zudem kam ein weiterer Fehler den er begangen hatte und über
dessen Schwere er sich immer noch nicht sicher war. Er hatte einen
wichtigen Vorteil völlig außer Acht gelassen, den er hätte
einsetzen können. Tara Inana Anu.

Die Sonderbotschafterin und Alienkontakterin war in der Lage
zu nahezu jedem empfindungsfähigen Wesen eine Kommunikation
aufzubauen.

Ihr zurückgezogenes Leben und die Tatsache, dass Sie sich
entweder unterfordert, belästigt oder einfach nur unverstanden
fühlte hatten dazu geführt, dass sie so gut wie nie ihr Quartier im
Schiffsinneren verließ, somit auch nicht mitbekam, was draußen
geschah. An offiziellen Anlässen nahm sie nur äußerst selten Teil,
fühlte sich schnell in den Hintergrund gedrängt, wenn Sie nicht die
volle Aufmerksamkeit Aller erhielt und war zickig wie ein alter
Bock.

Normalerweise drängte Sie sich immer auf, wenn sie die
Präsenz von Fremden wahrnahm. Aber Wikland hatte bereits beim
ersten Eintreffen der Romulaner auf seinem Schiff eine Einladung an
sie ausgesprochen die sie nicht einmal beantwortet hatte.
Anscheinend empfand sie es unter ihrer Würde, dass man sie für
derartige Gelegenheiten missbrauchen wollte.



Nach langem Überlegen tippte er auf seinem Display die
notwendigen Informationen ein, um eine Verbindung in Ihr Quartier
herzustellen.

Tara Anu erschien vor dem Bildschirm.

„Verehrte Botschafterin“, begann Wikland in der Hoffnung,
dass Sie ihm heute nicht ganz so ablehnend gegenüberstand „ich
bedaure sehr, dass es in den letzten Tagen zu Unannehmlichkeiten
gekommen ist.“ Tara nickte huldvoll mit dem Kopf.

„Ich bin froh, dass die Romulaner ihr Schiff wieder verlassen
haben, auch wenn sie in der Lage waren unendliche Mengen an
Informationen aus den Schiffssystemen zu entnehmen.

Ich kann leider dieser Rasse weder Vertrauen noch Respekt
entgegenbringen. Bei den Dalerianern ist das schon ganz etwas
anderes. Ich habe gespürt, dass sie ebenso wie meine Spezies hoch
entwickelt sind.“

Wikland war über die Eröffnung der Botschafterin ein wenig
überrascht, versuchte dies aber zu übergehen. Dann fiel ihm aber
auf, dass sie nicht einen Ton über die Renora verloren hatte.

Das wollte er genauer wissen, allerdings ohne sie explizit
fragen zu müssen.

„Botschafterin, es tut mir sehr leid, dass Sie während des
Konfliktes auch auf verschiedene Annehmlichkeiten verzichten
mussten, unser Schiff wurde leider sehr stark beschädigt.“

Tara fiel dem Captain ins Wort: „Captain Wikland glauben Sie
nicht ich wäre nicht mit den hinterhältigen Tricks der Romulaner
vertraut. Ich kenne sie schon seit den Zeiten des legendären
Captain Kirk’s. Sie sind ein hinterhältiges Volk und zu feige sich
dem Gegner in einem fairen Kampf ohne Tarnvorrichtung
gegenüberzustellen. Dass man Sie von Romulus hat gehen lassen kann
ich immer noch nicht fassen. Sie haben unsagbares Glück gehabt.

Leider habe ich noch andere Aufgaben zu erfüllen Captain.

Ich danke Ihnen für Ihre Sorge um mein Wohlergehen.“

Mit diesen Worten verschwand das Bild und Wikland konnte sich
seine Antwort zusammenreimen.



Es war sehr interessant. Chandra Meloi hatte in ihrem Bericht
erklärt, dass Sie die Präsenz dieser Wesen gespürt hatte,
normalerweise war dies auch für Tara Inana Anu der Fall. Zusätzlich
besaß sie die Gabe auch eine kommunikative Verbindung herstellen zu
können, aber scheinbar war ihr dies in dieser Situation nicht
möglich gewesen. Eine schwere Last fiel ihm vom Herzen. Was wäre
gewesen, wenn man all dies hätte verhindern können?

Einzig die Information, dass die Sicherheit seines Schiffes
durch unerlaubten Zugriff auf das Computersystem gefährdet war
stimmt Ihn nachdenklich. Aber das würde er mit seinem ersten
Offizier noch zu klären haben.



Am späten Nachmittag, als Roger in den Bereitschaftsraum kam
um Wikland über die Fortschritte des Tages zu informieren wollte
Wikland noch einige offene Fragen mit ihm diskutieren.

„Commander, liegt Ihnen die Sicherheit unseres Schiffes
wirklich am Herzen?“, fragte der Captain, obwohl Roger durch seine
Aktion eigentlich schon längst bewiesen hatte, dass er dafür jedes
erdenkliche Risiko eingehen würde.

„Wie mich die Botschafterin Tara Anu informierte, muss es den
Romulanern gelungen sein, in unser Computersystem einzudringen und
große Datenmengen mit wichtigen Informationen aus dem Hauptcomputer
zu kopieren.“

Auf Rogers Gesicht zeigte sich ein breites Schmunzeln.

„Das ist richtig Captain. Flottenzusammenstellungen,
Mannschaftsstärken, geplante Bauvorhaben der Flotte, neue
Entwicklungen in der Antriebs- und Waffentechnik.“

Allein der Tonfall, in dem Roger dies mit einem Lächeln
vortrug ließ Wikland stutzen. Keiner würde seine Fehler zu
freimütig zugeben und dabei noch so breit Grinsen. Aber der erste
Offizier begann sofort damit, den Captain darüber aufzuklären.
Roger berichtete dem Captain was er dagegen unternommen hatte.

Direkt nach dem er erkannt hatte, dass die Romulaner aufs
Schiff kommen würden, hatte er sich gedacht, dass sie auf die Daten
des Schiffes zuzugreifen wollten und ihm war eine Idee gekommen.

Er war mit Erlaubnis des Captains im Turbolift verschwunden.

Auf Deck 13 hatte er den Lift verlassen und ging geradewegs
auf die Schulklassen zu, die in diesem Deck unterrichtet wurden.

In der Klasse der Zehn- bis Dreizehnjährigen Schülern sprach
er mit dem Lehrer über ein besonderes Projekt, in dem die Schüler
ihre eigenen Vorstellungen aufzeigen und mit virtuellen Fakten
belegen sollten.

Es war so eine Art, was wäre wenn – Szenario. Alles war
erlaubt und Roger van Dyke erklärte dem Dozenten, die Wichtigkeit
seines Anliegens.

Der Dozent war nicht gerade begeistert davon seinen Stoff so
spontan umstellen zu müssen, aber er entsprach der Bitte des
Commanders und sicherte Ihm zu, noch an diesem Tag erste Ergebnisse
zu liefern, die abschließenden Arbeiten sollten dann spätestens am
nächsten Tag zur Verfügung stehen.



Schon am selben Abend kamen die versprochenen ersten Angaben
und Roger sortierte sie sorgfältig, so dass sie wie Informationen
der Flotte aussehen mussten.

Für die Forschung auf der ALEXANDRIA hatte er sich mit den
Mädchen auf Biologie geeinigt, ein Themenfeld was den TalShiar
wenig interessierte und das Schiff uninteressant erscheinen ließ.
Wichtiger und viel interessanter waren da schon die Schiffs- und
Flottendaten, die von den Jungens ausgearbeitet worden waren und
die sich natürlich alle gegenseitig übertrumpfen wollten. Heraus
kamen dabei mehrere virtuelle Schiffsklassen mit beeindruckenden
Daten zu Bewaffnung, Schilden und Flottenstärke.

Alles in allem ein voller Rundumschlag der an wenigen Stellen
mit bekannten Daten gespickt war um die Glaubwürdigkeit zu erhöhen.
Aber alle Fakten waren auf einen Zeitpunkt in der Zukunft
gerichtet, zu dem dies umgestellt werden würde.

„Mir war klar, dass man den Romulanern nicht trauen kann,
auch wenn dies ein viel bemühtes Vorurteil ist. Leider bewahrheitet
es sich nur allzu oft. Noch bevor die ersten Vertreter des Reichs
auf Deck zwei eingezogen sind, habe ich veranlasst, dass ein
mobiler Computerkern für dieses Deck installiert wird, der keine
Verbindung zum Hauptrechner hat. Der Hauptcomputer wurde komplett
vom Netz auf Deck zwei getrennt.



Alle Funktionen wurden in diesen Kern kopiert, so dass
Replikatoren, Türsteuerung und alle Annehmlichkeiten verfügbar
waren. Auch wenn ich gehofft hatte es nicht nutzen zu müssen, so
konnte ich doch nicht widerstehen.

Ich habe eine simulierte Oberfläche des Hauptkerns
abgebildet. Mir war klar welche Daten die Romulaner interessierten.
Waffen, Flottenverbände, Flottenstärke, Schiffe, Designs, alles was
an Information für eine Auseinandersetzung wichtig sein könnte.

Die Schüler haben dann ihrer Phantasie freien Lauf gelassen.

Sie wären überrascht was ihnen dazu alles eingefallen ist.
Tatsache ist, dass nicht ein Bit unserer tatsächlichen Daten dieses
Schiff verlassen hat.

Alles was sie haben sind die blühenden Phantasien unserer
Kinder auch auf die Gefahr hin, dass später tatsächlich einmal so
etwas erfunden wird. Aber bis dahin haben die Romulaner den
Schwindel wahrscheinlich durchschaut und alles vernichtet, um
keinen Beweis zurückzulassen, der ihre Unfähigkeit untermauert.“

Wikland hatte schon bei der Beschreibung des Commanders
angefangen leise zu Lachen. Es war ausnahmsweise einmal ein
schadenfrohes Lachen und er versuchte sich die Gesichter
vorzustellen, wenn den Romulanern klar werden würde, dass alles nur
reine Utopie war.

„Gut gemacht Nummer Eins. Aber Sie hätten es mir auch sagen
können.“, Roger Van Dyke schüttelte energisch den Kopf.

„Nein Captain auf keinen Fall!“

Wikland stoppte das feine Lächeln in seinem Gesicht.

„Warum denn nicht? Ich bin schließlich der Captain!“

Roger grinste erneut.

„Darauf gibt es nur eine Antwort: Ein hundertprozentig
glaubwürdiges Dementi!“

Beide Männer mussten laut lachen, denn ihnen war klar, dass
dies einer der besten Streiche war, der ihnen jemals mit einer
anderen Kultur gelungen war.
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Jaqueline Jefferson hatte den gesamten Tag in ihrem Quartier
verbracht, nicht einmal Chandra Meloi, der Schiffscounseler hatte
sie geöffnet. Keiner wusste, warum sie am Morgen nicht zur Arbeit
erschienen war.

Der Captain vermutete, dass es etwas mit ihrer besonderen
Gabe zu tun hatte, die noch immer wie ein Damokles Schwert über
ihrer Existenz schwebte.



Der erste Offizier Roger van Dyke war da schon ein geraumes
Stück weiter. Vermutungen waren eine Sache, aber er suchte immer
nach handfesten Tatsachen. Solche Tatsachen ließen sich immer
finden, oft musste man nur an der Oberfläche kratzen um welche zu
finden. So war es auch bei J.J.

Der erste Offizier hatte die Kommunikationslogbücher
durchgesehen und festgestellt, dass Jaqueline gestern Abend mit
Ihrer Tante gesprochen hatte. Er musste den Inhalt der Aufzeichnung
nicht ansehen um zu wissen, um was es ging. Sicherlich waren die
beiden wieder in einen Streit um die Mutter verfallen bei dem es um
Informationen ging, die man Jaqueline seit vielen Jahren
vorenthalten hatte.

Neben Informationen zum Tod ihrer Mutter quälte Jaqueline
noch ein weiteres Problem. Ihre Mutter hatte in allen Unterlagen
angegeben, dass der Vater von J.J. unbekannt war. Damals hatte sie
ihr versprochen ihr das am 18. Geburtstag sagen zu wollen.
Unglücklicherweise war sie kurz zuvor verstorben und die
unnachgiebige Haltung ihrer Tante brachte J.J. zur Raserei. Immer
wieder, wenn es um dieses Thema ging blockte die Tante ab.
Jaqueline konnte das nicht verstehen, denn inzwischen war sie eine
erwachsene Frau und eigentlich hatte Sie ein Recht auf Antworten.

Roger hatte davon erfahren und sich auf die Suche nach Fakten
begeben. Die Mutter war damals an einem Lehrstuhl in Vulkan
beschäftigt und mysteriöserweise gab es an Ihrem Todestag keinen
Bericht des Vulkanischen Rates der Wissenschaften. Schnell war
Roger klar geworden, dass hier etwas Besonderes vorgefallen sein
musste, denn der 10. Oktober 2355 war bisher der einzige Tag in der
Geschichte von Vulkan gewesen, der ohne Bericht dieses Rates
geblieben war.



Allerdings wollte keiner der Vulkanier an Bord der ALEXANDRIA
darüber sprechen schnell blockten sie ab wenn dieses Thema zur
Sprache kam. Ein Indiz dafür, dass diese Informationen so brisant
waren, dass man sie nicht teilen wollte.

Pete Cleary ein Halbvulkanier, der die Unterweisung von J.J.
in die Telepathie und Telekinese betreute war der Einzige der
bereit war zu helfen und entpuppte sich dazu noch als Augenzeuge
der tragischen Ereignisse, die sich an diesem Tag abgespielt
hatten.

Auch wenn Pete es inzwischen geschafft hatte Jaqueline in
ihre besonderen Fähigkeiten einzuweisen, so hatte sie die
emotionale Trennung von diesen Fähigkeiten noch immer nicht
geschafft und war noch meilenweit von der Ruhe, Einsicht und
Emotionskontrolle eines Vulkaniers entfernt, der möglicherweise in
der Lage war solche Kräfte unter Kontrolle zu halten.



Aber all das war heute zweitrangig denn Jaqueline, die
inzwischen über 30 Jahre alt war, fühlte sich durch das Verhalten
Ihrer Tante wieder in Ihre Kindheit zurückversetzt. Die
Bevormundung, die Lügen das Vorenthalten von Informationen über so
lange Zeit hatte äußerliche Spuren, und Narben in ihrer Seele
zurückgelassen.

Roger van Dyke stand vor dem Quartier von Jaqueline und
tippte auf seinen Kommunikator.

„Van Dyke an Commander Jefferson, haben Sie einen Augenblick
Zeit für mich?“

Roger versuchte es mit Freundlichkeit ohne aufgesetzt zu
wirken und da neben ihm bereits verschiedene Andere abgewiesen
worden waren hoffte er mit seinem Vertrauensbonus an Jaqueline
heranzukommen.

Doch anstatt dass sich die Türe öffnete war nur ihre Stimme
aus dem Kommunikator zu hören.

„Tut mir leid Commander, ich bin nicht in der Lage meiner
Arbeit nachzugehen, ich habe meinem Stellvertreter alle anstehenden
Aufgaben übertragen. Ich melde mich bei Doktor Wells sobald es mir
wieder besser geht.“

Jetzt war Rogers Einfühlungsvermögen gefragt. Er hatte schon
öfter mit J.J. in fröhlicher Runde beisammen gesessen und auch
schon alleine mit ihr Probleme gewälzt. So war er auch auf die
Sache mit ihrer Mutter und ihrem Vater gestoßen.

Nun würde es sich zeigen ob die Chefingenieurin dem ersten
Offizier vertraute oder nicht. Roger änderte seine Taktik.

„J.J. kommen Sie, wir beide wissen doch, das dass gequirlter
Mist ist. Sie suchen Antworten auf Fragen die Sie schon ihr halbes
Leben beschäftigen und ob Sie es glauben oder nicht, ich bin hier
um sie Ihnen zu liefern.“

Für eine ganze Weile herrschte Ruhe, dann knackte Rogers
Kommunikator, aber es war nichts zu hören.

Wahrscheinlich fragte sich die junge Frau gerade, ob Roger
wirklich das schaffen konnte, das Sie seit mehr als einem Jahrzehnt
versucht hatte aus ihrer Tante herauszubringen.



Ganze drei Minuten später öffnete sich die Tür zum Quartier
der Chefingenieurin und Roger sah in die verweinten Augen von
Jaqueline Jefferson.

Langsam trat er ein. Sie sah niedergeschlagen und
übernächtigt aus.

„Woher wollen Sie wissen welche Fragen ich habe?“, wollte
J.J. mit weinerlicher aber dennoch verständnisloser Stimme wissen.

„Haben Sie mit meiner Tante gesprochen und mehr Erfolg
gehabt?“

J.J. wusste, dass Roger immer eine etwas andere
Vorgehensweise hatte, die aber meist zum Erfolg führte. „Oh nein,
ich habe glücklicherweise andere aber durchaus zuverlässige
Quellen.“

Der erste Offizier setzte sich auf das schmale Sofa und sah
die Frau an, die er schon als einen guten Freund betrachtete. Sie
setzte sich ihm gegenüber in gespannter Erwartung was er
herausgefunden hatte. Viel konnte es ja nicht sein, auch wenn sie
aufgrund seiner Aussage die Neugier gepackt hatte.



Roger schwenkte um auf die persönliche Ebene um es nicht
dienstlich klingen zu lassen.

„J.J. ich verspreche Dir, du wirst alles erfahren was Du
wissen willst und sogar noch mehr. Aber ich muss dir das
Versprechen abnehmen, dass das was Du von mir erfährst diesen Raum
nicht verlässt. In gewisser Weise kann ich verstehen, warum man Dir
dieses Wissen vorenthalten wollte, auch wenn ich dies nicht
billige.“

In J.J. die etwas verstört war, keimte eine plötzliche
unerklärliche Angst auf. Der Erste Offizier, oder sollte sie besser
sagen ihr Freund Roger, hörte sich sehr ernst an, bei dem was er
sagte und sie ahnte schon, dass diese Informationen ihr Leben
komplett ändern würden.

Fast unmerklich nickte sie und streckte dem ersten Offizier
ihre Hand entgegen.

„Versprochen, großes Indianerehrenwort!“, sagte sie leise.

Roger richtete sich auf und zog einen isolinearen
Speicherchip aus seiner Jackentasche. Zwischen Daumen und
Zeigefinger hielt er J.J. diesen blauen Kunststoffstift entgegen.
Die Chefingenieurin bekam große Augen als sie sah, dass Roger ihr
tatsächlich etwas mitgebracht hatte. Sie hatte eigentlich mit
einigen nebulösen verbalen Informationen gerechnet, die er wie auch
immer zusammengetragen hatte.



„In diesen Informationen findest Du die Wahrheit über den Tod
deiner Mutter, den Namen und Beruf deines Vaters, wo er wohnt und
was er tut und nicht zuletzt die Antwort auf die Frage, warum Du
diese Fähigkeiten hast.

Dieses Stück Kunststoff enthält alles, nach dem Du dich immer
gesehnt hast.

Aber ich muss dich warnen. Es ist vielleicht nicht das was Du
erwartet hast, es kann durchaus schockierend sein und wird nicht
nur Dich sondern auch deine Kinder beeinflussen. Wähle den
Zeitpunkt klug, an dem Du dir diese Informationen ansiehst Sie
werden Dein Leben für immer verändern.“

Jaqueline musste erst einmal schlucken. Diese Aussage von
Roger hatte sie auf den harten Boden der Realität zurückgeholt.
Plötzlich hatte sie Respekt vor dem was sie darin finden konnte.
Zaghaft griff sie nach dem Stick den Roger noch fest in der Hand
hielt und nur zögerlich losließ.

„Danke!“, hauchte sie.

„Für mich ist erst einmal wichtig, dass ich all diese
Antworten habe und sie mir ansehen könnte, wann immer mir danach
ist. Wann ich das mache, ist nun gar nicht mehr so entscheidend.
Aber allein das Wissen es jederzeit tun zu können beruhigt mich.“

Roger nickte.

„Okay, ich muss mich jetzt erst mal wieder meinen Aufgaben
widmen.“

Er stand langsam auf und plötzlich ohne dass er damit
rechnete war J.J. Aufgesprungen und hatte ihm einen Kuss auf die
Wange gedrückt.

„Danke !!!“, flüsterte sie ihm noch einmal ins Ohr, dann
entließ sie ihn aus ihrer Umarmung und ging zum Schrank um den
Isolinearen Chip zu verstauen. Anscheinend war ihr klar geworden,
dass heute nicht der richtige Tag war um diese Informationen sofort
anzusehen.



* * *



Captain Wikland saß in seinem Stuhl als er von Esteban
Ramirez informiert wurde, dass sie das Sonnensystem der Erde
erreicht hatten. Er befahl die Warpgeschwindigkeit zu verlassen und
auf vollen Impuls zu gehen. In ein paar Stunden würden sie auf der
Erde sein.



„Commander, bitte übernehmen sie für eine Weile!“, wies er
den ersten Offizier an und verließ die Brücke. Sein Weg führte ihn
in die kleine Kapelle auf Deck 11 die zwischen zwei
Krankenstationen lag.



Die Eltern von Tamara LeArc hatten den Captain gebeten ob er
ihre Tochter mit nach Hause bringen konnte. Üblicherweise gab es
unterwegs meist eine Bestattung im All, aber da sie ohnehin auf dem
Weg zur Erde waren, entsprach er der Bitte der Familie.

Es war ein schlichter Raum. Man hatte auf offensichtliche
religiöse Merkmale verzichtet um es allen Kulturen zu ermöglichen
hier in aller Stille zu Beten oder ihrem Glauben nachzugehen.

Für die richtigen Messen hatte Wikland Holodeck 8 abgestellt
in dem abwechselnd auch die außerirdischen Kulturen ihre
entsprechenden Umfelder generieren konnten.

Vor dem Altar lag verschlossen in einer Torpedohülle der
Leichnam von Tamara LeArc, abgedeckt mit einer Flagge der
Föderation.

Zu seiner Überraschung war er nicht allein.

Jeremy Sinclair, Marcus Pike, Dierk Peterson und Maxine Dent

saßen auf einer Bank und gedachten in aller Stille der
Kollegin, die bei ihrem Einsatz ums Leben gekommen war.



Wikland schien klar zu sein, dass diese Mitglieder seiner
Crew bislang noch nie einen Kameraden verloren hatten.

Er setzte sich zu ihnen und betete still für eine Weile vor
sich hin.

Dann sagte er langsam und leise, aber immer noch so deutlich
dass jeder ihn verstand:

„Es wird niemals einfach sein, wenn ein Kamerad sein Leben
verliert. Manchmal ist es heroisch, manchmal ist es notwendig um
andere zu schützen und manchmal ist es in unseren Augen sinnlos.
Und selbst heute weiß niemand welchem Plan das alles folgt.



Ich kann mich noch gut erinnern wie es bei mir war. Wir
hatten den Auftrag eine Stellung zu halten die von den
Cardassianern immer wieder angegriffen wurde. 30 Mann waren dort
stationiert.

Die Stellung war eigentlich unhaltbar und ebenso Nutzlos,
aber man bestand darauf sie zu sichern. Obwohl wir alle eine
Ausbildung der Sternenflotte hatten und alle Regeln kannten, waren
wir damals wie so oft bei jungen Leuten unachtsam, gedankenlos oder
einfach nur schlampig. Einer meiner Kameraden, der sich nur einen
Kaffee holen wollte stolperte über eine Wurzel und fiel so
ungeschickt um, dass er in eine Transportkiste mit Granaten fiel.
Eine davon muss er beim Sturz aktiviert haben und sie hat ihn in
tausend Stücke gerissen.

Das alles nur, weil jemand so unachtsam war, den Deckel nicht
zu schließen.“

Der Captain ließ offen wer dies versäumt hatte, aber jeder
wusste scheinbar genau was er damit ausdrücken wollte.

„Am nächsten Morgen kamen die Cardassianer mit ihren
Disruptorgewehren. Es fiel Einer nach dem Anderen meiner Kameraden,
und wofür?

Für ein Stück Dreck mitten im Nirgendwo, dass wir nach fast
vier Stunden Kampf einfach aufgaben.

Drei Mann holte unser Schiff noch lebend nach oben, mich
eingeschlossen.“

Für einen Augenblick trat Ruhe ein. Dann kam wieder die
ruhige Stimme von Wikland:

„Jeder ist bei seinen Taten und bei allem was er macht
zunächst für seine eigene Sicherheit verantwortlich, erst danach
kommt der Job und die konsequente Einhaltung aller Vorschriften.

Hier draußen herrschen oft lebenswidrige Bedingungen. Es ist
die Pflicht eines Offiziers dafür zu sorgen dass er sich selbst
schützt. Wir alle wissen mehr oder weniger was uns hier draußen
erwarten kann. Wir alle sind für diesen Ernstfall trainiert. Ich
weiß, es ist schwer zu akzeptieren, aber Sie alle müssen nach vorne
schauen. Auch mir geht es nicht anders. Ich hasse es, ein Mitglied
meiner Crew zu verlieren, egal unter welchen Umständen, denn es
fällt auf mich und meine Entscheidungen zurück. Ich bin mir sicher,
dass keiner von Ihnen eine Mitschuld trägt, dieses Ungeschick hätte
genauso gut jeden Anderen treffen können.

Wir alle haben einen großartigen jungen Menschen verloren,
aber er wird nicht vergessen werden, das kann ich Ihnen
versprechen.“

Damit erhob sich Wikland und ging gemäßigten Schrittes wieder
zu seinen Aufgaben, die ihn noch erwarteten.
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Roger saß auf dem Captainsstuhl und sah die Erde vor sich, die
sie vor mehr als fünf Monaten verlassen hatten. Der blaue Planet
drehte sich langsam unter ihnen, während die ALEXANDRIA gerade den
Panamakanal überflog. Bald würde Kuba auftauchen und dann ging es
bald über das große weite Meer in Richtung Europa.



Der Captain hatte sich entschuldigen lassen mit der Angabe,
dass er noch einige Sachen im Schiff zu erledigen habe und Roger
konnte sich bereits lebhaft vorstellen, an was der Captain derzeit
arbeitete.

Es war sicherlich nicht der Abschlußbericht der Mission, der
umgehend von der Sternenflotte erwartet wurde, denn nur deshalb war
man auf die Erde zitiert worden, um die Informationen des Captains
aus erster Hand zu erhalten.

Roger schätzte vielmehr, dass es wieder um die Frage ging,
wer nach dem erfolgreichen Abschluss der Mission in die meist
ungewöhnliche Gunst von Captain Wiklands Belohnung kommen würde.

Inzwischen hatte er es ja schon einige Male erlebt, dass sich
Wikland nach einer Mission immer jemanden heraussuchte, der im
Laufe des Auftrages eine besondere Leistung erbracht hatte. Dieses
Mal kamen auch wieder einige Personen in Frage, da waren allein
schon alle Gruppenleiter die den Fighter zusammengebaut und
einsatzfertig gemacht hatten, aber auch die Mitglieder des
Landetrupps, die trotz aller Widrigkeiten ihre Aufgabe mit Bravour
erledigt hatten.

Nicht zu vergessen die Piloten der Kampfflieger, die es
geschafft hatten, ordentlich auszuteilen und dennoch zu überleben,
auch wenn drei der Schiffe inzwischen einer ausgedehnten Überholung
bedurften.

Aber wie auch immer der Captain entscheiden würde, Roger war
sicher, dass er die richtige Wahl treffen würde.

Der Erste Offizier dachte nicht im Traum daran, dass der
Captain gerade in diesem Moment damit beschäftigt war, ein ganz
anderes Problem aus der Welt zu schaffen.

Wiklands Weg führte Ihn zu Andy Duke, dem Sicherheitschef,
der gerade in seinem Büro saß um die Berichte fertig zu stellen,
die er auf der letzten Mission im Logbuch vermerkt hatte.



„Lieutenant Commander, ich habe einen wichtigen Auftrag für
Sie“, fing Wikland an noch bevor ihm Andy einen guten Tag wünschen
konnte.

„…da wir wieder auf der Erde sind, möchte ich verhindern,
dass wir bei unserem Aufbruch noch einmal in die Situation kommen,
dass einige Personen ein unangemessenes und peinliches Beispiel für
die Crew geben.

Ich ermächtige Sie daher die Kabine unseres Ersten Offiziers
nach diesen absolut peinlichen Kleidungsstücken wie Shirts, Hosen,
Shorts und Strandutensilien zu durchsuchen, die er auf seinem
letzten Landurlaub verwendet hat und ausnahmslos alle Dinge dieser
Art in eine Transportbox zu packen. Diese wird verschlossen und mir
übergeben. Sie landet dann im Lageraum 28. Ich dulde derartige
Ungehörigkeiten nicht auf meinem Schiff.“

Andy war wie vor den Kopf gestoßen. Wie kam der Captain nach
all den Gefahren die sie auf dieser Mission überstanden hatten so
plötzlich auf diese scheinbar unwichtige Sache?

Sicher, es war nicht gerade der professionellste Eindruck,
den Roger zu Beginn dieser Mission abgeliefert hatte, aber war das
wirklich ein Grund in seinen Privatsachen herumzusuchen?

„Captain, ich gebe zu bedenken, dass es sich hier um reine
Privatkleidung…“, weiter kam Andy nicht, denn der Captain hatte ihn
abrupt und in scharfem Ton unterbrochen.

„Das war keine Bitte, sondern ein Befehl, was haben Sie daran
nicht verstanden Lieutenant Commander?“

Andy Duke war überrascht. Eine so rüde Gangart war er vom
Captain gar nicht gewohnt, aber er fügte sich.

„Ja Sir, wird selbstverständlich sofort erledigt. Ich kümmere
mich persönlich darum.“ Wikland nickte.

„Na also, warum nicht gleich so? Schaffen Sie die Box in mein
Quartier. Ach ja, und sorgen Sie dafür, dass dieser alberne
Strohhut auch dabei ist. Legen Sie ihn oben auf die Transportbox,
ich glaube den werde ich als allererstes höchstpersönlich
verbrennen.“

Damit verließ der Captain mit schweren Schritten das Büro und
Andy sicherte seinen Bericht um die Anweisungen des Captains sofort
auszuführen.



Es hatte ungefähr zwei Stunden gedauert, bis Jan Erik Wikland
wieder auf der Brücke erschienen war. Kaum war er in seinem
Bereitschaftsraum verschwunden, da ertönte auch schon das Signal an
Rogers Kommunikator.

„Nummer Eins, kommen Sie bitte in meinen Raum!“

Van Dyke stand auf und übergab das Kommando an J.J. die im
hinteren Bereich die Maschinen überprüfte.

Die Tür glitt auf und er trat ein. Wikland stand am Fenster
und schaute hinaus in den freien Raum. Der Mond war zu sehen und
einige kleinere Stationen, die auf halbem Weg zwischen der Erde und
dem Mond lagen.

„Commander, ich habe Ihren Bericht über das Brückenmodul und
die neuen Uniformen gelesen. Ich bin gelinde gesagt nicht ganz
zufrieden damit.“ Wikland machte eine kurze schöpferische Pause,
bevor er weiter sprach.

„deshalb habe ich mich auch dazu entschlossen, dass Sie
derjenige sein werden, der diese Botschaft an die entsprechenden
Stellen übermitteln wird. Es heißt ja immer, man würde mit seinen
Aufgaben wachsen, daher habe ich auch gleich noch einen weiteren
Auftrag hinzugefügt.

Sie werden unserem Flottenkommando den Bericht über die
abgelaufene Mission abgeben und erklären.

Man erwartet Sie bereits. Ich habe Sie für 18:00 Uhr
angekündigt. Auf jeden Fall werden Sie in den Genuss eines guten
Abendessens kommen.“



„Captain, bei allem Respekt, ich glaube kaum, dass uns das
Hauptquartier der Sternenflotte hierher zur Erde zitiert hat, um
dann doch nur aus zweiter Hand zu erfahren, wie sich die Situation
abgespielt hat. Zudem sind sie sicherlich daran interessiert, was
Sie im Allgemeinen von Senator Varkal erfahren haben. Ein nicht zu
unterschätzendes Wissen, welches nur Sie selbst weitergeben
können“, erklärte Roger und schaute Captain Wikland fragend an.

Der Captain setzte eine unverbindliche Mine auf und kam auf
den Commander zu.

„Ach was, Sie sind auch jemand der es aus erster Hand
berichten kann. Schließlich waren Sie ebenso hier an Bord, haben
das Landeteam beaufsichtigt und zurückgeholt und nicht zuletzt
waren Sie hauptverantwortlich für unseren Fighter. Das ist mehr als
genug um auch Ihnen einen Orden anhängen zu können.“

Er klopfte dem Ersten Offizier väterlich auf die Schulter und
übergab Roger van Dyke ein Padd, welches er entgegennahm und auf
den Aktivierungsknopf drückte. Aber außer einem unwilligen Piepsen
kam nichts.



„Ja stimmt, das Padd wird erst durch die Kommandocodes des
Flottenchefs entsperrt werden, nur für den Fall, dass es in
unbefugte Hände fällt. Aber jetzt sollten Sie sich sputen, ich
bringe Sie persönlich zum Transporterraum.“

Die beiden verließen den Raum, durchquerten die Brücke und
stiegen in den Turbolift. Wikland hatte eigentlich erwartet, das
sich Roger gegen den Auftrag sperren würde, aber der Erste Offizier
machte keine Anstalten den Captain umzustimmen. Es gehörte
unzweifelhaft zu den Aufgaben des Captains, einen solchen Bericht
persönlich abzugeben aber der Erste Offizier schien damit kein
Problem zu haben.

Innerlich sah es aber bei Roger ganz anders aus. Er hatte
sich eigentlich auf ein paar ruhige Stunden gefreut, besonders nach
seinem Einsatz der zur Zerstörung des Fighters geführt hatte.
Vielleicht war der Captain ja auch deswegen so sauer.



Der Commander versuchte sich allerdings nichts anmerken zu
lassen. Das Einzige was er bedauerte war, dass er nicht mehr
erleben würde, wer nun eigentlich den Vorzug von Wiklands
Sonderbehandlung erhalten würde. Aber er war sich sicher, Andy
würde es ihm nach seiner Rückkehr umgehend erzählen.

Während er mit Wikland durch den Flur zum Transporterraum
ging, erklärte der Captain dass Admiral Hayes nicht gerade ein sehr
geduldiger Mann war. Wenn es darum ging wichtige Dinge zu erfahren
würde er am liebsten die Zusammenfassung vor dem eigentlichen
Bericht hören.

Roger nickte eifrig und hatte ein wenig Mühe den großen
Schritten des Captains zu folgen.

Sie erreichten den Transporterraum drei und Wikland wies
Keros an, den Raum zu verlassen. Der Bolianer war das schon
gewohnt, wenn Wikland den Leuten noch etwas Wichtiges mit auf den
Weg geben wollte, dann schätzte er die Privatsphäre.

„Commander!“, sagte Wikland und wies dabei auf die
Transporterplattform.

Während van Dyke sich auf die mittlere kreisrunde Fläche
stellte programmierte Wikland die genauen Daten in die Konsole ein.
Es dauerte etwas länger als üblich und Roger wollte schon fragen,
ob er helfen könne, aber dann schaute der Captain auf, schenkte dem
ersten Offizier ein warmes Lächeln und sagte:



„Sie werden das schon schaffen, da bin ich mir sicher.

Lassen Sie sich nicht klein kriegen und was ganz besonders
wichtig ist, befolgen Sie alle Befehle die Sie vielleicht erhalten
sollten wortgetreu und in allen Einzelheiten. Ich erwarte im
Anschluss Ihren ausführlichen Bericht und wünsche Ihnen viel Spaß!“

Das Gesicht des Captains schien jedoch eine andere Sprache zu
sprechen. Es sah vielmehr so aus, als habe er in eine Zitrone
gebissen als Roger das blaue Leuchten des Transporterfeldes
einhüllte und er sich zu dematerialisieren begann.

Als der Beamvorgang abgeschlossen war, fiel der Kommunikator
zu Boden und lag auf der Transporterplattform. Der Captain schaute
auf die Konsole und die darauf eingegebenen Koordinaten, die in
schnellem Rhythmus blinkten und dann unwiederbringlich erloschen,
was auf eine Fehlfunktion hinwies. Eine Kontrolle der Daten brachte
kein Ergebnis welche Koordinaten auch immer eingegeben worden
waren, sie waren verloren.

Wikland nahm das kleine Sternenflottensymbol mit der rechten
Hand auf und machte sich auf zur Brücke.

Nach wenigen Sekunden hatte ihn der Turbolift wieder in die
Zentrale gebracht, von der aus alle Schiffsoperationen gesteuert
wurden.

Wikland sah, dass J.J. noch immer im Stuhl des Captains saß
und warf ihr den Kommunikator von Roger van Dyke zu.

„Hier ein Andenken an unseren Ersten Offizier. Es gab leider
eine kleine Transporterfehlfunktion. Das ist alles was von ihm
übrig ist!“, brummte er und ließ sich in den freigewordenen Platz
in der Mitte fallen.

J.J. die den Kommunikator aufgefangen hatte, schaute den
Captain ungläubig und entsetzt an.

„Aber… ist er… ich meine, weiß man…?“

Sie war nicht in der Lage den Satz zu Ende zu bringen.

„Ich schätze mal der Commander ist wohlbehalten auf der Erde
materialisiert. Aber mehr konnte ich aus den Transporterkontrollen
nicht entnehmen.“

Wikland aktivierte über das in seinem Stuhl eingelassene
Display eine Sequenz, die er vorher in seinem Quartier programmiert
hatte.



„Captain, bei allem Respekt, wir haben doch eine Möglichkeit
ihn zu finden, auch wenn wir nicht wissen wo er Materialisiert
wurde.“

Wikland drehte sich zu Jaqueline Jefferson um und fragte:

„Commander?“

Jaqueline zögerte keinen Augenblick mit ihrer Antwort.

„Da er keinen Kommunikator bei sich hat, kann er zwar
normalerweise nicht geortet werden. Aber wir können ihn durch eine
Suche des Transpondersignals ganz einfach lokalisieren“, erklärte
die junge Frau dem Captain hoffnungsvoll.

Wikland schaute die Chefingenieurin fragend an.

„Ist das eine Standardprozedur der Sternenflotte Commander?“,
wollte der Captain von seiner Chefingenieurin wissen.



„Nein Captain, natürlich nicht. Sie wissen doch, dass nur wir
über diese Transponder verfügen und die Möglichkeit diese zu orten
haben wir selbst entwickelt...“

Wikland kraulte mit der rechten Hand sein bartloses Kinn.

„Achja? Dann wird die Sternenflotte wohl einen Suchtrupp
losschicken müssen. Ich werde sie Informieren, sobald ich Zeit dazu
finde. Wir können schließlich nicht anwenden, was es nicht gibt.
Nicht wahr Commander?“, fragte Wikland augenzwinkernd. Erst in
diesem Moment hatte J.J. verstanden, der Captain war wirklich ein
ganz abgebrühter Hund.



Roger hatte das Gefühl, dass der Captain ihn erneut auf die
Probe stellen wollte. In den wenigen Sekunden, in denen er sich im
Transporterstrahl befand, gingen ihm tausend Gedanken durch den
Kopf.

Er hatte sich schon mehr als einmal gefragt ob Wikland ihm
nicht wegen seiner gelegentlichen Eskapaden einmal einen Rüffel
erteilen würde. Aber auch die Kontaktaufnahme mit Admiral Jameson
auf Sternenbasis 491 war ihm sicherlich nicht entgangen. Der
Captain liebte es nicht, wenn man ihn so ohne weiteres überging.

Das blaue Glühen vor seinen Augen erlosch langsam und Roger
straffte sich ein wenig, da er sicher war, er würde entweder im
Büro des Admirals, oder in einem der vielen Konferenzräume
materialisieren, was nach dem Anschlag auf das Hauptquartier
allerdings nicht zu erwarten war.

Im Gegenteil, fast das gesamte Gelände des
Sternenflottenhauptquartiers, einschließlich der Akademie waren
inzwischen durch ein besonderes Schutzfeld vor derartigem
Eindringen geschützt.



Der Transporterstrahl verblasste und Roger griff mit seiner
rechten Hand automatisch an seinen Kommunikator. Dort war
allerdings nur der Stoff der Uniform zu fühlen.

Langsam ging Roger ein Licht auf. Er blickte hinab zu dem
Padd in seiner linken Hand, welches nun dreimal kurz piepte und
dann einen Text anzeigte.

„Commander, ich bedaure sehr, dass ich Ihren Urlaub
unterbrechen musste, aber ich hatte Recht, ohne Sie wären wir
vielleicht nicht wieder zurückgekehrt. Erholen Sie sich gut, das
ist ein Befehl. Ich wünsche Ihnen eine schöne Freizeit. Sie haben
zwei Wochen!

PS. Bitte denken Sie bei Ihrer Rückkehr an angemessene
Bekleidung.

Gezeichnet Captain Jan Erik Wikland!“

Roger schüttelte den Kopf und als er aufsah stellte er fest,
dass er genau an die Stelle gebeamt worden war, an der er vor
seinem überstürzten Auftrag abgereist war.



Im Osten zeigten sich die Vorboten der Abenddämmerung und aus
der Ferne hörte er bereits wieder eine Steelband, die ihre heißen
Rhythmen durch das tropische Paradies schickte.

Direkt neben ihm materialisierte sich eine große Kiste, die
unzweifelhaft mit der notwendigen Kleidung versehen war. Roger
wollte gerade nachsehen als sich erneut ein hellblaues Glühen
zeigte und als letztes Tüpfelchen auf dem I der alte Strohhut auf
der Kiste materialisierte. Roger nahm den Hut auf und setzte ihn
sich auf den Kopf.



Im Hintergrund hörte er aufgeregte Begrüßugsworte. Er drehte
sich um und sah den Hotelmanager und einen Bediensteten
herbeieilen, der sich sofort um das Gepäck kümmerte.

Der Hotelmanager sah Roger freundlich an und sagte:

„Mister Van Dyke, Ihr Kommen wurde uns bereits angekündigt.
Sie sind ja überaus pünktlich. Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?“

Roger nickte und trottete dem Concierge mit einem Lächeln
hinterher.

Eigentlich hatte er gedacht, dass er ganz sicher erkennen
würde, wenn der Captain so eine Nummer mit ihm abziehen würde, aber
da hatte er sich wohl geirrt.



Wikland kostete diesen Moment in vollen Zügen aus, so wie er
das immer tat, wenn er einem Mitglied seiner Crew diese besondere
Ehre zuteil werden ließ. Er beobachtete, wie sein Schiff langsam
die Erde umkreiste. Bald würde Europa auftauchen, seine Heimat, die
er schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Beim letzten Abstecher
zur Erde hatte er keine Gelegenheit gehabt sein Anwesen in der
Skandinavischen Heimat zu besuchen. Ein wichtiger Gang lag ihm am
Herzen, den er alleine und nur mit sich ausmachen wollte. Ein
Besuch am Grab seiner Frau Anna.
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„Captain, ein Prioritätsruf der Sternenflotte kommt herein!“,
sagte Ymoota und drehte sich zum Captain um.

„Auf den Schirm!“, wies Wikland den Lieutenant an, aber im
selben Augenblick sah er den Ausdruck in Ymootas Gesicht, der
nichts Gutes verhieß.

„Legen sie es in meinen Raum. Danke.“

Damit stand er auf und war schnell im Bereitschaftsraum
verschwunden.

Das Display erhellte sich und er sah in die besorgte Mine
seines Onkels.

„Sven, was ist los…“, weiter kam Wikland nicht, denn die
Gesichter die neben Sven Jorgensen auftauchten hatte er so nur ein
einziges Mal in dieser Zusammenstellung gesehen. Wikland ließ sich
kraftlos in seinen Stuhl sinken.

Belgarion Wikland mit seiner Frau Ce’Nedra und Wiklands
Großmutter standen neben dem Admiral.

„Jan Erik, es ist etwas grauenvolles passiert, Björn und Xera
wurden schwer verletzt.“, erklärte Sven Jorgensen.

Der Captain sah die betroffenen Minen und wusste sofort, dass
dies ein weiteres schreckliches Ereignis sein musste, wie an dem
Tag als er seine geliebte Frau verloren hatte. Nun hatte es seinen
Bruder und seine Schwester getroffen.

„Wie?“, war alles, was er mit erstickter Stimme
hervorbrachte. Zusammengesunken saß der sonst so große und aufrecht
gehende Mann vor dem Display auf dem seine Familie zu sehen war.

„Die beiden haben Dein Anwesen wie immer in deiner
Abwesenheit regelmäßig besucht um nach dem Rechten zu sehen. Bei
dieser Gelegenheit sind Björn einige Unregelmäßigkeiten
aufgefallen. Jemand hatte einige Kisten und Fässer abgestellt, die
nicht wie üblich ordentlich verstaut worden waren. Als Björn sich
diesen genähert hat sind sie explodiert.

Zum Glück saßen er und Xera noch im Gleiter, so dass die
Verletzungen nicht tödlich waren. Aber es war eine Sprengfalle die
im Anschluss im ganzen Anwesen verschiedene Sprengsätze gezündet
hat. Wahrscheinlich mit dem Ziel, dass man den Eigentümer aus dem
Weg räumen kann.“, erklärte Sven Jorgensen.

„Wir sind alle vollkommen geschockt, zumal…“, die Stimme des
Admirals versagte für einen kurzen Moment.

Wikland wusste sofort, dass da noch etwas anderes war, was
man ihm verschweigen wollte.

„Was noch?“, wollte der Captain mit Nachdruck wissen.
Wiklands Vater und der Admiral sahen sich an. Dann nickte Belgarion
langsam und Sven Jorgensen wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

„Jan Erik, Du musst etwas wissen. Es hat vor nicht allzu
langer Zeit einen weiteren Zwischenfall gegeben, der uns glauben
lässt, dass ein Zusammenhang besteht.

Die Sternenflotte hat absolute Geheimhaltung befohlen, aber
es geht Dich und deine Familie an. Nur wir konnten es nicht über
die offiziellen Kanäle der Flotte zu dir übertragen.

Dein Vater war mit mir zum Essen verabredet und es ist nur
unserer alten Gewohnheit zu verdanken, dass wir bei diesen
Gelegenheiten dem Hot-Dog Stand auf dem Campus einen Besuch
abstatten.

Zur gleichen Zeit wurde das Lokal Proxima Zentauri in die
Luft gejagt in dem üblicherweise viele Admirals zu speisen pflegen.
Kurz darauf wurde mein Büro ebenfalls durch eine solche Sprengfalle
ausgelöscht, bei dem auch meine Sekretärin ums Leben kam. Er hat es
auf unsere Familie abgesehen.“



Wiklands Schock saß tief. Er wusste sofort, wer gemeint war.

Er hatte es immer gewusst. Alle hatten ihn immer für seine
Sturheit und seine Fixierung auf Finnegan verurteilt, hatten ihm
vorgeworfen, dass er nicht loslassen könne und nun war er der
einzige der Recht behalten hatte mit der lauernden Gefahr, die von
diesem Mann ausging.

„Aber dieses Mal hat er eindeutige Spuren hinterlassen. Auf
den Überwachungsfotos in meinem Büro ist der Mann zu sehen, der
kurz zuvor meine Sekretärin aufgesucht hat. Deutlich zu erkennen
ist der Anhänger der unter seinem Hemd zu sehen ist und den Du
sicherlich sofort erkennen wirst. Ich habe durch die
Kreditkartennummer endlich einen Anhaltspunkt gefunden. Weitere
Zahlungen auf der Erde ließen mich die Spur von Finnegan verfolgen,
aber ich kam zu spät um Björn und Xera zu warnen.

Sobald Du hier bist, werde ich Dir alles zeigen was ich in
Erfahrung bringen konnte.“

Wikland nickte betroffen. „Wie geht es Björn und Xera?“,
wollte Wikland wissen.

„Sie werden durchkommen, sie hatten wirklich sehr viel Glück.

Es tut mir leid, dass ich Dir diese schlechten Neuigkeiten
überbringen musste, aber Du sollst auch wissen was hier passiert.
Du hast ein Recht darauf. Wir sehen uns in Kürze.“ Aber bevor die
Verbindung abbrach hatte sich Agnetha, die Großmutter von Wikland,
in den Vordergrund gedrängt.

Auf Altschwedisch richtete sie einige Worte an ihren Enkel,
die sonst keiner verstehen konnte.

Keiner außer Jan-Erik selbst, dem die Großmutter damals diese
Sprache beigebracht hatte und die er inzwischen perfekt
beherrschte.

Wikland nickte seiner Großmutter zu und formte mit seiner
Hand eine Geste, die soviel hieß wie ‚Das verspreche ich Dir’

Agnetha nickte kurz und der Captain hatte das Gefühl, dass
ein kurzes verbittertes Lächeln um Ihren Mund spielte.

Wikland hatte in seinem Kopf die Worte seiner Großmutter
schnell übersetzt.

Die alte Dame hatte gesagt: 
„Jan Erik, Du musst es zu Ende bringen. Hörst Du.

Mach dem ein Ende! Versprich es mir. Tu es: JETZT!“



Und Wikland h